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    Die Handlung dieses Buches ist frei erfunden. Personen, Unternehmen, Institutionen und Organisationen sind allein der Fantasie des Autors entsprungen oder, falls doch real, rein fiktional verwendet, ohne deren tatsächliche Handlungen schildern zu wollen. Die in den Fußnoten erwähnten Personen, Institutionen und Organisationen hingegen sind real.

  


  
    


    


    »Wissenschaft hat etwas Faszinierendes an sich. So eine geringfügige Investition an Fakten liefert so einen reichen Ertrag an Voraussagen.«


    Mark Twain


    


    »Bei wichtigen Themen gibt es immer Aspekte, die keiner erörtern möchte.«


    George Orwell

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    
      Einleitung


    


    


    Der pazifische Inselstaat Vanutu gab auf dem Weltgipfel für nachhaltige Entwicklung in Johannesburg die Absicht bekannt, auf­ Grund der globalen Erwärmung gegen die Umweltschutzbehörde der USA einen Prozess anzustrengen. Vanutu liegt nur wenige Meter über dem Meeresspiegel, und den achttausend Einwohnern der Insel drohe die Evakuierung aus ihrem Land, weil der Meeresspiegel infolge der globalen Erwärmung ansteige. Die USA, die größte Wirtschaftsmacht der Welt, seien auch der größte Produzent von Kohlendioxid und trügen somit am stärksten zur globalen Erwärmung bei.


    Der National Environmental Resource Fund (NERF), eine Gruppe amerikanischer Umweltaktivisten, erklärte, er werde Va­ nutu bei der Klage, die im Sommer 2004 eingereicht werden sollte, unterstützen. Die geschätzten Prozesskosten von über acht Millionen Dollar würden Gerüchten zufolge von dem reichen Wohltäter George Morton getragen, der sich häufig für den Umweltschutz engagierte. Da die Verhandlung vor der bekanntlich liberalen Neunten Kammer in San Francisco stattfinden wurde, wurde der Prozess mit einiger Spannung erwartet.


    Doch die Klage wurde nie eingereicht.


    Weder Vanutu noch NERF hatten je eine offizielle Erklärung abgegeben, warum von der Klage Abstand genommen wurde. Selbst nach dem plötzlichen Verschwinden von George Morton blieben die genauen Vorgänge um diesen Prozess aufgrund eines unerklärlichen Desinteresses seitens der Medien ungeklärt. Erst Ende 2004 äußerten sich einige ehemalige Mitglieder von NERF öffentlich darüber, was innerhalb ihrer Organisation passiert war.


    Darüber hinaus lieferten Enthüllungen aus Mortons Umfeld sowie von ehemaligen Mitarbeitern der in Los Angeles ansässigen Anwaltskanzlei Hassle & Black weitere Einzelheiten der Geschichte. Somit ist heute bekannt, was sich zwischen Mai und Oktober 2004 im Zusammenhang mit dem Vanutu-Prozess ereignete und warum so viele Menschen in entlegenen Teilen der Erde sterben mussten.


    



    


    MC, Los Angeles 2004


    Auszüge aus einem internen Geheimbericht des AASBC an den Nationalen Sicherheitsrat. Gemäß Informationsfreiheitsgesetz 3/4/04.


    


    Inzwischen steht fest, dass die XXX Verschwörung bis ins Detail geplant war. Die Vorbereitungen liefen bereits seit über einem Jahr, ehe die eigentlichen Ereignisse stattfanden. Es gab bereits am XX März 2003 vorläufige XXX, und dem britischen XXXXX und dem deutschen XXXXX lagen entsprechende Berichte vor.


    


    Der erste Vorfall ereignete sich im Mai 2004 in Paris. Es ist doch kein Zweifel mehr daran bestehen, dass das, was in Paris geschah, und die schwerwiegenden Folgen XXX

  


  
    


    


    I. Akamai

    


  


  
    


    


    Paris Nord

    



    Sonntag, 2. Mai 2004,12.00 Uhr


    


    In der Dunkelheit berührte er ihren Arm und sagte: »Bleib hier.« Sie bewegte sich nicht, wartete einfach. Es roch stark nach Salzwasser, ein schwaches Gurgeln war zu vernehmen.


    Dann gingen die Lichter an, spiegelten sich auf der Oberfläche eines großen, mit Wasser gefüllten Beckens, das etwa fünfzig Meter lang und zwanzig Meter breit war. Es sah aus wie in einem Hallenbad, wenn man sich die vielen elektronischen Geräte drum herum wegdachte - und das äußerst seltsame Gebilde am hinteren Ende des Beckens.


    Jonathan Marshall kam zu ihr zurück und hatte ein idiotisches Grinsen im Gesicht. »Qu‘est-ce que tu penses?«, fragte er, obwohl er wusste, dass seine Aussprache furchtbar war. »Was meinst du?«


    »Es ist toll«, sagte die Frau. Sie hatte einen exotischen Akzent. Eigentlich war alles an ihr exotisch, dachte Jonathan. Mit ihrem dunklen Teint, den hohen Wangenknochen und dem schwarzen Haar hätte sie ein Model sein können. Und in dem kurzen Rock und mit den Stöckelschuhen hatte sie auch den Gang eines Models. Sie war Halbvietnamesin und hieß Marisa. »Ist denn sonst niemand hier?«, fragte sie und schaute sich um.


    »Nein, nein«, sagte er. »Heute ist Sonntag. Da kommt keiner.«


    Jonathan Marshall war vierundzwanzig, Physikdoktorand aus London, und arbeitete den Sommer über in dem hochmodernen Laboratoire de Mecanique Ondulatoire Appliquee - dem Labor für Wellenmechanik - des französischen Marine-Instituts in Vissy, nördlich von Paris. Da in dem Vorort überwiegend junge Familien wohnten, war es bislang ein einsamer Sommer für Marshall gewesen. Deshalb konnte er sein Glück kaum fassen, dass er die junge


    Frau kennen gelernt hatte. Diese unglaublich schöne Frau, die so sexy war.


    »Zeig mir, was sie macht, die Maschine«, sagte Marisa. Ihre Augen glänzten. »Zeig mir, was du machst.«


    »Mit Vergnügen«, sagte Marshall. Er ging zu dem großen Be­dienungsfeld und schaltete die Pumpen und Sensoren ein. Die dreißig Anzeigetafeln der Wellenmaschine am hinteren Ende des Beckens erwachten nacheinander zum Leben.


    Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu, und sie lächelte ihn an. »Das sieht ganz schön kompliziert aus«, sagte sie. Sie trat neben ihn an das Bedienungsfeld. »Nehmt ihr alles mit Kameras auf?«


    »Ja, wir haben welche in der Decke und seitlich am Becken. Die machen optische Aufzeichnungen von den erzeugten Wellen. Und im Becken sind Drucksensoren, die zeichnen die Druckparameter der vorbeikommenden Wellen auf.«


    »Sind die Kameras jetzt an?«


    »Nein, nein«, sagte er. »Die brauchen wir nicht, wir machen ja kein Experiment.«


    »Vielleicht doch«, sagte sie und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Ihre Finger waren lang und zart. Sie hatte schöne Finger. Sie schaute eine Minute zu, dann sagte sie: »Das hier sieht alles sehr teuer aus. Ihr habt bestimmt jede Menge Sicherheitsvorkehrungen, was?«


    »Eigentlich nicht«, sagte er. »Bloß Magnetkarten, um rein zu­ kommen. Und nur eine Überwachungskamera.« Er deutete über die Schulter. »Da hinten in der Ecke.«


    Sie wandte sich um. »Ist die jetzt an?«


    »Oh ja«, sagte er. »Die ist immer an.«


    Ihre Hand streichelte ihm sanft den Nacken, »Dann beobachtet uns jetzt jemand?«


    »Leider ja.«


    »Dann sollten wir uns anständig benehmen.«


    »War wohl besser. Was ist denn überhaupt mit deinem Freund?«


    »Ach, der.« Sie schnaubte verächtlich. »Der kann mich mal.«


    


    Am Morgen hatte Marshall wie jeden Tag sein kleines Apartment verlassen und war in das Cafe in der Rue Montaigne gegangen. Wie immer hatte er zum Lesen einen Fachartikel mitgenommen. Dann hatte sich diese Frau zusammen mit ihrem Freund an den Nebentisch gesetzt. Und prompt waren die beiden sich in die Wolle geraten. Marshall fand gleich, dass Marisa und der Typ schon äußerlich nicht zueinander passten. Er war Amerikaner, ein bulliger, rotgesichtiger Kerl mit der Statur eines Footballspielers, längerem Haar und einer Nickelbrille, die in seinem fleischigen Gesicht völlig fehl am Platze wirkte. Er sah aus wie ein Schwein, das einen auf Akademiker macht.


    Er hieß Jim, und er war sauer auf Marisa, weil sie anscheinend den Abend zuvor nicht mit ihm verbracht hatte. »Ich kapier nicht, warum du mir nicht sagen willst, wo du warst«, wiederholte er mehrmals.


    »Weil es dich nichts angeht, deshalb.«


    »Aber wir wollten doch essen gehen.«


    »Jimmy, ich hab dir gesagt, dass das nicht klappt.«


    » Nein, hast du nicht. Und ich hab im Hotel auf dich gewartet. Den ganzen Abend.«


    »Na und? Das hat keiner von dir verlangt. Du hättest ausgehen können. Dich amüsieren.«


    »Aber ich hab auf dich gewartet.«


    »Jimmy, ich bin nicht dein Eigentum.« Sie war entnervt, seufzte, warf die Hände in die Luft oder schlug sich auf die nackten Knie. Sie hatte die Beine übereinander geschlagen, und ihr kurzer Rock war hochgerutscht. »Ich mache, was mir passt.«


    »Das hab ich gemerkt.«


    »Ja«, sagte sie, und im selben Augenblick sah sie zu Marshall hinüber und sagte: »Was liest du da? Das sieht ziemlich kompliziert aus.«


    


    Zuerst war Marshall verunsichert. Sie sprach ihn ganz offensichtlich an, um ihren Freund zu ärgern. Er wollte sich nicht in den Streit der beiden hineinziehen lassen.


    »Es geht um Physik«, sagte er knapp und drehte sich leicht weg. Er versuchte, nicht auf ihre Schönheit zu achten.


    »Was für Physik?«, hakte sie nach.


    »Wellenmechanik. Ozeanwellen.«


    »Dann bist du Student?«


    »Doktorand.«


    »Also einer von den ganz Intelligenten. Bist du Engländer? Wieso bist du in Frankreich?«


    Und ehe er wusste, wie ihm geschah, unterhielt er sich mit ihr, und sie stellte ihm ihren Freund vor, der Marshall matt angrinste und ihm schlaff die Hand schüttelte.


    Es war alles ziemlich peinlich, aber die Frau ließ sich dadurch nicht beirren.


    »Arbeitest du hier in der Gegend? Was für Arbeit? Ein Wasserbecken mit einer Maschine? Echt? Kann ich mir gar nicht vorstel­len. Zeigst du‘s mir?«


    Und jetzt waren sie hier, im Labor für Wellenmechanik. Und Jimmy, der Freund, schmollte draußen auf dem Parkplatz und rauchte eine Zigarette.


    »Was machen wir mit Jimmy?«, fragte sie, während Marshall am Bedienungsfeld hantierte.


    »Hier darf er nicht rauchen.«


    »Ich pass schon auf. Aber ich will ihn nicht noch wütender machen. Kann ich ihn nicht rein lassen?«


    Marshall spürte Enttäuschung in sich aufsteigen. »Schön. Meinetwegen. «


    Dann drückte sie seine Schulter. »Keine Sorge, er kann ohnehin nicht lange bleiben.«


    Sie ging zur Tür im hinteren Teil des Labors, öffnete sie, und Jim kam herein. Marshall schaute sich kurz um und sah, dass Jim hinten stehen blieb, die Hände in den Taschen. Marisa kam wieder zu Marshall an das Bedienungsfeld.


    »Alles klar«, sagte sie. »Und jetzt zeig‘s mir.«


    Die Elektromotoren am hinteren Ende des Beckens surrten, und die Paddel erzeugten die erste Welle. Es war eine kleine Welle, sie plätscherte gleichmäßig über die gesamte Länge des Beckens und lief dann auf einer schrägen Platte am vorderen Ende aus.


    »Und das soll eine Flutwelle sein?«, fragte sie.


    »Es ist die Simulation eines Tsunami, ja«, sagte Marshall, während seine Finger auf der Tastatur tippten. Am Bedienungsfeld zeigten Displays die Temperatur und den Druck an, lieferten Fehlfarbenbilder von der Welle.


    »Eine Simulation«, sagte sie. »Und was heißt das?«


    »Wir können Wellen von bis zu einem Meter Höhe erzeugen«, sagte Marshall. »Echte Tsunamis sind dagegen vier, acht, zehn Meter hoch. Manchmal sogar noch höher.«


    »Eine Welle im Ozean, die zehn Meter hoch ist?« Ihre Augen wurden groß. »Echt?« Sie schaute zur Decke hinauf, versuchte es sich vorzustellen.


    Marshall nickte. So hoch wie ein dreistöckiges Gebäude. Und die Welle würde mit einer Geschwindigkeit von achthundert Kilometern pro Stunde an Land donnern.


    »Und wenn sie dann an Land kommt?«, fragte sie. »Ist das die Schräge da vorn? Die Oberfläche sieht aus wie Kies. Soll das der Strand sein?«


    »Genau«, sagte Marshall. »Wie weit die Welle an Land spült, hängt von der Neigung des Strandes ab. Wir können jeden beliebigen Winkel einstellen.«


    Der Freund trat näher an das Becken, blieb aber nach wie vor hinten. Er sagte kein Wort.


    Marisa war beeindruckt. »Ihr könnt das einstellen? Wie denn?«


    »Über einen kleinen Motor.«


    »Auf jeden beliebigen Winkel?« Sie kicherte. »Dann mach doch mal vingt-sept, siebenundzwanzig Grad.«


    »Wird sofort erledigt.« Marshall tippte etwas auf der Tastatur. Mit einem leicht knirschenden Geräusch wurde der Strand steiler.


    Der Amerikaner merkte, dass sich was tat, und trat noch näher ans Becken. Es ist aber auch wirklich faszinierend, dachte Marshall. Das würde jeden interessieren. Trotzdem sagte der Kerl kein Wort. Er stand bloß da und sah zu, wie sich die kiesige Fläche schräg stellte. Kurz darauf hielt sie an.


    »Das ist also der Strand?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte Marshall. »Obwohl siebenundzwanzig Grad ganz schön steil sind, so steile Strande gibt es in Wirklichkeit nur sehr selten. Ich stell ihn lieber auf …«


    Ihre dunkle Hand schloss sich um seine. »Nein, nein«, sagte sie. Ihre Haut war weich. »Lass es so. Zeig mir eine Welle. Ich möchte eine Welle sehen.«


    Jetzt wurden alle dreißig Sekunden kleine Wellen ausgelöst. Sie rollten mit leisem Rauschen über die gesamte Länge des Beckens. »Na gut, aber zuerst muss ich die Küstenform kennen. Im Augenblick verläuft der Strand gerade, aber wenn wir eine kleine Bucht oder so was hätten …«


    »Lässt sich das auch einstellen?«


    »Klar. Was soll‘s denn sein? Ein Hafen, eine Flussmündung, eine Bucht …«


    »Och«, sagte sie mit einem Achselzucken, »mach mal eine Bucht.«


    Er lächelte. »Gut. Wie groß?«


    Die Elektromotoren surrten, als sich die Küstenlinie langsam krümmte, bis der Strand ein Halbrund bildete.


    »Toll«, sagte sie. »Los, Jonathan, zeig mir jetzt die Welle.«


    »Moment noch. Wie groß soll die Bucht sein?«


    »Mmh …« Sie machte eine vage Bewegung mit den Armen. »Eine Meile. Eine Bucht, die eine Meile breit ist. Zeigst du‘s mir jetzt?« Sie beugte sich zu ihm. »Ich warte nicht gern. Damit du‘s weißt.«


    Er roch ihr Parfüm und tippte schnell. »Los geht‘s«, sagte er. »Eine große Welle rollt in eine Bucht von einer Meile Breite, mit einer Strandneigung von siebenundzwanzig Grad.«


    Ein wesentlich lauteres Rauschen ertönte, als die nächste Welle am Ende des Beckens ausgelöst wurde und dann glatt auf sie zurollte, ein gut fünfzehn Zentimeter hoher Wasserkamm.


    »Och!« Marisa blickte enttäuscht. »Du hast mir was Großes versprochen.«


    »Abwarten«, sagte er.


    »Sie wird noch größer, ja?«, sagte sie kichernd. Sie legte ihm wieder die Hand auf die Schulter. Dann drehte der Amerikaner sich um und warf ihr einen bösen Blick zu. Sie reckte trotzig das Kinn in die Luft. Aber als er sich wieder zu dem Becken umdrehte, nahm sie die Hand weg.


    Marshall war ernüchtert. Sie benutzte ihn bloß, um ihn eifersüchtig zu machen.


    »Wird die Welle wirklich noch größer?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte Marshall, »wenn sie sich dem Strand nähert. In tiefem Wasser ist ein Tsunami klein, aber in niedrigem Wasser baut er sich auf. Und durch die Bucht wird seine Wucht gebündelt, sodass die Welle noch höher wird.«


    Die Welle wuchs an und krachte dann gegen den halbrunden Strand. Sie schäumte weiß und schwappte an den Seiten hoch. Er schätzte die Höhe auf gut anderthalb Meter.


    »Wie hoch wäre das in echt?«, fragte sie.


    »Fünfzehn Meter«, sagte er.


    »Oh, la la«, sagte sie und spitzte die Lippen. »Weglaufen nützt da wohl nichts.«


    »Allerdings nicht«, sagte Marshall. »Der schnellste Läufer hätte keine Chance. 1957 hat es in Hilo auf Hawaii eine Flutwelle gegeben, sie ist mitten in die Stadt rein, so hoch wie die Häuser, und die Leute wollten fliehen, aber …«


    »Und das ist alles?«, fragte der Amerikaner. »Mehr macht ihr hier nicht?« Seine Stimme klang belegt, als müsste er sich räuspern.


    »Hör nicht auf ihn«, sagte sie leise.


    »Ja, mehr machen wir hier nicht«, sagte Marshall. »Wir erzeugen Wellen …«


    »Ist ja super«, sagte der Amerikaner. »Das konnte ich schon mit sechs Monaten in der Badewanne.«


    »Na ja«, sagte Marshall und deutete auf das Bedienungsfeldund die Monitore mit den Daten, »wir erstellen Datenbanken für Forscher auf der ganzen Welt, die …«


    »Schon gut, schon gut. Das reicht. Stinklangweilig. Ich hau ab. Marisa, kommst du mit oder nicht?«


    Er starrte sie wütend an.


    Marshall hörte, wie sie tief Luft holte.


    »Nein«, sagte sie. »Ich bleib hier.«


    Der Amerikaner drehte sich um, marschierte zur Tür hinaus und knallte sie hinter sich zu.


    


    Ihre Wohnung lag direkt gegenüber von Notre-Dame am anderen Seine-Ufer, und vom Balkon des Schlafzimmers aus hatte er einen wunderbaren Blick auf die angestrahlte Kathedrale. Es war zehn Uhr abends, aber noch immer war der Himmel tiefblau. Er schaute nach unten auf die Straße, die Lichter der Cafes, das Gewimmel von Menschen - es war ein bezauberndes, buntes Bild.


    »Keine Sorge«, sagte sie hinter ihm. »Falls du nach Jimmy Ausschau hältst, der kommt bestimmt nicht.«


    Doch er hatte gar nicht an ihn gedacht, bis jetzt. »Nein?«


    »Nein«, sagte sie. »Er geht woanders hin. Jimmy hat viele Frauen.« Sie trank einen Schluck Rotwein, stellte das Glas dann auf dem Nachttisch ab. Ohne Umschweife zog sie sich das Oberteil über den Kopf und ließ den Rock fallen. Sie trug nichts darunter.


    Ihre hochhackigen Schuhe behielt sie an und kam auf ihn zu. Er musste wohl verblüfft dreingeblickt haben, denn sie murmelte: »Ich hab‘s dir doch gesagt. Ich warte nicht gern.« Dann schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn hart, wild, nahezu wütend. Die nächsten Augenblicke waren ein wenig linkisch, weil sie versuchten, sich weiterhin zu küssen, während sie ihm die Sachen vom Leib riss. Sie atmete schwer, keuchte beinah. Sie war so leidenschaftlich, so stürmisch, und ihre Schönheit, die reine Vollkommenheit ihres dunklen Körpers, schüchterte ihn ein, aber nicht lange.


    Hinterher lag sie an ihn geschmiegt. Ihre Haut war weich, doch


    der Körper darunter fest und straff. Die Zimmerdecke schimmerte sanft vom Licht der angestrahlten Kirchenfassade gegenüber. Er war entspannt, aber sie wirkte noch immer voller Energie, ruhelos. Er fragte sich, ob sie wirklich gekommen war, trotz ihres Stöhnens und der Schreie am Schluss. Und dann stand sie unvermittelt auf.


    »Was ist?«


    Sie trank einen Schluck Wein. »Ich muss mal«, sagte sie, wandte sich ab und verschwand durch eine Tür. Sie hatte ihr Weinglas stehen lassen. Er setzte sich auf und trank einen Schluck, sah das zarte Muster ihrer Lippen auf dem Glasrand.


    Er schaute auf das Bett und sah die dunklen Striemen von ihren Stöckelschuhen. Sie hatte sie erst mittendrin abgestreift, weggekickt, und jetzt lagen sie unter dem Fenster. Spuren ihrer Leidenschaft. Denn noch immer kam ihm das alles vor wie ein Traum. Er hatte noch nie mit so einer Frau geschlafen. So schön, mit so einer Wohnung. Er überlegte, wie teuer das Apartment wohl sein mochte, die getäfelten Wände, die herrliche Lage. Er trank noch einen Schluck Wein. Man könnte sich dran gewöhnen, dachte er.


    


    Er hörte Wasser im Bad laufen. Ein summendes Geräusch, ein Lied ohne Melodie.


    Krachend flog die Wohnungstür auf, und drei Männer kamen ins Schlafzimmer gestürmt. Sie trugen dunkle Regenmäntel und Hüte. Verschreckt stellte Marshall das Weinglas ab - es fiel zu Boden - und hechtete nach seinen Sachen neben dem Bett, um sich etwas überzuziehen. Doch schon waren die Männer bei ihm und packten ihn mit behandschuhten Händen. Er schrie vor Entsetzen und Panik, als sie ihn umdrehten und mit dem Gesicht nach unten aufs Bett warfen. Er schrie noch immer, als sie sein Gesicht ins Kopfkissen drückten, und er dachte, sie wollten ihn ersticken, aber das taten sie nicht. Ein Mann zischte. »Sei still. Dann passiert dir nichts.«


    


    Er glaubte ihnen nicht, deshalb wehrte er sich und schrie wieder. Wo war Marisa? Was machte sie? Es ging alles so schnell. Knie drückten sich ihm ins Rückgrat, und er spürte kalte Schuhe auf seinem nackten Gesäß. Dann eine Hand im Nacken, die ihn aufs Bett presste.


    »Sei still!«, zischte der Mann auf ihm.


    Die anderen Männer hielten ihn an den Handgelenken fest und zogen seine Arme auseinander, sodass er flach auf dem Bett lag. Sie hatten irgendwas mit ihm vor. Er war panisch und fühlte sich ausgeliefert, und er stöhnte. Irgendwer schlug ihn auf den Hinterkopf. »Still!«


    Es ging alles so schnell, war irgendwie unwirklich. Wo war Marisa? Wahrscheinlich versteckte sie sich im Badezimmer, und er konnte es ihr nicht verübeln. Er hörte ein schwappendes Geräusch und sah einen kleinen Plastikbeutel mit etwas Weißem drin, wie ein Golfball, und sie schoben ihm den Beutel unter die Achselhöhle, drückten ihn gegen den weichen Teil seines Oberarms.


    Was zum Teufel machten die da? Er spürte kaltes Wasser und versuchte, sich zu wehren, aber sie hielten ihn fest, und dann drückte sich etwas Weiches gegen seinen Arm. Es fühlte sich klebrig an, wie Kaugummi, etwas Klebriges saugte an seinem Arm, und dann spürte er ein leichtes Zwicken. Nicht schlimm, kaum der Rede wert, ein kurzes Stechen.


    Gleich darauf wurde der Beutel wieder weggenommen, und im selben Augenblick hörte er zwei verblüffend laute Schüsse, und Marisa schrie in schnellem Französisch: »Salaud! Salopard! Petit malin! Bouge-toi le cul!«, und der Mann auf seinem Rücken rollte herunter, fiel zu Boden und sprang gleich wieder auf. Marisa schrie noch immer, weitere Schüsse fielen, und er roch Pulver in der Luft. Dann flohen die Männer. Die Tür knallte zu, und Marisa kam zurück, splitternackt, auf Französisch schimpfend, aber er verstand kein Wort, außer vacherie, was doch Kuh oder so hieß, wenn er sich nicht täuschte, aber er konnte nicht klar denken, er fing auf dem Bett an zu zittern.


    Sie kam zu ihm und schlang die Arme um ihn. Der Pistolenlauf war heiß, und er schrie auf. Sie legte die Waffe weg. »Ach, Jonathan, es tut mir Leid, so Leid …« Sie zog seinen Kopf an ihre Schulter. »Bitte, du musst mir verzeihen, jetzt ist alles gut, ich schwöre …«


    Allmählich hörte sein Zittern auf, und sie sah ihn an. »Haben sie dir was getan?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Gut. Hab ich mir gedacht. Diese Idioten! Freunde von Jimmy, die wollten sich einen Scherz erlauben, um dir Angst einzujagen. Und mir bestimmt auch. Du bist wirklich nicht verletzt?«


    Er schüttelte erneut den Kopf und hustete. »Ich glaube«, sagte er, als er endlich seine Stimme wieder fand, »ich glaube, ich geh besser.«


    »Oh nein«, sagte sie. »Nein, nein, das kannst du mir nicht antun.«


    »Ich fühl mich nicht besonders …«


    »Kommt nicht infrage«, sagte sie. Sie rückte näher, bis ihr Körper ihn berührte. »Du musst noch etwas bleiben.«


    »Sollten wir nicht die Polizei rufen?«


    »Mais non. Die Polizei unternimmt sowieso nichts. Ein Pärchen, das sich streitet. In Frankreich rufen wir nicht gleich die Polizei.«


    »Aber die sind hier eingebrochen …«


    »Und jetzt sind sie wieder weg«, raunte sie ihm ins Ohr. Er spürte ihren Atem. »Jetzt sind wir zwei allein. Nur wir beide, Jonathan.« Ihr dunkler Körper glitt an seiner Brust herunter.


    


    Es war nach Mitternacht, als er wieder angezogen war. Er stand am Fenster und blickte auf Notre-Dame. Auf den Straßen herrschte noch immer reges Treiben.


    »Warum willst du nicht bleiben?«, sagte sie mit einem hübschen Schmollmund. »Sei doch so lieb, ja?«


    »Tut mir Leid«, sagte er. »Ich muss gehen. Mir geht‘s nicht besonders gut.«


    »Ich sorge dafür, dass du dich besser fühlst.«


    Er schüttelte den Kopf. In Wahrheit ging es ihm richtig schlecht. Ihm war schwindelig, und er war merkwürdig schwach auf den Beinen. Seine Hände zitterten, als er die Balkonbrüstung umklammerte.


    »Ich muss gehen«, wiederholte er.


    »Also schön, aber ich fahr dich nach Hause.«


    Ihr Auto parkte, wie er wusste, am anderen Seine-Ufer. Es schien ihm viel zu weit weg. Aber er nickte bloß benommen. »Meinetwegen«, sagte er.


    


    Marisa hatte es nicht eilig. Sie schlenderten Arm in Arm wie ein Liebespärchen am Fluss entlang, kamen an den hell erleuchteten Hausbootrestaurants vorbei, die vertäut am Ufer lagen, noch immer voller Gäste. Auf der anderen Seite des Flusses erhob sich strahlend erleuchtet Notre-Dame. Er meinte, sich besser zu fühlen, während sie so dahingingen, mit langsamen Schritten, ihr Kopf an seiner Schulter, und sie ihm leise Worte zuraunte.


    Doch kurz darauf stolperte er, und er spürte, wie eine Art dumpfe Schwäche seinen Körper durchlief. Sein Mund war wie ausgetrocknet. Sein Kiefer fühlte sich steif an. Er hatte Mühe zu sprechen.


    Marisa schien es nicht zu bemerken. Inzwischen hatten sie die hellen Lichter hinter sich gelassen und waren unter einer Brücke, als er erneut stolperte. Diesmal fiel er auf die Steine der Uferpromenade.


    »Jonathan«, sagte sie erschrocken und besorgt und half ihm auf die Beine.


    Er sagte: »Ich glaube … ich glaube …«


    »Jonathan, ist alles in Ordnung?« Sie brachte ihn zu einer Bank, weg vom Wasser. »Komm, setz dich mal einen Moment. Gleich geht‘s dir wieder besser.«


    Aber es ging ihm nicht besser. Er wollte protestieren, aber er konnte nicht sprechen. Entsetzt merkte er, dass er nicht einmal den Kopf schütteln konnte. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit ihm. Sein Körper wurde schwach, erstaunlich schwach, und er versuchte, sich von der Bank hochzuhieven, aber er konnte seine Gliedmaßen nicht bewegen, er konnte den Kopf nicht bewegen. Er sah sie an, und sie setzte sich neben ihn.


    »Jonathan, was hast du? Brauchst du einen Arzt?«


    


    Ja, ich brauche einen Arzt, dachte er. Sein Brustkorb war wie eingeschnürt. Er bekam schwer Luft. Er schaute weg, starrte geradeaus. Er dachte entsetzt: Ich bin gelähmt.


    »Jonathan?«


    Er wollte sie ansehen. Aber jetzt konnte er nicht einmal mehr die Augen bewegen. Er konnte nur noch geradeaus blicken. Sein Atem ging flach.


    Ich brauche einen Arzt, war sein einziger Gedanke.


    »Jonathan, sieh mich an? Kannst du das? Nein? Kannst du den Kopf nicht bewegen?«


    Irgendwie klang ihre Stimme nicht mehr besorgt. Sie klang distanziert, sachlich. Vielleicht war auch sein Gehör schon beeinträchtigt. Es rauschte in seinen Ohren. Das Atmen fiel ihm immer schwerer.


    »Also schön, Jonathan, dann wollen wir dich mal von hier wegschaffen.«


    Sie schob den Kopf unter seinen Arm und zog ihn mit verblüftender Kraft auf die Beine. Sein Körper war schlaff, hing an ihrer Seite. Er konnte nicht kontrollieren, wohin er sah. Er hörte Schritte naher kommen und dachte, Gott sei Dank. Er hörte eine Männerstimme auf Französisch: »Mademoiselle, brauchen Sie Hilfe?«


    »Danke, nein«, sagte sie. »Er hat bloß zu viel getrunken. Ich komm schon klar.«


    »Dann gute Nacht.«


    Sie schleppte ihn weiter. Die Schritte verklangen allmählich. Sie blieb stehen und schaute sich in alle Richtungen um. Und dann … zog sie ihn zum Fluss.


    »Du bist schwerer, als ich dachte«, sagte sie im Plauderton.


    Ein tiefes und dunkles Grauen erfasste ihn. Er war völlig gelähmt. Er konnte nichts tun. Seine Füße schleiften über den Boden.


    Zum Fluss.


    »Tut mir Leid«, sagte sie und stieß ihn ins Wasser.


    


    Es war ein kurzer Fall, dann machte die Kälte ihn benommen, Er tauchte unter, umgeben von Wasserblasen und Grün, dann


    Schwarz. Er konnte sich nicht bewegen, auch im Wasser nicht. Er wollte nicht glauben, was ihm da widerfuhr, und er wollte nicht glauben, dass er so sterben sollte.


    Dann spürte er, wie sein Körper nach oben stieg. Wieder Grün, und dann trieb er an der Oberfläche, auf dem Rücken, drehte sich langsam im Kreis.


    Er konnte die Brücke sehen und den schwarzen Himmel und Marisa, die am Ufer stand. Sie steckte sich eine Zigarette an und blickte zu ihm hinunter. Sie hatte eine Hand auf der Hüfte, ein Bein vorgeschoben, die Pose eines Models. Sie blies den Rauch aus, der in die Nacht aufstieg.


    Dann versank er wieder, und er spürte die Kälte, und die Dunkelheit umschloss ihn.


    


    Um drei Uhr morgens sprangen die Lichter im Laboratoire de Mecanique Ondulatoire Appliquee des französischen Marine-Instituts in Vissy an. Das Bedienungsfeld erwachte zum Leben. Die Maschine begann, Wellen zu produzieren, die eine nach der anderen durch das Becken rollten und sich an dem künstlichen Strand brachen. Auf den Kontrollmonitoren leuchteten dreidimensionale Bilder auf, Zahlenkolonnen wurden aufgezeichnet. Die Daten wurden an eine unbekannte Stelle irgendwo in Frankreich gesendet.


    Um vier Uhr wurde das Bedienungsfeld wieder dunkel, die Lichter gingen aus, und auf den Festplatten wurde alles gelöscht, was sie gespeichert hatten.

  



  
    


    


    


    Pahang

    



    Dienstag, 11. Mai, 11.55 Uhr


    


    Das Blätterdach des malaiischen Regenwaldes beschattete die gewundene, schmale Asphaltstraße. Der Land Cruiser brauste mit quietschenden Reifen um die Kurven. Der bärtige Mann auf dem Beifahrersitz blickte auf die Uhr. »Wie weit noch?«


    »Ein paar Minuten«, sagte der Fahrer, ohne langsamer zu werden. »Wir sind gleich da.«


    Der Fahrer war Chinese, aber er hatte einen britischen Akzent. Sem Name war Charles Ling, und er war am Vorabend von Hongkong nach Kuala Lumpur geflogen. Seinen Beifahrer hatte er morgens am Flughafen abgeholt, und seitdem waren sie mit halsbrecherischem Tempo unterwegs.


    Der Beifahrer hatte Ling eine Visitenkarte gegeben, auf der


    Allan Peterson, Seismic Services, Calgary« stand. Ling glaubte das nicht. Er wusste sehr wohl, dass es in Alberta eine Firma gab,


    ELS Engineering, die baugleiche Maschinen vertrieb. Es war nicht notwendig, extra nach Malaysia zu kommen, um sie sich anzusehen.


    Abgesehen davon hatte Ling die Passagierliste des Ankunftsfluges überprüft, und da war kein Allan Peterson aufgeführt. Der Bursche war also unter einem anderen Namen geflogen.


    Außerdem hatte er Ling erzählt, er sei Feldgeologe. Er arbeite als unabhängiger Berater für Energiefirmen in Kanada und untersuche potenzielle Ölbohrstellen. Aber auch das glaubte Ling ihm nicht. Diese Erdölleute erkannte man schon aus einer Meile Entfernung - und der Typ war anders.


    Ling wusste also nicht, wer der Mann war. Es störte ihn auch nicht. Mr. Peterson war zahlungskräftig, alles andere ging ihn nichts an. Ling hatte heute nur ein Interesse, und zwar Kavitationsmaschinen zu verkaufen. Und es sah ganz nach einem Bombengeschäft aus: Peterson sprach von drei Einheiten, insgesamt über eine Million Dollar.


    Er bog unvermittelt von der Straße auf einen Schlammweg. Sie holperten unter riesigen Bäumen durch den Dschungel und gelangten plötzlich wieder ins Helle auf eine große Lichtung. Vor ihnen im Boden klaffte ein gewaltiger sichelförmiger Riss, der einen Steilhang mit grauer Erde offen legte. Unten schimmerte ein grüner See.


    »Wo sind wir?«, fragte Peterson mit zusammengekniffenen Augen.


    »Hier wurde im Tagebau Kaolin gewonnen.«


    »Und was ist das?«


    Ling dachte, der ist nie und nimmer Geologe. Er erklärte, dass Kaolin ein in Lehmböden vorkommendes Mineral sei. »Es wird in der Papier- und Keramikherstellung verwendet. Mittlerweile auch viel in der Industriekeramik. Es gibt zum Beispiel Keramikmesser, die unglaublich scharf sind. Demnächst gibt‘s auch Automotoren aus Keramik. Aber die Qualität hier war zu schlecht. Man hat den Abbau vor vier Jahren eingestellt.«


    Peterson nickte. »Und wo ist der Kavitator?«


    Ling zeigte auf einen großen Truck, der am Rande des Steilhangs parkte. »Da.« Er fuhr darauf zu.


    »Russisches Fabrikat?«


    »Der Transporter und der Kohlenstoff-Matrix-Rahmen sind aus Russland. Die Elektronik aus Taiwan. Die Montage machen wir selbst, in Kuala Lumpur.«


    »Und das ist Ihr größtes Modell?«


    »Nein, das mittlere. Das größte können wir Ihnen im Moment nicht zeigen.«


    Sie hielten neben dem Truck. Er hatte die Ausmaße eines großen Erdbewegers, und das Führerhaus des Land Cruiser war knapp so hoch wie die gewaltigen Reifen. In der Mitte über dem Boden hing ein großer rechteckiger Kavitationsgenerator. Er sah aus wie ein überdimensionaler Dieselgenerator, ein kompaktes Gewirr aus Röhren und Drähten. Darunter, knapp einen halben Meter über dem Boden, war die gewölbte Kavitationsplatte befestigt.


    Sie stiegen aus dem Wagen und traten in die sengende Hitze. Lings Brille beschlug. Er wischte sie an seinem Hemd ab. Peterson ging um den Truck herum. »Kann ich die Maschine ohne Fahrzeug bekommen?«


    »Ja, wir liefern auch transportable Einheiten. In Schiffscontainern. Aber normalerweise möchten die Kunden sie doch auf Fahrzeugen montiert haben.«


    »Ich will bloß die Maschinen«, sagte Peterson. »Können wir mit der Vorführung anfangen?«


    »Sofort«, sagte Ling. Er gab einem Mann hoch oben im Führerhaus ein Zeichen. »Wir treten besser ein Stück zurück.«


    »Moment mal«, sagte Peterson plötzlich beunruhigt. »Ich dachte, wir wären allein. Wer ist das?«


    »Das ist mein Bruder«, sagte Ling mit ruhiger Stimme. »Er ist absolut vertrauenswürdig.«


    »Na gut …«


    »Kommen Sie, wir gehen ein Stück weg«, sagte Ling. »Aus der Entfernung können wir alles besser sehen.«


    Der Kavitationsgenerator sprang laut stampfend an. Gleich darauf vermischte sich das Geräusch mit einem anderen Klang, einem tiefen Brummen, das Ling jedes Mal in der Brust spürte, in den Knochen.


    Peterson spürte es auch, denn er wich hastig zurück.


    »Diese Kavitationsgeneratoren arbeiten mit Hyperschall«, erklärte Ling. »Sie produzieren ein radial symmetrisches Kavitationsfeld, das auf einen Brennpunkt eingestellt werden kann, ähnlich wie bei einer optischen Linse, nur dass wir eben Schall verwenden. Anders ausgedrückt, wir können den Schallstrahl fokussieren und bestimmen, in welcher Tiefe die Kavitation erfolgt.«


    Er winkte dem Mann im Führerhaus zu, und der nickte. Die Kavitationsplatte senkte sich, bis sie knapp über dem Boden war. Der Klang veränderte sich, wurde tiefer und deutlich leiser. Die Erde unter ihren Füßen vibrierte leicht.


    »Meine Güte«, sagte Peterson und machte einen Schritt nach hinten.


    »Keine Sorge«, sagte Ling. »Das ist bloß schwache Abstrahlung. Der Hauptenergievektor ist rechtwinklig, direkt nach unten gerichtet.«


    Etwa zwölf Meter unterhalb des Trucks schien die Oberfläche des Steilhangs plötzlich zu verschwimmen, unscharf zu werden. Kleine graue Rauchwölkchen verhüllten die Stelle einen Moment lang, und dann rutschte ein Teil des Hangs ab und donnerte in den See, eine dunkle Lawine. Der ganze Bereich war in Rauch und Staub gehüllt.


    Als sich die Wolke lichtete, sagte Ling: »Jetzt zeigen wir Ihnen, wie der Strahl ausgerichtet wird.« Das Grollen setzte erneut ein, und diesmal verschwamm der Steilhang ein Stück weiter unten, mindestens sechzig Meter tief. Erneut gab der graue Sand nach und rutschte fast lautlos in den See.


    »Lässt er sich auch seitlich fokussieren?«, fragte Peterson.


    Ling bejahte und gab dem Mann im Führerhaus erneut ein Zeichen. Etwa hundert Meter nördlich des Trucks löste sich ein Stück vom Steilhang und rauschte nach unten.


    »Wir können in jede beliebige Richtung und Tiefe zielen.«


    »Jede beliebige Tiefe?«


    »Unsere große Maschine lässt sich auf tausend Meter fokussieren. Obwohl kein Kunde sie bisher für solche Tiefen eingesetzt hat.«


    »Nein, nein«, sagte Peterson, »darum geht‘s uns nicht. Für uns ist eine hohe Strahlstärke wichtig.« Er wischte sich die Hände an der Hose ab. »Ich hab genug gesehen.«


    »Schon? Wir haben noch ein paar andere Funktionen, die wir Ihnen vorführen könnten …«


    »Ich würde jetzt gern zurückfahren.« Hinter der Sonnenbrille waren seine Augen unergründlich.


    »Na gut«, sagte Ling. »Wenn Sie meinen …«


    


    Auf der Ruckfahrt fragte Peterson: »Liefern Sie von Kuala Lumpur oder von Hongkong?«


    »Kuala Lumpur.«


    »Welche Beschränkungen gibt es?«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Ling.


    »In den USA unterliegt die Kavitationstechnologie mit Hyperschall gewissen Ausfuhrbeschränkungen. Sie darf nur mit Sondererlaubnis exportiert werden.«


    »Wie ich schon sagte, wir verwenden taiwanesische Elektronik.«


    »Ist die so verlässlich wie US-Technologie?«


    »Praktisch identisch.« Wenn Peterson was von seinem Geschäft


    verstünde, dann wüsste er, dass die USA schon längst nicht mehr das Know-how besaßen, so hoch entwickelte Chipsets herzustellen. Die amerikanischen Kavitationschipsets wurden in Taiwan produziert.


    »Warum fragen Sie? Möchten Sie in die USA exportieren?«, sagte Ling.


    »Nein.«


    »Dann sehe ich keine Probleme.«


    »Was für eine Lieferzeit haben Sie?«


    »Sieben Monate.«


    »Ich dachte an fünf.«


    »Das lässt sich machen. Mit Aufschlag. Wie viele Maschinen wollen Sie bestellen?«


    »Drei«, antwortete Peterson.


    Ling fragte sich, wozu jemand drei Kavitationsmaschinen brauchte. Keine geologische Vermessungsgesellschaft der Welt besaß mehr als eine.


    »Der Auftrag gilt als erteilt«, sagte Ling, »sobald Ihre Anzahlung bei uns eingegangen ist.«


    »Die wird morgen überwiesen.«


    »Und wohin liefern wir? Kanada?«


    »Wohin Sie liefern sollen«, sagte Peterson, »erfahren Sie in fünf Monaten.«


    


    Direkt vor ihnen ragten die geschwungenen Flächen des von Kurokawa entworfenen hypermodernen Flughafens in den Himmel. Peterson war verstummt. Als sie die Zufahrt hochfuhren, sagte Ling: »Ich hoffe, Sie erwischen Ihren Flug noch.«


    »Was? Oh ja. Kein Problem.«


    »Sie fliegen zurück nach Kanada?«


    »Ja.«


    Ling hielt vor dem internationalen Terminal, stieg aus und schüttelte Peterson die Hand. Peterson schulterte seine kleine Reisetasche. Mehr Gepäck hatte er nicht. »So«, sagte Peterson, »dann werd ich mal.«


    »Guten Flug.«


    »Danke. Und Sie? Fliegen Sie zurück nach Hongkong?«


    »Noch nicht«, sagte Ling. »Ich muss in die Fabrik und die Leute auf Trab bringen.«


    »Ist die in der Nähe?«


    »Ja, in Pudu Raya. Nur ein paar Kilometer von hier.«


    »Also dann.« Peterson verschwand im Terminal und winkte ein letztes Mal.


    Ling stieg wieder ins Auto und fuhr Richtung Norden, zur Fabrik.

  


  
    


    


    


    Shad Thames

    



    Freitag, 21. Mai, 11.04 Uhr


    


    Richard Mallory blickte von seinem Schreibtisch auf und sagte: »Ja?«


    Der Mann, der in der Tür stand, war blass, schlank und sah mit seinem blonden Bürstenschnitt amerikanisch aus. Er wirkte lässig und war unauffällig gekleidet: schmutzige Adidas-Laufschuhe und ein verwaschener blauer Trainingsanzug. Er sah aus, als hätte er beim Joggen zwischendurch auf einen Sprung im Büro hereingeschaut.


    Und da das hier Design/Quest war, die hippe Grafikagentur am Butler‘s Wharf, einem restaurierten ehemaligen Lagerhallenviertel unterhalb der Londoner Tower Bridge, trugen die meisten Mitarbeiter Freizeitkluft. Mallory war die Ausnahme. Er war der Boss, deshalb hatte er eine Stoffhose an und ein weißes Hemd. Und Budapester Schuhe, die schmerzhaft drückten. Aber sie waren trendy.


    Mallory sagte: »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich soll das Paket abholen«, sagte der Mann.


    »Entschuldigung, welches Paket?«, fragte Mallory. »Wenn Sie vom DHL-Abholdienst sind, liegt es vorn bei der Sekretärin.«


    Der blonde Mann sah ihn genervt an. »Finden Sie nicht, Sie übertreiben?«, sagte er. »Nun rücken Sie schon raus mit dem Zeug.«


    »Okay, schon gut«, antwortete Mallory und stand von seinem Schreibtisch auf.


    Anscheinend hatte der Blonde das Gefühl, ein bisschen zu grob gewesen zu sein, weil er jetzt mit sanfterem Tonfall sagte: »Klasse Poster« und auf die Wand hinter Mallory zeigte. »Haben Sie die gemacht?«


    »Ja«, sagte Mallory. »Unsere Agentur.«


    An der Wand klebten zwei Poster nebeneinander, beide in Tiefschwarz mit der schwebenden Erdkugel im Weltraum. Sie unterschieden sich nur durch den aufgedruckten Text. Auf dem einen stand: »Rettet die Erde«, und darunter: »Sie ist unser einziges Zuhause«, auf dem anderen: »Rettet die Erde« und »Wir haben keine andere«.


    Ein Stück daneben hing ein gerahmtes Foto von einem blonden Model. Die junge Frau trug ein T-Shirt mit dem Aufdruck: »Rettet die Erde - und seht gut dabei aus.«


    »Das war die Rettet-die-Erde-Kampagne«, erklärte Mallory. »Aber die haben es nicht genommen.«


    »Wer?«


    »Der International Conservation Fund.«


    Er ging an dem Blonden vorbei und durchs Treppenhaus hinunter zur Garage. Der Mann folgte ihm.


    »Warum nicht? Fanden die‘s nicht gut?«


    »Doch, die fanden es gut«, sagte Mallory. »Aber die haben Leo als Sprecher genommen und dann lieber ihn eingesetzt. Der Auftrag ist an Video Spots gegangen.«


    Am Fuß der Treppe zog er seine Magnetkarte durch den Leseschlitz, und die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Sie betraten die kleine Garage unter dem Gebäude. Es war dunkel bis auf das helle Tageslicht von der Rampe her, die zur Straße hinaufführte. Mallory sah verärgert, dass ein Van die Rampe teilweise blockierte. Sie hatten andauernd Ärger mit irgendwelchen Lieferwagen, die dort parkten.


    Er drehte sich zu dem Blonden um. »Wo steht Ihr Wagen?«


    »Da oben. Der Van.« Er deutete zur Rampe.


    »Ach, das ist Ihrer. Haben Sie jemanden dabei, der mit anpackt?«


    »Nein. Ich bin allein. Warum?«


    »Weil das Zeug verflucht schwer ist«, sagte Mallory. »Ist zwar nur Draht, aber immerhin hundertfünfzigtausend Meter. Das wiegt siebenhundert Pfund.«


    »Ich schaff das schon.«


    Mallory ging zu seinem Rover und schloss den Kofferraum auf. Der Blonde pfiff auf zwei Fingern, und der Van kam die Rampe herunter gerumpelt. Am Steuer saß eine taff aussehende Frau mit Stachelfrisur und dunklem Make-up.


    Mallory sagte: »Ich dachte, Sie wären allein.«


    »Sie weiß von nichts«, sagte der Blonde. »Keine Sorge. Sie hat den Van besorgt. Sie ist bloß die Fahrerin.«


    Mallory klappte den Kofferraum auf. Darin waren weiße Kartons mit dem Aufdruck »Ethernet-Kabel (nicht abgeschirmt)« gestapelt.


    »Machen Sie mal einen auf«, sagte der Blonde.


    Mallory öffnete einen Karton. Zum Vorschein kam ein Haufen faustgroßer Rollen aus sehr dünnem Draht, jede in Plastik eingeschweißt. »Das ist Führungsdraht«, sagte er. »Für Panzerabwehrraketen. «


    »Ach ja?«


    »Das hat der Typ mir wenigstens gesagt. Deshalb ist der Draht so verpackt. Eine Rolle pro Rakete.«


    »Davon versteh ich nichts«, sagte der Blonde. »Ich bin bloß der Botenjunge.« Er ging zum Van und öffnete die Hecktüren. Dann fing er an, die Kartons einen nach dem anderen hinüberzutragen. Mallory half ihm.


    Der Blonde fragte: »Hat der Typ Ihnen sonst noch was erzählt?«


    »Ja, hat er«, sagte Mallory. »Er hat gesagt, irgendjemand hat fünfhundert ausrangierte Warschauer-Pakt-Raketen gekauft. Die heißen Hotfire oder Hotwire oder so. Ohne Sprengköpfe. Bloß die Raketen. Man munkelt, sie wurden mit schadhaftem Führungsdraht verkauft.«


    »Tatsache?«


    »Hat er jedenfalls gesagt. Gekauft wurden die Dinger in Schweden. Göteborg, glaub ich. Und von dort sind sie verschifft worden.«


    »Klingt, als würden Sie sich Sorgen machen.«


    »Ich mach mir keine Sorgen«, sagte Mallory.


    »Als hätten Sie Angst, Sie wären da in was rein geraten.«


    »Ich doch nicht.«


    Inzwischen waren die meisten Kartons im Van verstaut. Mallory fing an zu schwitzen. Der blonde Mann schien ihn aus den Augenwinkeln zu beobachten. Unverhohlen skeptisch. Er sagte: »Und, wie hat der Typ ausgesehen?«


    Mallory war nicht so blöd, darauf zu antworten. Er zuckte die Achseln. »Ganz normal.«


    »Amerikaner?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Sie wissen nicht, ob er Amerikaner war oder nicht?«


    »Ich konnte seinen Akzent nicht ganz einordnen.«


    »Wieso?«, hakte der andere nach.


    »Er könnte auch Kanadier gewesen sein.«


    »War er allein? Ich hab da nämlich was von einer Frau gehört, die super aussehen soll. Sexy, mit Stöckelschuhen, engem Rock.«


    »So eine Frau wäre mir aufgefallen«, sagte Mallory.


    »Es kann nicht vielleicht sein, dass Sie sie … verschweigen?« Wieder so ein skeptischer Blick.


    Mallory bemerkte am Trainingsanzug des Blonden eine Ausbuchtung in Hüfthöhe. Von einer Pistole? Könnte sein.


    »Nein. Der Mann war allein.«


    »Wer immer er auch war. Wenn Sie mich fragen«, sagte der Blonde, »ich würde mir schon Gedanken machen, warum jemand hundertfünfzigtausend Meter Draht für Panzerabwehrraketen braucht. Ich meine, wozu?«


    Mallory sagte: »Das hat er mir nicht verraten.«


    »Und Sie haben einfach gesagt: ›Alles klar, Kumpel, hundertfünfzigtausend Meter Draht, besorg ich dir‹, ohne irgendwelche Fragen zu stellen?«


    »Anscheinend sind Sie ja hier für die Fragen zuständig«, sagte Mallory, in Schweiß gebadet.


    »Und das mit gutem Grund«, antwortete der andere. Sein Ton wurde drohend. »Was ich da höre, Freundchen, gefällt mir ganz und gar nicht.«


    Der letzte Karton war jetzt im Van. Mallory trat zurück. Der Blonde knallte die erste Tür zu, dann die zweite. Als die zweite zuschwang, sah Mallory die Fahrerin dort stehen. Die Frau hatte hinter der Tür gewartet.


    »Mir gefällt es auch nicht«, sagte sie. Sie trug einen Tarnanzug, weite Hose und hochgeschnürte Stiefel, eine weite Jacke, dicke Handschuhe, dunkle Sonnenbrille.


    »Schön ruhig bleiben«, sagte der Blonde zu ihr.


    »Gib mir dein Handy«, sagte sie. Sie streckte die Hand aus. Die andere Hand hielt sie auf dem Rücken. Als hätte sie da eine Pistole.


    »Wieso?«


    »Gib schon her. Ich will‘s mir bloß mal ansehen.«


    »Es ist ein ganz normales Handy …«


    »Gib‘s her.«


    Der Blonde holte sein Handy aus der Tasche und reichte es ihr. Anstatt es zu nehmen, packte sie sein Handgelenk und riss ihn zu sich. Das Handy fiel scheppernd zu Boden. Sie nahm den Arm vom Rücken und presste rasch beide behandschuhten Hände rechts und links gegen den Hals des Mannes. Sie hielt den Hals umklammert, als wollte sie ihn erwürgen.


    Einen Moment lang war der Blonde starr vor Verblüffung, dann fing er an, sich zu wehren. »Was soll der Scheiß?«, fragte er. »Was soll das - he!« Er stieß ihre Hände weg und sprang zurück, als hätte er sich verbrannt. »Was war das? Was hast du gemacht?«


    Er fasste sich an den Hals. Ein bisschen Blut war zu sehen, bloß ein paar Tropfen. Seine Fingerspitzen waren leicht rot.


    »Was hast du gemacht?«, fragte er.


    »Nichts.« Sie zog sich die Handschuhe aus. Mallory sah, dass sie das ganz vorsichtig tat. Als ob da irgendetwas dran wäre. Etwas, das sie nicht berühren wollte.


    »Nichts?«, sagte der Mann. »Nichts? Verdammte Scheiße!« Er drehte sich abrupt um und rannte die Rampe hinauf zur Straße.


    Sie sah ihm seelenruhig nach. Sie beugte sich vor, hob das Handy auf und steckte es in die Tasche. Dann blickte sie Mallory an. »Geh wieder an die Arbeit.«


    Er zögerte.


    »Du hast gute Arbeit geleistet. Ich hab dich nie gesehen. Du hast mich nie gesehen. Und jetzt verschwinde.«


    Mallory wandte sich ab und ging zur Tür des Treppenhauses. Hinter sich hörte er die Frau in den Wagen steigen und die Tür zuknallen, und als er sich noch einmal umschaute, brauste der Van die Rampe hoch ins grelle Licht der Straße hinein. Der Wagen bog nach rechts und war verschwunden.


    


    Als Mallory wieder in seinem Büro war, kam seine Assistentin Elizabeth mit Vorschlägen für die neue Toshiba-Kampagne herein, es ging um extrem leichte Computer. Der Shooting-Termin war am nächsten Tag, und es waren noch letzte Einzelheiten zu klären. Mallory ging rasch die Entwürfe durch. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Sie sagte: »Gefallen sie Ihnen nicht?«


    »Doch, doch, die sind gut.«


    »Ein bisschen blass sehen Sie aus.«


    »Ich hab nur, ähm … der Magen.«


    »Ingwertee«, sagte sie. »Der wirkt Wunder. Soll ich Ihnen einen machen?«


    Mallory nickte, um sie loszuwerden. Er sah zum Fenster hinaus, das eine fantastische Aussicht auf die Themse und die Tower Bridge bot. Die Brücke war in Babyblau und Weiß gestrichen worden (war das Tradition oder bloß eine blöde Idee?), aber immer wenn er sie sah, fühlte er sich gut. Irgendwie sicher.


    Er trat ans Fenster und betrachtete die Brücke. Er dachte daran, wie sein bester Freund ihn gebeten hatte, bei einer radikalen Umweltschutzaktion ein wenig mitzuhelfen. Da hatte sich das Ganze wie eine spaßige Sache angehört. Ein bisschen Geheimnistuerei, ein bisschen Abenteuer. Auf jeden Fall gewaltfrei, hatte er ihm versprechen. Mallory hätte niemals gedacht, dass er Angst bekommen würde.


    Aber jetzt hatte er Angst. Seine Hände zitterten. Er schob sie in die Taschen und starrte weiter aus dem Fenster. Fünfhundert Raketen?, dachte er. Fünfhundert Raketen. In was war er da bloß hineingeraten? Dann drangen allmählich Sirenen an sein Ohr, und er sah Blaulichter zucken.


    Auf der Brücke hatte es einen Unfall gegeben. Und wenn die Polizei und ein Rettungswagen gekommen waren, konnte es nur ein schwerer Unfall sein. Bei dem vielleicht jemand ums Leben gekommen war.


    Er konnte nicht anders. Panik stieg in ihm auf, als er das Büro verließ, nach draußen auf den Kai ging und mit bangem Herzen zur Brücke hastete.


    


    Die Touristen im oberen Deck des Doppelstockbusses starrten nach unten, die Hände entsetzt vor den Mund gepresst. Mallory drängte sich durch die Traube Menschen vor dem Bus. Schließlich sah er einige Rettungssanitäter und Polizisten um jemanden kauern, der auf der Straße lag. Daneben stand der stämmige Busfahrer in Tränen aufgelöst. Er sagte, er habe nichts machen können, der Mann sei ihm plötzlich vor den Bus gelaufen. Er müsse wohl betrunken gewesen sein, weil er getaumelt sei. Fast so, als wäre er vom Bordstein gefallen.


    Mallory konnte den Körper nicht erkennen; die Polizisten versperrten ihm die Sicht. Die Schaulustigen waren ganz still, standen einfach nur da und glotzten. Dann richtete sich einer der Polizisten auf und hielt einen roten Pass in der Hand - einen deutschen Pass. Gott sei Dank, dachte Mallory, und tiefe Erleichterung durchflutete ihn, bis auf einmal einer der Sanitäter beiseitetrat und ein Bein des Opfers sichtbar wurde - ein verwaschener blauer Trainingsanzug und schmutzige Adidas-Laufschuhe, die jetzt blutgetränkt waren.


    Mallory wurde schlecht, und er wandte sich ab, drängte sich zurück durch die Menge. Die Gesichter blickten an ihm vorbei, teilnahmslos oder ärgerlich. Aber keiner würdigte ihn auch nur eines Blickes. Alle starrten auf die Leiche.


    Er ließ die Gaffer hinter sich und floh, hastete die Treppe hinab, zurück zu seinem Büro, und mit einem Mal wurde ihm klar, dass sein Leben sich, auch wenn er nicht sagen konnte, wie, unwiderruflich verändert hatte.

  


  
    


    


    


    Tokio

    



    Dienstag, 1. Juni, 10.01 Uhr


    


    Das IDEC, das International Data Environmental Consortium, hatte seine Räumlichkeiten in einem kleinen Ziegelbau neben dem Mita-Campus der Keio-Universität. Auf den ersten Blick schien das IDEC zur Universität zu gehören, denn über dem Eingang prangte sogar das Logo »Calamus Gladio Fortior«, aber in Wahrheit war es ein unabhängiges Institut. Im Zentrum des Gebäudes befand sich ein kleiner Konferenzraum mit einem Rednerpult und zwei Reihen ä fünf Stühle gegenüber dem Monitor ganz vorn.


    Um zehn Uhr morgens stand Akira Hitomi, der Direktor des IDEC, am Rednerpult und beobachtete den Mann, der hereinkam und Platz nahm. Er war Amerikaner, nicht sonderlich groß, aber kräftig, mit massigen Schultern und athletischem Brustkorb. Dafür bewegte er sich leichtfüßig und leise. Der nepalesische Offizier trat gleich nach ihm ein, dunkelhäutig und wachsam. Er setzte sich schräg hinter den Amerikaner. Hitomi nickte ihnen zu und sagte nichts.


    Der Raum wurde abgedunkelt, langsam, damit sich die Augen daran gewöhnen konnten. Die Holzvertäfelung glitt nach unten, und große Flachbildschirme kamen zum Vorschein. Ein paar von den Monitoren schoben sich geräuschlos aus der Wand. Schließlich schloss sich die Tür und wurde mit einem Klicken verriegelt, erst dann ergriff Hitomi das Wort.


    »Guten Morgen, Kenner-san.« Auf dem Hauptbildschirm stand »Hitomi Akira« in lateinischer und japanischer Schrift. »Undguten Morgen Thapa-san.« Hitomi klappte einen sehr kleinen, sehr dünnen silbernen Laptop auf. »Ich werde Ihnen heute die Daten der vergangenen einundzwanzig Tage vorstellen, bis vor genau zwanzig Minuten. Es handelt sich dabei um Ergebnisse unseres gemeinsamen Projektes Akamai Tree.«


    Die beiden Besucher nickten. Kenner lächelte erwartungsvoll. Zu Recht, dachte Hitomi. Diese Präsentation war schließlich einmalig auf der Welt, denn seine Behörde war führend im Sammeln und Manipulieren elektronischer Daten. Jetzt leuchteten die Monitore nacheinander auf. Sie zeigten offenbar ein Firmenlogo: einen grünen Baum auf weißem Grund und den Schriftzug »Akamai Tree Digital Network Solutions«.


    Der Name und das Logo waren aufgrund ihrer Ähnlichkeit mit echten Internet-Firmen ausgewählt worden. In Wahrheit jedoch war das zwei Jahre alte Server-Netzwerk von Akamai Tree ein System sorgfältig getarnter Fallen. Sie verbanden Quad-Check-Honeynets, die sowohl in geschäftlichen als auch in akademischen Netzwerken eingerichtet wurden. Auf diese Weise konnten sie mit einer Erfolgsquote von siebenundachtzig Prozent den Weg von Servern zu Usern zurückverfolgen. Seit dem letzten Jahr legten sie Köder im Internet aus, zunächst mit üblichem Futter und dann mit immer verlockenderen Happen.


    »Unsere Webseiten spiegelten seriöse Webseiten in den Bereichen Geologie, angewandte Physik, Ökologie, Bauwesen und Biogeografie«, erklärte Hitomi. »Als Lockmittel enthielten unsere Daten klassische Informationen über die Verwendung von Sprengstoffen bei seismischen Aufzeichnungen, über Stabilitätstests bei Bauwerken mit Vibrations- und Erdbebenschäden und unsere ozeanografischen Webseiten Daten über Wirbelstürme, Monsterwellen, Tsunamis und so weiter. All das ist Ihnen ja bekannt.«


    Kenner nickte.


    Hitomi fuhr fort: »Wir wussten, dass wir einen weit verstreuten Feind hatten, der noch dazu clever war. Manche User operieren hinter NetNanny-Firewalls oder benutzen AOL-Accounts mit Kindersicherung, damit es so aussieht, als wären sie jugendlicheWitzbolde oder Script-Kiddies, wie man die neue Hackergeneration nennt. Aber sie sind alles andere als das. Sie sind gut organisiert, geduldig und unerbittlich. In den vergangenen Wochen haben wir ein genaueres Bild gewonnen.«


    Auf dem Monitor erschien eine Liste.


    »Aus einem Mix von Webseiten und Diskussionsforen haben unsere Systemprogramme die Surfer herausgefiltert, die sich mit folgenden Themenbereichen beschäftigen:


    



    


    Aarhus, Dänemark


    Argon-Sauerstoff-Antriebe


    australische Militärgeschichte


    Caisson-Wellenbrecher


    drahtgelenkte Projektile


    Feststoffraketenantrieb


    Hilo, Hawaii


    Hochspannungsisolierung


    Hochwassersteuerung


    Kaliumhydroxid


    Kavitation (fest)


    kontrollierte Zerstörung


    Mid-Ocean Relay Network (MORN)


    Mobilfunkverschlüsselung


    National Earthquake Information Center (NEIC)


    National Environmental Resource Fund (NERF)


    Netzwerk-Datenverschlüsselung


    Prescott, Arizona


    Rain Forest Disease Foundation (RFDF)


    seismische Signaturen


    Shinkai 2000


    Sprengstoffladungen (mit Zeitzünder)


    Tagebücher von Missionaren im Pazifik


    Toxine und Neurotoxine


    



    


    Eine beeindruckende und zugleich rätselhafte Liste«, sagte Hitomi. »Wir sind jedoch in der Lage, die Hochleistungsrechner herauszufiltern. Es geht dabei um Personen, die Firewalls angreifen, Trojaner verbreiten und so weiter. Viele wollen dabei lediglich an Kreditkartenlisten herankommen. Aber nicht alle.« Er tippte auf seinen kleinen Computer, und das Bild wechselte.


    »Wir haben alle diese Themen in unser Honeynet eingegeben, sie immer verlockender gestaltet und schließlich Hinweise auf neueste Forschungsergebnisse einfließen lassen, die wir als E-MailKorrespondenz zwischen Wissenschaftlern in Australien, Deutschland, Kanada und Russland getarnt haben. Wir haben Benutzer angelockt und dann den Traffic beobachtet. Schließlich konnten wir einen komplexen Knotenpunkt in Nordamerika orten - Toronto, Chicago, Ann Arbor, Montreal - mit Ausläufern zu den beiden amerikanischen Küsten sowie nach England, Frankreich, Deutschland. Es handelt sich um eine Gruppe ernst zu nehmender Alpha-Extremisten. Möglicherweise haben sie bereits einen Wissenschaftler in Paris umgebracht. Wir warten auf genauere Informationen. Aber die französischen Behörden sind manchmal sehr … langsam.«


    Kenner meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Und hat sich etwas im Mobilfunkverkehr geändert?«


    »Der Mobilfunkverkehr nimmt zu. E-Mails sind hart verschlüsselt. Außerdem werden gerade mehr Kurzzeitkredite als gewöhnlich vergeben. Es ist offensichtlich, dass irgendein Projekt im Gange ist - mit globalen Ausmaßen, ungeheuer kompliziert, extrem teuer.«


    »Aber wir wissen nicht, worum es sich handelt.«


    »Noch nicht.«


    »Dann sollten Sie das Geld weiterverfolgen.«


    »Tun wir. Überall.« Hitomi lächelte grimmig. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis einer von diesen Fischen anbeißt.«

  


  
    


    


    


    Vancouver

    



    Freitag, 6. August, 16.55 Uhr


    


    Nat Damon setzte seine Unterschrift schwungvoll unter den Text. »Ich hab noch nie eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet.«


    »Das wundert mich«, sagte der Mann, der einen glänzenden Anzug trug, und nahm das Blatt an sich. »Ich hätte gedacht, das wäre üblich. Wir wollen doch nicht, dass Informationen über unsere Eigentumsverhältnisse ausposaunt werden.« Er war ein Anwalt, der seinen Mandanten begleitete, einen bärtigen Mann mit Brille, der Jeans und ein Arbeitshemd trug. Der Bärtige hatte sich als Erdölgeologe ausgegeben, und Damon glaubte ihm. Er sah auf jeden Fall so aus wie die vielen anderen Erdölgeologen, mit denen Damon schon zu tun gehabt hatte.


    Damons Firma nannte sich Canada Marine RS Technologies. Von einem kleinen, beengten Büro in der Nähe von Vancouver aus vermietete er Unterseeboote für Forschungszwecke und ferngesteuerte Tauchboote an Kunden auf der ganzen Welt. Sie waren auf der ganzen Welt verteilt - in Yokohama, Dubai, Melbourne, San Diego. Das Angebot reichte von fünfzehn Meter langen U-Booten mit sechs Mann Besatzung, die rund um den Globus fahren konnten, bis hin zu winzig kleinen Ein-Mann-Tauchgeräten und noch kleineren ferngesteuerten Roboterfahrzeugen, die von einem Tender aus bedient wurden.


    Damons Kunden waren Energie- und Bergwerksunternehmen, die die U-Boote für Unterwasserforschungen brauchten oder um den Zustand von Bohrinseln und -plattformen zu untersuchen. Seme Branche war sehr speziell, und in seinem kleinen Büro hinler einer Bootswerft gingen nicht viele Kunden ein und aus.


    Doch diese beiden Männer waren kurz vor Feierabend plötzlich zur Tür hereinspaziert. Der Anwalt hatte die meiste Zeit geredet. Der Mandant reichte Damon nur eine Visitenkarte, auf der Seismic Services stand, mit einer Adresse in Calgary. Klar, in Calgary gab es jede Menge Ölfirmen. Petro-Canada, Shell und Suncor und viele mehr saßen da. Auch kleinere Beratungsfirmen hatten sich dort angesiedelt.


    Damon nahm ein kleines Modell von dem Regal hinter sich. Es war ein winziges, weißes U-Boot mit Plexiglashaube. Er stellte es vor den Männern auf den Tisch.


    »Das ist das Modell, das ich für Ihre Zwecke empfehlen würde«, sagte er. »Das RS Scorpion, erst vor vier Jahren in England gebaut. Zweimannbesatzung. Diesel- und Elektromotor mit Argonantrieb. Unter Wasser läuft es mit zwanzig Prozent Sauerstoff, achtzig Prozent Argon. Zuverlässige, bewährte Technologie: Kaliumhydroxid-Scrubber, Zweihundert-Volt-Anlage, Arbeitstiefe zweitausend Fuß und Tauchzeit 3,8 Stunden. Es ist baugleich mit dem japanischen Shinkai 2000, wenn Sie das kennen, oder dem Down-Star 80, von dem es auf der ganzen Welt vier Stuck gibt, aber die sind alle langfristig vermietet. Das Scorpion ist ein hervorragendes U-Boot.«


    Sie nickten und sahen einander an. »Was für externe Vorrichtungen gibt es?«


    »Das hängt von der Tiefe ab«, sagte Damon. »Bei geringen Tiefen …«


    »Sagen wir bei zweitausend Fuß. Welche externen Vorrichtungen sind verfügbar?«


    »Sie wollen Proben in sechshundert Metern Tiefe sammeln?«


    »Nein, wir wollen Messgeräte auf dem Meeresgrund aufstellen.«


    »Verstehe. Zum Beispiel Funkgeräte, die Daten an die Oberfläche senden?«


    »So was in der Art.«


    »Wie groß sind die Geräte?«


    Der Bärtige hielt die Hände etwa einen halben Meter auseinander. »Etwa so groß.«


    »Und wie schwer?«


    »Oh, das weiß ich nicht genau. Ich schätze, neunzig Kilo.«


    Damon verbarg sein Erstaunen. Normalerweise wussten Erdölgeologen so etwas ganz genau. Sie kannten die exakten Maße, das exakte Gewicht, auch das spezifische Gewicht, einfach alles. Der Typ war ausweichend. Aber vielleicht war Damon ja bloß paranoid, Er fragte: »Und diese Sensoren haben geologische Aufgaben?«


    »Letzten Endes ja. Zuerst brauchen wir aber Informationen über Ozeanströmungen, Fließgeschwindigkeiten, Temperaturen am Meeresboden. Solche Sachen.«


    Damon dachte: Wozu brauchten die Informationen über Strömungen? Es konnte natürlich sein, dass sie einen Turm verankern wollten, aber doch nicht in sechshundert Metern Tiefe. Was hatten diese Burschen vor?


    »Nun ja«, sagte er, »die Geräte, die Sie aufstellen wollen, werden vor dem Tauchgang außen am Rumpf befestigt. Dafür gibt es auf jeder Seite Abstellflächen.« Er zeigte auf das Modell. »Das Aufstellen am Meeresboden erfolgt dann mithilfe von zwei ferngesteuerten Greifarmen. Um wie viele Geräte geht es?«


    »Ziemlich viele.«


    »Mehr als acht?«


    »Oh ja. Wahrscheinlich.«


    »Gut, dann sind mehrere Tauchgänge erforderlich. Man kann pro Tauchgang nur acht, höchstens zehn Geräte transportieren.« Er redete noch eine Weile weiter, betrachtete forschend ihre Gesichter, versuchte herauszufinden, was sich hinter den ausdruckslosen Mienen verbarg. Sie wollten das U-Boot für vier Monate mieten, und noch im August. Das U-Boot sollte samt Tender nach Port Moresby auf Neuguinea gebracht werden. Dort würden sie es übernehmen.


    »Je nachdem, wo Sie hinwollen, sind verschiedene behördliche Genehmigungen erforderlich …«


    »Darum kümmern wir uns später«, sagte der Anwalt. »Nun zur Crew …«


    »Auch darum kümmern wir uns später.«


    »Das gehört aber in den Vertrag.«


    »Dann schreiben Sie es rein. Ganz wie Sie wollen.«


    »Bringen Sie den Tender nach Ablauf der Mietzeit zurück nach Port Moresby?«


    »Ja.«


    Damon setzte sich an seinen Computer und fing an, die Kosten zu errechnen. Alles in allem waren es dreiundvierzig Posten (ohne Versicherungen). Schließlich hatte er die Endsumme: »583 000 Dollar«, sagte er.


    Die Männer zuckten nicht mit der Wimper. Sie nickten bloß.


    »Die Hälfte im Voraus. Die zweite Hälfte hinterlegen Sie auf einem Treuhandkonto, bevor Sie das Boot in Port Moresby übernehmen.« Von seinen Stammkunden verlangte er das nie. Aber aus irgendwelchen Gründen waren ihm die beiden nicht ganz geheuer.


    »Geht in Ordnung«, sagte der Anwalt.


    »Plus zwanzig Prozent als Sicherheit im Voraus.«


    Das war schlicht unnötig. Aber inzwischen wollte er die beiden Typen nur noch vergraulen. Es klappte nicht.


    »Kein Problem.«


    »Schön«, sagte Damon. »Wenn Sie noch mit Ihrem Auftraggeber sprechen möchten, ehe Sie unterschreiben …«


    »Nein. Wir können das gleich erledigen.«


    Und dann zog einer von ihnen einen Umschlag hervor und reichte ihn Damon.


    »Sagen Sie, ob das genügt.«


    Es war ein Scheck über 250 000 Dollar. Von Seismic Services, zahlbar an Canada Marine RS Technologies. Damon nickte und sagte, ja, das sei genug. Er legte den Scheck zusammen mit dem Umschlag neben dem U-Boot-Modell auf den Schreibtisch.


    Alles ganz normal, nur dass einer der Männer sagte: »Dürfte ich mir ein paar Notizen machen?«, den Umschlag nahm und irgendetwas darauf schrieb. Und erst als sie weg waren, merkte Damon, dass sie ihm den Scheck gegeben und den Umschlag wieder mitgenommen hatten. Um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.


    Oder litt er jetzt unter Verfolgungswahn? Am nächsten Morgen war er schon fast geneigt, das zu glauben. Er fuhr zur Scotiabank, um den Scheck einzulösen. Dabei stattete er John Kim, dem Geschäftsführer der Bank, einen kurzen Besuch ab. Er bat John, herauszufinden, ob auf dem Konto von Seismic Services genügend Kapital war, um den Scheck zu decken.


    John Kim sagte, er würde sich sofort darum kümmern.

  


  
    


    


    


    Stangfedlis

    



    Montag, 23. August, 3.02 Uhr


    


    Gott, ist das kalt, dachte George Morton, als er aus dem Land Cruiser stieg. Der Millionär stampfte mit den Füßen auf und zog sich Handschuhe an. Es war drei Uhr morgens, und der Himmel glühte rot, mit gelben Streifen von der noch sichtbaren Sonne. Ein schneidender Wind blies über den Sprengisandur, die raue, dunkle Hochlandwüste im Innern von Island. Flache graue Wolken hingen tief über der Lava, die sich meilenweit erstreckte. Die Isländer hebten diesen Ort. Warum, war Morton schleierhaft.


    Auf jeden Fall hatten sie ihr Ziel erreicht: Direkt vor ihnen lag eine hohe Wand aus verdrecktem Schnee und Felsen, die bis in die Berge dahinter reichte. Das war der Snorrajökull, ein Ausläufer des riesigen Vatnajökull, des größten Gletschers Europas.


    Der Fahrer, ein Doktorand, stieg aus und klatschte vor Freude in die Hände. »Gar nicht so übel! Ziemlich warm! Sie haben Glück, eine richtig schöne Augustnacht.« Er trug ein T-Shirt, Trekking-Shorts und eine leichte Weste. Morton trug eine Daunenweste, eine gesteppte Windjacke und eine dicke Hose. Und ihm war trotzdem kalt.


    Er sah zu, wie die anderen hinten aus dem Wagen stiegen. Nicholas Drake, dünn und finster, trug Hemd und Krawatte und ein Tweed-Sportjackett unter seiner Windjacke, und er verzog das Gesicht, als die kalte Luft ihn traf. Mit seinem schütteren Haar, der Nickelbrille und seiner verkniffenen, strengen Art machte Drake einen professoralen Eindruck, den er noch dazu kultivierte. Er wollte nicht als der wirken, der er in Wirklichkeit war, ein ungemein erfolgreicher Prozessanwalt, der seinen Beruf an den Nagel gehängt hatte, um Leiter des National Environmental Resource


    Fund zu werden, einer großen amerikanischen Umweltschutzorganisation. Diesen Posten hatte er nun schon seit zehn Jahren inne.


    Als Nächster sprang Peter Evans aus dem Wagen. Evans war der jüngste von Mortons Anwälten und der, den er am besten leiden konnte. Evans war achtundzwanzig und arbeitete in Los Angeles für die Anwaltskanzlei Hassle & Black. Selbst nachdem er nun schon Stunden auf den Beinen war, wirkte Evans gut gelaunt und begeistert. Er zog sich eine Fleecejacke an und stopfte die Hände in die Taschen, doch ansonsten schien ihm das Wetter nichts auszumachen.


    Morton war mit allen zusammen in seinem Privatjet, einer Gulfstream G5, um neun Uhr am Morgen zuvor auf dem Flughafen Keflavik gelandet. Keiner von ihnen hatte ein Auge zugetan, aber niemand war müde, nicht mal Morton mit seinen fünfundsechzig Jahren. Er war nicht die Spur erschöpft. Ihm war bloß kalt.


    Morton zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und ging hinter dem Doktoranden den felsigen Hang hinunter. »Das Licht nachts verleiht einem Energie«, sagte der junge Mann. »Dr. Einarsson schläft im Sommer nie mehr als vier Stunden pro Nacht. Keiner von uns.«


    »Und wo ist Dr. Einarsson?«, fragte Morton.


    »Da unten.« Er zeigte nach links.


    Zuerst konnte Morton gar nichts erkennen. Nach einer Weile entdeckte er einen roten Punkt und sah, dass es ein Fahrzeug war. Erst da erfasste er die ungeheure Größe des Gletschers.


    Drake holte Morton ein, als sie den Hang hinuntergingen. »George«, sagte er, »lass dir doch zusammen mit Evans ein bisschen die Gegend zeigen, ich spreche in der Zeit mit Per Einarsson.«


    »Warum?«


    »Ich könnte mir denken, dass Einarsson sich wohler fühlt, wenn nicht so viele Leute dabei sind.«


    »Aber es geht doch darum, dass ich ihm seine Forschung finanziere, oder?«


    »Natürlich«, sagte Drake, »aber ich will ihm das nicht allzu sehr unter die Nase reiben. Ich möchte nicht, dass Per sich unter Druck gesetzt fühlt.«


    »Das wirst du wohl kaum vermeiden können.«


    »Ich werde ihm einfach klarmachen, was auf dem Spiel steht«, sagt Drake. »Ihm den Gesamtzusammenhang verdeutlichen.«


    »Ehrlich gesagt, hab ich mich drauf gefreut, bei dem Gespräch dabei zu sein«, sagte Morton.


    »Ich weiß«, erwiderte Drake. »Aber es ist eine kitzlige Angelegenheit.«


    Je näher sie dem Gletscher kamen, desto eisiger wurde der Wind, der Morton durch und durch fuhr. Die Temperatur fiel um mehrere Grad. Sie konnten jetzt die Reihe von vier großen braunen Zelten sehen, die in der Nähe des roten Land Cruiser aufgeschlagen waren. Von weitem verschmolzen sie mit der Ebene.


    Aus einem der Zelte trat ein auffällig großer blonder Mann. Per Einarsson reckte die Hände in die Luft und rief: »Nicholas!«


    »Per!« Drake beschleunigte seine Schritte.


    Morton stapfte weiter den Hang hinunter, ausgesprochen mürrisch, weil er von Drake kaltgestellt worden war. Evans holte ihn ein und ging neben ihm her. »Ich hab keine Lust, mir die Gegend zeigen zu lassen, was soll das denn?«, sagte Morton.


    »Ach, ich weiß nicht«, sagte Evans mit Blick nach vorn. »Könnte, glaub ich, doch ganz interessant werden.« Aus dem anderen Zelt kamen drei junge Frauen in Kakikluft, alle aschblond und attraktiv. Sie winkten den Neuankömmlingen zu.


    »Vielleicht haben Sie ja Recht«, sagte Morton.


    


    Peter Evans wusste, dass sein Mandant George Morton sich trotz seines ausgeprägten Interesses für den Umweltschutz noch viel mehr aus schönen Frauen machte. Und tatsächlich ließ Morton sich, nachdem er Einarsson kurz vorgestellt worden war, zufrieden von Eva Jonsdottir wegführen, einer großen, sportlichen Frau mit kurz geschnittenem weißblondem Haar und einem strahlenden Lächeln. Sie war Mortons Typ, dachte Evans. Sie hatte Ähnlichkeit mit Mortons hinreißender Assistentin Sarah Jones. Er hörte


    Morton noch sagen: »Es war mir gar nicht klar, dass sich so viele Frauen für Geologie interessieren«, und dann schlenderten die beiden in Richtung Gletscher.


    Evans wusste, dass er Morton begleiten sollte. Aber vielleicht wollte Morton sich lieber allein herumführen lassen. Noch wichtiger war, dass Evans‘ Kanzlei auch Nicholas Drake vertrat, und Evans war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, was Drake im Schilde führte. Es war eigentlich nichts Illegales oder Unmoralisches. Aber Drake war mitunter sehr herrisch, und sein Vorhaben könnte später für Komplikationen sorgen. Deshalb blieb Evans stehen und überlegte, welchem Mann er folgen sollte.


    Schließlich nahm Drake ihm die Entscheidung ab. Er gab ihm nämlich einen unauffälligen Wink mit der Hand und verschwand mit Einarsson in dem großen Zelt. Evans verstand und trottete hinter Morton und der jungen Frau her. Eva erklärte gerade, dass zwölf Prozent von Island mit Gletschern bedeckt seien und aus manchen Gletschern aktive Vulkane herausragten.


    Dieser spezielle Gletscher, so sagte sie, nach oben deutend, gehöre zu dem Typ, der Surge-Gletscher genannt wurde, weil er immer wieder Phasen mit raschen Vorstößen und Rückzügen habe. Im Augenblick bewegte er sich mit einer Geschwindigkeit von hundert Metern pro Tag vorwärts. Manchmal konnte man bei Windstille richtig hören, wie er sich knirschend weiterschob. In den vergangenen paar Jahren war er über zehn Kilometer vorgestoßen.


    Kurz darauf gesellte sich Äsdis Sveinsdottir zu ihnen, die Evas jüngere Schwester hätte sein können. Sie schenkte Evans schmeichelhafte Aufmerksamkeit, fragte ihn, wie seine Reise gewesen sei, wie ihm Island gefalle, wie lange er im Land bleiben würde. Schließlich erwähnte sie, dass sie normalerweise in Reykjavik arbeite und nur für einen Tag hergekommen sei. Evans wurde klar, dass das hier für sie ein Job war. Die Finanziers besuchten Einarsson, und Einarsson wollte ihnen einen unvergesslichen Besuch bescheren.


    Eva erläuterte, dass Surge-Gletscher zwar häufig vorkämen - allein in Alaska gab es mehrere hundert -, der Mechanismus der Schübe aber noch unerforscht sei. Genauso wenig wusste man, welcher Mechanismus hinter den periodisch auftretenden Vorstößen und Rückzügen steckte, die bei jedem Gletscher anders ausfielen. »Es gibt noch immer so viel zu erforschen, so viel zu lernen«, sagte sie und lächelte Morton an.


    Plötzlich hörten sie laute Stimmen und heftiges Fluchen aus dem großen Zelt. Evans entschuldigte sich und eilte zum Zelt zurück. Ein wenig zögerlich kam Morton hinter ihm her.


    


    Per Einarsson zitterte vor Zorn und hob die geballten Fäuste. »Und noch mal, nein!«, schrie er und schlug auf den Tisch.


    Drake stand ihm gegenüber. Er war puterrot im Gesicht und biss die Zähne aufeinander. »Per«, sagte er, »Sie müssen den Realitäten ins Auge sehen.«


    »Im Gegenteil!«, entgegnete Einarsson und schlug erneut auf den Tisch. »Die Realität ist genau das, was ich Ihrer Meinung nach nicht veröffentlichen soll!«


    »Also bitte, Per..«


    »Die Realität«, sagte Einarsson, »ist die, dass es in Island in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts wärmer war als in der zweiten - genau wie in Grönland. Die Realität ist die, dass in Island die meisten Gletscher nach 1930 an Masse verloren, weil die Sommer um 0,6 °C wärmer waren, dass das Klima aber seitdem wieder kühler geworden ist. Die Realität ist die, dass die Gletscher seit 1970 kontinuierlich vorrücken. Sie haben die Hälfte des zuvor verlorenen Bodens zurückerobert. Im Augenblick stoßen sogar elf von ihnen rasch vor. Das ist die Realität, Nicholas! Und die werde ich nicht verfälschen.«


    »Das verlangt ja auch keiner«, sagte Drake nun leiser mit Blick auf die Hinzugekommenen. »Ich denke doch nur darüber nach, wie Sie Ihren Vortrag formulieren, Per.«


    Der Wissenschaftler hob ein Blatt Papier in die Luft. »Ja, und Sie verlangen da ein paar Formulierungen …«


    »Bloß ein Vorschlag …«


    »Die die Wahrheit verdrehen!«


    »Per, nichts für ungut, aber ich finde, Sie übertreiben.«


    »Ach ja?« Einarsson wandte sich den anderen zu. »Er will, dass ich Folgendes behaupte«, sagte er und las von dem Blatt Papier ab: »›Die Bedrohung der globalen Erwärmung hat überall auf der Welt, so auch in Island, zum Abschmelzen der Gletscher geführt. Viele Gletscher schrumpfen dramatisch, während andere paradoxerweise wachsen. In allen Fällen scheinen jedoch die extremen Klimaschwankungen in jüngster Zeit die Ursache zu sein.‹ Bla … bla … bla … og svo framvegis.« Er klatschte das Blatt auf den Tisch. »Das ist schlicht und ergreifend unwahr.«


    »Es ist bloß die Einleitung. Im weiteren Verlauf wird alles näher erläutert.«


    »Die Einleitung ist unwahr.«


    »Aber nein. Da steht ›extreme Klimaschwankungen‹. Gegen so eine vage Formulierung kann keiner etwas einwenden.«


    »Da steht ›in jüngster Zeit‹. Aber in Island sind diese Auswirkungen nicht in jüngster Zeit aufgetreten.«


    »Dann nehmen Sie‘s raus.«


    »Das reicht nicht«, sagte Einarsson. »Der Absatz impliziert doch, dass wir die Auswirkungen der globalen Erwärmung aufgrund von Treibhausgasen beobachten. Während wir in Wahrheit lokale Klimamuster beobachten, die für Island spezifisch sind und vermutlich nicht mit irgendwelchen globalen Mustern zusammenhängen.«


    »Das können Sie ja dann in Ihrer Schlussbemerkung schreiben.«


    »Aber Polarforscher werden sich über diese Einleitung kaputtlachen. Meinen Sie etwa, Motoyama oder Sigurosson durchschauen das nicht? Oder Hicks? Watanabe? Isaksson? Die lachen sich tot und halten mich für korrupt. Die werden sagen, ich wollte bloß Forschungsgelder kassieren.«


    »Es gibt doch noch andere Gesichtspunkte«, sagte Drake beruhigend. »Wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass es Gruppen gibt, die von der Öl- und Autoindustrie finanziert werden, um Falschinformationen zu lancieren. Die werden sich mit Wonne auf die Meldung stürzen, dass einige Gletscher sogar wachsen, und sie als Argument gegen die globale Erwärmung verwenden. Das machen die immer. Denen ist alles recht, um ein falsches Bild zu malen.«


    »Was mit den Fakten geschieht, ist nicht meine Sache. Meine Aufgabe ist es, nach bestem Wissen und Gewissen die Wahrheit zu berichten.«


    »Sehr nobel«, sagte Drake. »Aber nicht sehr praktisch.«


    »Verstehe. Und Sie haben die Geldquelle gleich mitgebracht, in Gestalt von Mr. Morton, damit mir dieser Punkt nicht entgeht?«


    »Nein, nein, Per«, antwortete Drake hastig. »Bitte, verstehen Sie das nicht falsch.«


    »Ich verstehe das ganz richtig. Was macht er hier?« Einarsson war aufgebracht. »Mr. Morton? Was machen Sie hier? Sind Sie damit einverstanden, was Mr. Drake von mir verlangt?«


    In dem Moment klingelte Mortons Handy, und er klappte es mit sichtlicher Erleichterung auf. »Morton. Ja? Ja, John. Wo sind Sie? Vancouver? Wie spät ist es da?« Er legte eine Hand über die Sprechmuschel. »John Kim, in Vancouver. Scotiabank.«


    Evans nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, wer der Mann war. Mortons finanzielle Unternehmungen waren komplex. Er kannte Banker auf der ganzen Welt. Morton drehte sich um und ging nach hinten ins Zelt.


    Ein verlegenes Schweigen senkte sich über die anderen. Einarsson starrte auf den Boden, atmete geräuschvoll ein, noch immer wütend. Die blonden Frauen widmeten sich geflissentlich einigen Unterlagen und blätterten sie durch. Drake steckte die Hände in die Taschen und blickte das Zeltdach an.


    Im Hintergrund lachte Morton. »Ehrlich? Den kannte ich noch nicht«, sagte er prustend. Er warf einen Blick über die Schulter und wandte sich erneut ab.


    Drake sagte: »Hören Sie, Per, ich hab Sie anscheinend auf dem falschen Fuß erwischt.«


    »Keineswegs«, sagte Einarsson unterkühlt. »Wir haben uns ganz genau verstanden. Wenn Sie Ihre Unterstützung einstellen wollen, dann tun Sie das.«


    »Kein Mensch redet davon, die Unterstützung einzustellen …«


    »Wir werden sehen.«


    Und dann sagte Morton: »Wie bitte? Was haben die gemacht? Wo eingezahlt? Um wie viel Geld geht‘s denn? Du liebe Güte, John. Nicht zu fassen!« Mit dem Handy am Ohr stürmte er aus dem Zelt.


    Evans hastete ihm nach.


    


    Es war heller geworden. Die Sonne stand höher am Himmel und versuchte, die Wolken zu durchbrechen. Morton stapfte den Hang hinauf, während er weiter in sein Handy sprach. Er schrie förmlich, doch durch den Wind konnte Evans nicht verstehen, was er sagte.


    Sie erreichten den Land Cruiser. Morton duckte sich dahinter, um Schutz vor dem Wind zu suchen. »Verdammt, John, bin ich da irgendwie haftbar? Ich meine - nein, ich weiß absolut nichts darüber. Was war das für eine Organisation? Friends of the Planet Fund?«


    Er warf Evans einen fragenden Blick zu.


    Evans schüttelte den Kopf. Von den Friends of the Planet hatte er noch nie gehört. Und er kannte die meisten Umweltschutzorganisationen.


    »Wo sitzen die?«, wollte Morton wissen. »San Jose? Kalifornien? Was? Meine Güte, wer sucht sich denn schon Costa Rica aus?« Er legte die Hand über das Handy. »Friends of the Planet Fund, San Jose, Costa Rica.«


    Evans schüttelte wieder den Kopf.


    »Nie von denen gehört«, sagte Morton, »und mein Anwalt auch nicht. Und ich kann mich nicht erinnern - nein, bei einer Viertelmillion Dollar könnte ich mich erinnern. Wo wurde der Scheck ausgestellt? Aha. Und wo ist mein Name aufgetaucht? Verstehe. Okay, danke. Ja. Mach ich. Bis dann.« Er klappte das Handy zu und drehte sich zu Evans um.


    »Peter«, sagte er. »Holen Sie was zu schreiben.«


    Morton sprach schnell. Evans kritzelte hektisch, um auch alles mitzubekommen. Es war eine komplizierte Geschichte, die er sich, so gut es ging, notierte.


    John Kim, der Geschäftsführer der Scotiabank in Vancouver, war von einem Kunden namens Nat Damon angesprochen worden. Damon hatte einen Scheck in Höhe von 250 000 Dollar eingereicht, ausgestellt von einer Firma namens Seismic Services in Calgary, und der war geplatzt. Damon wollte wissen, wer sich hinter dieser Firma verbarg, und hatte Kim gebeten, der Sache nachzugehen.


    John Kim hatte zwar keine Befugnis, in den USA Erkundigungen einzuholen, aber die ausstellende Bank war in Calgary, und dort war ein Bekannter von ihm beschäftigt. Er fand heraus, dass Seismic Services ein Konto mit Postfachadresse war. Es gab nur wenige Kontobewegungen, alle paar Wochen eine Überweisung von einer einzigen Stelle: dem Friends of the Planet Fund in San Jose, Costa Rica.


    Kim rief dort an. Etwa um dieselbe Zeit sah er auf seinem Monitor, dass das Geld gutgeschrieben worden war. Kim rief Damon an und fragte, ob er die Nachforschung einstellen solle. Damon sagte Nein, er wolle Genaueres wissen.


    Kim führte ein kurzes Gespräch mit Miguel Chavez von der Banco Credito Agricola in San Jose. Chavez sagte, er habe eine elektronische Überweisung von der Moriah Wind Power Associates erhalten, die bei Ansbach (Cayman) Ltd., einer Privatbank auf der Insel Grand Cayman, ein Konto hatte. Mehr wisse er nicht.


    Zehn Minuten später meldete sich Chavez noch einmal bei Kim und sagte, er habe sich bei Ansbach erkundigt und den Beleg für eine telegrafische Überweisung erhalten, die drei Tage zuvor von der International Wilderness Preservation Society auf das MoriahKonto erfolgt war. Und auf der IWPS-Überweisung stand im Kommentarfeld: »G. Morton Research Fund.«


    Daraufhin rief John Kim seinen Kunden Nat Damon in Vancouver an und fragte, wofür er den Scheck bekommen hatte. Damon sagte, für die Vermietung eines kleinen Forschungs-U-Bootes, das für eine zweiköpfige Besatzung ausgelegt war.


    Kim fand das ziemlich verwunderlich und rief seinen Freund George Morton an, um ihn ein bisschen aufzuziehen und ihn zu fragen, warum er ein U-Boot gemietet habe. Und zu seiner Verblüffung wusste Morton absolut nichts von der Sache.


    Evans hatte sich alles notiert. Er sagte: »Und das alles hat Ihnen irgendein Banker in Vancouver erzählt?«


    »Ja. Ein guter Freund von mir. Warum gucken Sie mich so an?«


    »Weil das ziemlich viele Informationen sind«, sagte Evans. Er kannte die Bankgesetze in Kanada nicht und die in Costa Rica erst recht nickt, aber er konnte sich kaum vorstellen, dass irgendeine Bank so freimütig Auskünfte erteilte. Wenn die Geschichte des Bankers in Vancouver stimmte, musste mehr dahinterstecken, als der Mann erzählt hatte. Evans nahm sich vor, der Sache nachzugehen. »Und kennen Sie die International Wilderness Preservation Society, die Ihren Scheck über eine Viertelmillion Dollar hat?«


    Morton schüttelte den Kopf. »Nie davon gehört.«


    »Dann haben Sie denen also keine 250 000 gespendet?«


    Morton schüttelte den Kopf. »Aber wissen Sie, was ich vergangene Woche gemacht habe?«, sagte er. »Ich hab Nicholas Drake 250 000 gegeben, um ein Monatsdefizit auszugleichen. Er hat mir erzählt, es gebe da ein Problem mit einer fetten Spende aus Seattle, die sich um eine Woche verzögern würde. Drake hat mich in solchen Fällen schon einige Male gebeten, ihm auszuhelfen.«


    »Und Sie glauben, das Geld ist in Vancouver gelandet?«


    Morton nickte.


    »Dann sollten Sie Drake darauf ansprechen«, sagte Evans.


    


    »Keine Ahnung«, sagte Drake ratlos. »Costa Rica? International Wilderness Preservation Society? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«


    Evans sagte: »Kennen Sie die Organisation denn?«


    »Sehr gut sogar«, sagte Drake. »Sie ist eine der wirklich guten. Wir haben bei etlichen Projekten in aller Welt eng zusammengearbeitet: Everglades Nationalpark, TigerTops in Nepal, LakeToba-Reservat in Sumatra. Ich kann mir das nur so erklären, dass Georges Scheck aus Versehen auf ein falsches Konto gegangen sein muss. Oder … ach, ich weiß es nicht. Ich muss im Büro anrufen. Aber dafür ist es jetzt zu spät, in Kalifornien ist es früher Abend. Vor heute Nachmittag erreich ich da niemanden.«


    Morton blickte Drake an, ohne ein Wort zu sagen.


    »George«, sagte Drake und wandte sich ihm zu. »Ich kann verstehen, dass du das sehr befremdlich findest. Selbst wenn da wirklich jemand Mist gebaut hat - und da bin ich mir fast sicher -, es geht immerhin um ein hübsches Sümmchen. Es tut mir furchtbar Leid. Aber Fehler passieren nun mal, erst recht, wenn man so viele unbezahlte freiwillige Mitarbeiter hat wie wir. Aber wir beide sind schon lange befreundet. Ich versichere dir, dass ich der Sache auf den Grund gehen werde. Und selbstverständlich sorge ich dafür, dass das Geld umgehend zurückgeholt wird. Verlass dich drauf, George.«


    »Danke«, sagte Morton.


    Und sie stiegen alle in den Land Cruiser.


    


    Der Wagen holperte über die karge Ebene. »Mann, diese Isländer sind ganz schön stur«, sagte Drake, der aus dem Fenster blickte. »Wahrscheinlich die stursten Forscher der Welt.«


    »Hat er kein Einsehen gehabt?«, fragte Evans.


    »Nein«, sagte Drake. »Ich hab‘s ihm nicht vermitteln können. Heutzutage können sich Wissenschaftler diese abgehobene Haltung nicht mehr leisten. Sie können nicht sagen: ›Ich forsche, und es ist mir egal, was mit den Ergebnissen geschieht.‹ Die Zeiten sind vorbei. Es ist verantwortungslos. Selbst auf einem vermeintlich unbedeutenden Gebiet wie Gletscherforschung. Wir befinden uns nämlich, ob wir wollen oder nicht, mitten in einem globalen Krieg: Informationen gegen Falschinformationen. Und in diesem Krieg werden viele Schlachten gefochten. Zeitungen, Fernsehen, Wissenschaftsjournale. Webseiten, Konferenzen, Klassenzimmer und oft auch Gerichtssäle.« Drake schüttelte den Kopf. »Wir haben die Wahrheit auf unserer Seite, aber wir sind zu wenige und haben zu wenig Mittel. Die Umweltschutzbewegung heute, das ist David gegen Goliath. Und Goliath heißt Aventis und Alcatel, BP und Bayer, Shell und Glaxo-Wellcome - riesige, globale Konzerne. Diese Leute sind rücksichtslose Feinde unseres Planeten, und Per Einarsson da draußen auf seinem Gletscher ist verantwortungslos, wenn er so tut, als wäre dem nicht so.«


    Peter Evans, der neben Drake saß, nickte verständnisvoll, doch in Wahrheit nahm er alles, was Drake sagte, mit Vorbehalt auf. Der Leiter von NERF war bekannt für seinen Hang zur Melodramatik. Außerdem ließ Drake geflissentlich unerwähnt, dass einige von den Konzernen, die er aufgezählt hatte, Jahr für Jahr stattliche Summen an NERF spendeten und noch dazu drei Topmanager dieser Firmen in seinem Beirat saßen. Das traf inzwischen auf viele Umweltschutzorganisationen zu, obwohl die Gründe für das Engagement der Konzerne heiß umstritten waren.


    »Tja«, sagte Morton, »vielleicht überlegt Per es sich ja doch noch anders.«


    »Das glaube ich kaum«, sagte Drake düster. »Er war sauer. Diese Schlacht haben wir leider verloren. Aber wir machen weiter, wie immer. Im Kampf für das Gute.«


    Im Wagen herrschte eine Weile Schweigen.


    »Die Frauen sahen verdammt gut aus«, sagte Morton. »Stimmt‘s, Peter?«


    »Ja«, antwortete Evans. »Und wie.«


    »Haben Sie sich ihre Telefonnummern geben lassen?«


    »Nein«, sagte Evans.


    »Tja, ich aber. Diese Eva.« Morton pfiff leise.


    Drake seufzte: »Ich glaube, wir haben im Moment Wichtigeres zu tun, George.«


    »Nur weil du verheiratet bist«, sagte Morton und lachte.


    Evans wusste, dass Morton die Stimmung im Wagen auflockern wollte. Aber es zog bei Drake nicht.


    Der Leiter von NERF starrte bedrückt auf die kahle Landschaft, sah die schneebedeckten Berge in der Ferne und schüttelte traurig den Kopf.


    Evans war in den vergangenen Jahren öfter mit Drake und Morton auf Reisen gewesen. Normalerweise konnte Morton alle in seiner Umgebung aufmuntern, sogar Drake, der meistens niedergeschlagen und gereizt war.


    Doch in letzter Zeit wirkte Drake noch pessimistischer als sonst. Vor ein paar Wochen war Evans das zum ersten Mal aufgefallen, und er hatte sich gefragt, ob vielleicht jemand in Drakes Familie krank war oder ihn irgendetwas anderes bedrückte. Aber anscheinend war alles in Ordnung. Zumindest sagte keiner etwas Gegenteiliges. NERF platzte vor Tatendrang und hatte gerade ein tolles neues Gebäude in Beverly Hills bezogen, das Spendenaufkommen war so hoch wie nie, und es wurden spektakuläre neue Veranstaltungen und Konferenzen geplant, darunter auch die Konferenz zum abrupten Klimawandel, die in zwei Monaten beginnen sollte. Doch trotz - oder gerade wegen? - dieser Erfolge schien Drake unglücklicher denn je.


    Auch Morton war das aufgefallen, aber er tat es ab. »Er ist Anwalt«, sagte er nur. »Was erwarten Sie da?«


    


    Als sie Reykjavik erreichten, war der sonnige Tag in nasskaltes Wetter umgeschlagen. Am Flughafen Keflavik mussten sie warten, bis die Tragflächen des weißen Gulfstream-Jet enteist worden waren. Evans verzog sich in eine Ecke des Hangars und rief, da es in den USA noch mitten in der Nacht war, einen befreundeten Banker in Hongkong an. Er erkundigte sich wegen der Vancouver-Geschichte.


    »Völlig unmöglich«, lautete die prompte Antwort. »Keine Bank würde derartige Auskünfte geben, auch nicht einer anderen Bank. Da steckt irgendwo ein STR drin.«


    »Ein STR?«


    »Ein Suspicious Transfer Report. Wenn der Verdacht besteht, dass Geld für Drogenhandel oder Terrorismus bewegt wird, werden die Konten entsprechend markiert. Und von da an wird der Weg des Geldes verfolgt. Selbst stark verschlüsselte elektronische Überweisungen lassen sich verfolgen. Aber das alles würde niemals auf dem Schreibtisch eines Filialleiters landen. Um so einen Bericht über Geldbewegungen einsehen zu dürfen, braucht man selbstverständlich die Genehmigung einer internationalen Strafverfolgungsbehörde .«


    »Dann hat dieser Filialleiter das nicht alles allein rausgefunden?«


    »Wohl kaum. Da muss noch jemand mitmischen. Bei der Polizei oder so. Irgendwo im Hintergrund.«


    »Einer vom Zoll oder von Interpol?«


    »So was in der Art, ja.«


    »Und wieso nehmen die überhaupt Kontakt zu meinem Mandanten auf?«


    »Keine Ahnung. Aber es ist jedenfalls kein Zufall. Hat dein Mandant irgendwelche radikalen Tendenzen?«


    Bei dem Gedanken an Morton hätte Evans fast aufgelacht. »Absolut nicht.«


    »Ganz sicher, Peter?«


    »Doch, ja …«


    »Manchmal unterstützen solche reichen Spender nämlich Terrorgruppen, nur so zum Spaß oder um sich selbst zu rechtfertigen. Die IRA beispielsweise wurde jahrzehntelang von reichen Amerikanern aus Boston unterstützt. Aber die Zeiten haben sich geändert. Heute hat dafür keiner mehr Verständnis. Dein Mandant sollte vorsichtig sein. Und du als sein Anwalt auch. Nicht, dass ich dich noch im Gefängnis besuchen muss, Peter.«


    Und er legte auf.

  


  
    


    


    


    Auf dem Weg nach Los Angeles

    



    Montag, 23. August, 13.04 Uhr


    


    Die Flugbegleiterin goss Mortons Wodka in ein Kristallglas. »Kein Eis mehr, Schätzchen«, sagte Morton und hob die Hand. Sie flogen in westlicher Richtung über Grönland, unter ihnen eine endlose Weite aus Eis und Wolken im schwachen Sonnenlicht.


    Morton saß neben Drake, der darüber sprach, dass die Eiskappe von Grönland abschmolz. Und über das Tempo, mit dem das arktische Eis zurückging und die kanadischen Gletscher schrumpften. Morton trank Wodka und nickte. »Dann ist Island eine Ausnahme?«


    »Aber ja«, sagte Drake. »Eine Ausnahme. Überall sonst schmelzen die Gletscher schneller denn je ab.«


    »Gut, dass wir dich haben, Nick«, sagte Morton und legte Drake einen Arm um die Schultern.


    Drake lächelte. »Und gut, dass wir dich haben, George«, sagte er. »Ohne deine großzügige Unterstützung wären wir aufgeschmissen. Du hast diese Vanutu-Klage erst möglich gemacht und die ist ungemein wichtig, weil sie Furore machen wird. Und was deine anderen Spenden angeht, also da fehlen mir die Worte.«


    »Dir fehlen doch nie die Worte«, sagte Morton und schlug ihm auf den Rücken.


    Evans, der ihnen gegenübersaß, dachte, dass die beiden wirklich ein seltsames Paar waren. Morton, kräftig und jovial, war mit Jeans und Freizeithemd bekleidet und schien wie immer aus allen Nahten zu platzen. Nicholas Drake dagegen, aufgeschossen und fast krankhaft dünn, trug Jackett und Krawatte, und sein magerer Hals ragte aus dem Kragen eines Hemdes, das ihm wieder einmal viel zu weit zu sein schien.


    Auch vom Auftreten her hätten sie unterschiedlicher nicht sein können. Morton umgab sich gern mit vielen Menschen, aß gern und lachte gern. Er hatte eine Vorliebe für hübsche Frauen, Oldtimer-Sportwagen, asiatische Kunst und derbe Scherze. Seine Partys lockten halb Hollywood in seine Villa in Holmby Hills. Seine Benefizveranstaltungen waren immer etwas Besonderes und machten am nächsten Tag Schlagzeilen.


    Natürlich nahm Drake an den Veranstaltungen teil, aber er ging stets als Erster, manchmal schon vor dem Dinner. Häufig schützte er eine Erkrankung vor - von sich oder einem Freund. Im Grunde war Drake nämlich ein asketischer Einzelgänger, der Partys und Lärm nicht ausstehen konnte. Selbst wenn er am Podium standund eine Rede hielt, wirkte er irgendwie distanziert, als wäre er allein im Saal. Und da Drake nun mal Drake war, machte er sich das zu Nutze. Es gelang ihm, den Eindruck des einsamen Rufers in der Wüste zu erwecken, der die Wahrheit aussprach, die das Publikum hören musste.


    Trotz dieser charakterlichen Unterschiede waren die beiden Männer schon fast zehn Jahre eng befreundet. Morton hatte ein riesiges Vermögen geerbt, fühlte sich aber als reicher Erbe nicht wohl in seiner Haut. Drake hatte gute Verwendung für das viele Geld und sorgte im Gegenzug dafür, dass Morton sich mit Leidenschaft für eine Sache engagierte, die seinem Leben Sinn und Zweck verlieh. Morton saß im Beirat der Audubon Society, der Wilderness Society, des World Wide Fund For Nature und des Sierra Club. Er war ein wichtiger Förderer von Greenpeace und der Environmental Action League.


    Die Krönung des Ganzen waren zwei gewaltige Spenden von Morton an NERF. Die erste belief sich auf eine Million Dollar und war für die Finanzierung des Vanutu-Prozesses bestimmt. Die zweite in Höhe von neun Millionen Dollar ging an NERF selbst, um zukünftige Forschungs- und Rechtsstreitkosten im Umweltbereich abzudecken. Kein Wunder also, dass Morton vom NERFVorstand zum »Engagierten Bürger des Jahres« gewählt worden war. Im Herbst sollte in San Francisco ein Bankett zu seinen Ehren stattfinden.


    


    Evans blätterte lustlos in einer Illustrierten. Aber der Anruf in Hongkong hatte ihn verunsichert, und er ertappte sich dabei, wie er Morton genauer beobachtete.


    Morton hatte noch immer seine Hand auf Drakes Schulter und erzählte ihm einen Witz - er wollte ihn mal wieder zum Lachen bringen -, aber Evans meinte, bei Morton eine leichte Verhaltenheit zu spüren. Morton war reservierter als sonst, aber er wollte nicht, dass Drake es ihm anmerkte.


    Der Verdacht bestätigte sich, als Morton unvermittelt aufstand und zum Cockpit ging. »Ich will jetzt wissen, was mit dieser blöden Elektronik los ist«, sagte er. Seit dem Start waren die Satellitentelefone durch die Auswirkungen einer großen Sonneneruption stark gestört oder gar nicht zu gebrauchen. Die Piloten meinten, die Störungen seien in Polnähe stärker und würden rasch abnehmen, je weiter sie nach Süden kommen würden.


    Morton hatte anscheinend ein paar dringende Telefonate zu erledigen. Wen wollte er anrufen?, fragte sich Evans. Vermutlich ging es um eins seiner laufenden Umweltprojekte - Wasseraufbereitung in Kambodscha, Wiederaufforstung in Guinea, Lebensraumerhaltung auf Madagaskar, Arzneipflanzen in Peru. Ganz zu schweigen von der deutschen Expedition zur Messung der Eisdicke in der Antarktis. Morton hatte persönlich mit allen Projekten zu tun. Er war bestens informiert, kannte die beteiligten Wissenschaftler, war selbst überall vor Ort gewesen.


    Es konnte sich also um alles drehen.


    Aber irgendwie spürte Evans, dass es um etwas ganz anderes ging.


    Morton kam zurück. »Die Piloten sagen, es ist alles wieder in Ordnung.« Er setzte sich vorn ins Flugzeug, griff nach seinem Headset und zog die Schiebetür zu, um ungestört zu sein.


    Evans wandte sich erneut seiner Illustrierten zu.


    


    Drake sagte: »Finden Sie nicht auch, dass er mehr als sonst trinkt?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Evans.


    »Ich mach mir Sorgen.«


    »Brauchen Sie nicht«, sagte Evans.


    »Ist Ihnen klar«, sagte Drake, »dass es bis zu dem Bankett, das wir für ihn in San Francisco organisieren werden, nur noch fünf Wochen sind? Das ist unsere größte Spendenveranstaltung in diesem Jahr. Sie wird erhebliche Publicity bekommen, wir haben also die Chance, auf unsere Konferenz zum abrupten Klimawandel aufmerksam zu machen.«


    »Mhm«, sagte Evans.


    »Ich möchte, dass die Medien sich dann ausschließlich auf Umweltthemen konzentrieren. Und nicht auf persönliche Dinge. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Evans sagte: »Sollten Sie dieses Gespräch nicht besser mit George führen?«


    »Oh, das hab ich. Ich erwähne es Ihnen gegenüber nur, weil Sie so oft mit ihm zusammen sind.«


    »Bin ich eigentlich gar nicht.«


    »Peter, ich weiß, dass er Sie mag«, sagte Drake. »Sie sind der Sohn, den er nie hatte, oder - ach, was weiß ich. Aber er mag Sie, das steht fest. Und ich bitte Sie nur, uns zu helfen, wenn Sie können.«


    »Er wird Sie mit seinem Auftritt bestimmt nicht in Verlegenheit bringen, Nick.«


    »Passen Sie einfach … ein bisschen auf ihn auf.«


    »Okay. Kein Problem.«


    Die Schiebetür vorn im Flugzeug ging auf. Morton sagte: »Mr. Evans? Kommen Sie doch mal bitte.«


    Peter stand auf und ging nach vorn.


    Die Tür schloss sich hinter ihm.


    


    »Ich hab mit Sarah telefoniert«, sagte Morton. Sarah Jones war seine Assistentin in Los Angeles.


    »Ist es dafür in L. A. nicht noch ein bisschen zu früh?«


    »Das ist ihr Job. Sie wird gut bezahlt. Setzen Sie sich.« Evans nahm ihm gegenüber Platz. »Haben Sie schon mal von der NSIA gehört, der National Security Intelligence Agency?«


    Evans schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es gibt ja jede Menge Geheimdienste.«


    »Sagt Ihnen der Name John Kenner was?«


    »Nein …«


    »Er soll Professor am MIT sein.«


    »Nein, nie gehört, tut mir Leid«, sagte Evans. »Hat er irgendwas mit Umweltschutz zu tun?«


    »Kann sein. Sehen Sie mal, was Sie rausfinden können.«


    Evans nahm den Laptop und klappte ihn auf. Er war per Satellit mit dem Internet verbunden.


    Kurze Zeit später blickte er auf das Foto eines durchtrainiert aussehenden Mannes mit vorzeitig ergrautem Haar und einer dicken Hornbrille. Der dazugehörige Lebenslauf war knapp. Evans las ihn vor: »Richard John Kenner, Inhaber des William-T.Harding-Lehrstuhls für Umweltgeologie.«


    »Was immer das heißt«, sagte Morton.


    »Er ist neununddreißig. Hat schon mit Anfang zwanzig am California Institute of Technology seinen Doktor in Geowissenschaften gemacht. Thema seiner Dissertation war die Bodenerosion in Nepal. Hätte sich um ein Haar für die olympische Skimannschaft qualifiziert. Hat dann in Harvard auch noch in Jura promoviert. Die nächsten vier Jahre war er in Washington. Innenministerium, Büro für Politikanalyse. Wissenschaftlicher Berater für den regierungsübergreifenden Verhandlungsausschuss. Sein Hobby ist Bergsteigen; am Naya Kanga in Nepal hatte man ihn schon tot geglaubt, er war es aber nicht. Hat versucht, den K 2 zu besteigen, musste wegen schlechten Wetters umkehren.«


    »K 2«, sagte Morton. »Ist das nicht dieser saugefährliche Gipfel?«


    »Ich glaube, ja. Der Mann scheint ein echter Bergsteiger zu sein, jedenfalls ist er dann zum Massachusetts Institute of Technology, wo er eine Bombenkarriere gemacht hat. ’93 schon Professor. ’95 Leiter des MIT-Instituts für Risikoanalyse. ’96 der William-THarding-Lehrstuhl. Berater der Umweltschutzbehörde, des Innenministeriums, des Verteidigungsministeriums, der nepalesischen Kodierung und von weiß der Himmel was sonst noch. Ich glaube, das sind alles Firmen. Und seit 2002 beurlaubt.«


    »Das heißt?«


    »Hier steht nur, er ist beurlaubt.«


    »Seit zwei Jahren?« Morton stand auf und blickte Evans über die Schulter. »Das gefällt mir nicht. Der Typ legt beim MIT eine Blitzkarriere hin, geht in Urlaub und ward nicht mehr gesehen. Meinen Sie, er hat irgendwie Mist gebaut?«


    »Keine Ahnung. Aber …« Evans rechnete die Daten nach. »Professor Kenner macht mit Anfang zwanzig in Kalifornien seinenDoktor. Innerhalb von zwei statt drei Jahren macht er seinen Juraabschluss in Harvard. Wird mit achtundzwanzig Professor am MIT …«


    »Okay, okay, ein cleveres Kerlchen«, sagte Morton. »Trotzdem will ich wissen, warum er beurlaubt ist. Und was er in Vancouver macht.«


    »Er ist in Vancouver?«, fragte Evans.


    »Er hat Sarah jedenfalls von da angerufen.«


    »Warum?«


    »Er will sich mit mir treffen.«


    »Na«, sagte Evans, »dann treffen Sie sich doch mit ihm.«


    »Tu ich auch«, sagte Morton. »Aber was glauben Sie, was er von mir will?«


    »Keine Ahnung. Eine Spende? Für ein Projekt?«


    »Sarah sagt, das Treffen soll vertraulich behandelt werden. Er will nicht, dass irgendjemand davon erfährt, vor allem nicht Drake.«


    »Vielleicht sollte ich bei dem Treffen dabei sein«, meinte Evans.


    »Ja«, sagte Morton. »Das wäre nicht schlecht.«

  


  
    


    


    


    Los Angeles

    



    Montag, 23. August, 16.09 Uhr


    


    Das Eisentor schwang auf, und der Wagen rollte die schattige Auffahrt zum Haus hoch, das langsam in Sicht kam. Holmby Hills war die reichste Gegend von Beverly Hills. Hier lebten die Milliardäre abgeschirmt durch hohe Tore und dichte Hecken. Hier waren alle Überwachungskameras grün lackiert und unauffällig angebracht.


    Das Haus war eine Villa im mediterranen Stil, cremefarben und groß genug für eine zehnköpfige Familie. Evans, der mit seiner Sekretärin telefoniert hatte, klappte sein Handy zu und stieg aus, als der Wagen hielt.


    In den Ficus-Bäumen zwitscherten die Vögel. Die Luft roch nach den Gardenien und dem Jasmin entlang der Zufahrt. Ein Ko-


    libri schwebte dicht vor einer lila Bougainvillea an der Garage. Es war, dachte Evans, ein typisch kalifornischer Augenblick. Evans war in Connecticut aufgewachsen und hatte in Boston studiert, und selbst nach fünf Jahren Kalifornien kam ihm vieles noch immer exotisch vor.


    Dann sah er ein weiteres Auto vor dem Haus stehen, eine dunkelgraue Limousine. Sie hatte ein Behördenkennzeichen.


    Mortons Assistentin Sarah Jones kam aus dem Haus, eine Frau von dreißig Jahren, die einen weißen Tennisrock und ein rosa Top trug und die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Morton küsste sie leicht auf die Wange. »Spielen Sie heute?«


    »Ich wollte. Aber mein Boss ist früher zurückgekommen.« Sie schüttelte Evans die Hand und wandte sich wieder Morton zu. »Guten Flug gehabt?«


    »Prima. Drake ist muffelig. Und er rührt keinen Tropfen an. Das wird allmählich langweilig.«


    Als Morton zur Haustür ging, sagte Sarah: »Übrigens, Sie haben Besuch.«


    »Wer denn?«


    »Professor Kenner. Und noch einer. Kein Amerikaner.«


    »Tatsächlich? Aber haben Sie denen denn nicht gesagt, sie sollen erst …«


    »Einen Termin machen? Doch, hab ich. Anscheinend meinen sie, das gilt nicht für sie. Sie haben sich einfach hingesetzt und gesagt, sie würden warten.«


    »Sie hätten mich anrufen sollen …«


    »Die beiden sind erst vor fünf Minuten gekommen.«


    »Ach so. Na gut.« Er sah Evans an. »Sie kommen mit, Peter.«


    Sie gingen hinein. Mortons Wohnzimmer lag zum Garten hin. Der Raum war mit antiker asiatischer Kunst dekoriert, darunter ein großer Steinkopf aus Kambodscha. Auf der Couch saßen kerzengerade zwei Männer. Der eine war Amerikaner, mittelgroß, mit kurzem grauem Haar und Brille. Der andere war sehr dunkel, untersetzt und sah trotz der dünnen Narbe, die über die linke Schläfe nach unten verlief, sehr gut aus. Beide trugen sie Baum-


    wollhosen und leichte Sportsakkos. Sie wirkten sehr wachsam, als rechneten sie damit, jeden Augenblick aufspringen zu müssen.


    »Sehen aus wie Militärs, nicht?«, raunte Morton, als sie das Zimmer betraten.


    Die beiden Männer standen auf. »Mr. Morton, ich bin John Kenner vom MIT, und das ist mein Kollege Sanjong Thapa. Ein Wissenschaftler aus Mustang in Nepal.«


    Morton sagte: »Und das ist mein Kollege Peter Evans.«


    Allgemeines Händeschütteln. Kenner hatte einen festen Griff, Sanjong Thapa verneigte sich ganz leicht, während er die Hand gab. Er sprach leise, mit britischem Akzent. »Guten Tag.«


    »Ich hatte Sie nicht so bald erwartet«, sagte Morton.


    »Wir arbeiten schnell.«


    »Das sehe ich. Worum geht‘s?«


    »Ich fürchte, wir brauchen Ihre Hilfe, Mr. Morton.« Kenner lächelte Evans und Sarah freundlich an. »Und leider muss unser Gespräch vertraulich sein.«


    »Mr. Evans ist mein Anwalt«, sagte Morton, »und ich habe keine Geheimnisse vor meiner Assistentin.«


    »Das glaube ich gern«, sagte Kenner. »Es steht Ihnen natürlich frei, sie beide später ins Vertrauen zu ziehen. Aber wir müssen Sie allein sprechen.«


    Evans sagte: »Entschuldigen Sie, aber würde es Ihnen was ausmachen, sich auszuweisen?«


    »Natürlich nicht«, sagte Kenner. Beide Männer holten ihre Brieftasche hervor. Sie zeigten Evans ihren Mitarbeiterausweis des MIT und ihren Reisepass. Dann verteilten sie Visitenkarten.
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    Evans drehte die Visitenkarten um. Hier waren Telefon- und Faxnummern sowie E-Mail-Adressen aufgeführt. Es schien alles seriös zu sein. Kenner sagte: »Wenn Sie und Miss Jones uns jetzt bitte entschuldigen würden …«


    


    Sie standen draußen in der Diele und blickten durch die großen Glastüren ins Wohnzimmer. Morton hatte auf einer Couch Platz genommen, Kenner und Thapa saßen auf der anderen. Das Gespräch verlief ruhig. Es erinnerte Evans eher an eine von den endlosen Investment-Besprechungen, die Morton so oft über sich ergehen lassen musste.


    Evans griff zum Telefon und wählte eine Nummer. »Institut für Risikoanalyse«, meldete sich eine Frauenstimme.


    »Verbinden Sie mich bitte mit dem Büro von Professor Kenner.«


    »Moment bitte.« Klick. Eine andere Stimme. »Institut für Risikoanalyse, Sekretariat von Professor Kenner.«


    »Guten Tag«, sagte Evans. »Mein Name ist Peter Evans, ich möchte gern Professor Kenner sprechen.«


    »Tut mir Leid, er ist nicht im Haus.«


    »Wissen Sie, wie ich ihn erreichen kann?«


    »Professor Kenner ist beurlaubt.«


    »Ich muss ihn aber unbedingt sprechen«, sagte Evans. »Er hält sich im Augenblick in Los Angeles auf, ach, wie ich sehe, sind auch Sie in L. A.«


    Sie sah also die Nummer auf ihrem Display, dachte Evans. »Gut«, sagte Evans. »Können Sie mir sagen, wo …«


    »Tut mir Leid, Mr. Evans«, unterbrach sie ihn, »aber mehr kann ich nicht für Sie tun.«


    Klick.


    Sarah sagte: »Was war denn?«


    Ehe Evans antworten konnte, klingelte im Wohnzimmer ein Handy. Er sah, wie Kenner seins aus der Tasche holte und kurz sprach. Dann hob er den Kopf, schaute Evans an und winkte.


    Sarah fragte: »Hat sein Büro ihn angerufen?«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Dann ist er wohl wirklich Professor Kenner.«


    »Anscheinend«, sagte Evans. »Und wir können gehen.«


    »Kommen Sie«, sagte Sarah. »Ich setz Sie zu Hause ab.«


    


    Sie gingen an der offenen Garage vorbei, wo die Ferraris in der Sonne glänzten. Morton besaß neun Stück, alles Oldtimer, die er nebeneinander aufgereiht hatte. Darunter waren ein Spyder Corsa von 1947, ein Testa Rossa von 1956 und ein California Spyder von 1959, jeder davon über eine Million Dollar wert. Evans wusste das, weil er sich bei jeder Neuanschaffung um die Versicherungsangelegenheiten kümmerte. Am hinteren Ende der Reihe stand Sarahs schwarzes Porsche-Kabrio. Sie setzte es rückwärts aus der Garage, und Evans stieg ein.


    Selbst für kalifornische Verhältnisse war Sarah Jones eine außergewöhnliche Schönheit. Sie war groß, hatte einen honigfarbenen Teint, schulterlanges blondes Haar, blaue Augen, vollkommen regelmäßige Gesichtszüge und strahlend weiße Zähne. Sie war sportlich, aber auf diese saloppe Art, wie Menschen in Kalifornien sportlich waren. Meistens erschien sie im Jogginganzug oder in Tenniskluft zur Arbeit. Sie spielte Golf und Tennis, tauchte, fuhr Mountainbike, Ski, Snowboard und weiß der Himmel was sonst noch alles. Evans wurde schon müde, wenn er bloß daran dachte.


    Aber er wusste auch, dass bei ihr nicht alles eitel Sonnenschein war. Sarah stammte aus San Francisco und war das jüngste Kind einer betuchten Familie. Ihr Vater war ein einflussreicher Anwalt,der ein politisches Amt bekleidet hatte, ihre Mutter ein ehemaliges Topmodel. Sarahs Geschwister waren allesamt glücklich verheiratet, allesamt erfolgreich. Und alle erwarteten von ihr, dass sie nicht aus der Reihe tanzte. Sarah jedoch empfand den geballten Erfolg ihrer Familie als Belastung.


    Evans hatte sich oft gefragt, warum sie ausgerechnet für Morton arbeitete, für noch so einen einflussreichen und betuchten Mann. Oder warum sie überhaupt nach Los Angeles gekommen war, wo doch jede Adresse südlich der Bay Bridge in den Augen ihrer Familie einfach nur geschmacklos war. Aber sie war eine prima Assistentin und Morton gegenüber absolut loyal. Und, wie George gern sagte, ihre Gegenwart war ein ästhetisches Vergnügen. Das sahen die Schauspieler und Promis, die auf Mortons Partys kamen, genauso; Sarah hatte mit einigen von ihnen eine kurze Affäre gehabt. Was ihrer Familie ein weiterer Dorn im Auge war.


    Manchmal hatte Evans den Verdacht, dass alles, was sie tat, eine einzige Rebellion war. Wie ihr Fahrstil - sorglos, fast waghalsig jagte sie auf dem Benedict Canyon Richtung Beverly Hills. »Möchten Sie ins Büro oder nach Hause?«


    »Nach Hause«, sagte er. »Ich muss mein Auto holen.«


    Sie nickte, überholte rasant einen Mercedes und bog dann halsbrecherisch links ab in eine Nebenstraße. Evans atmete tief durch.


    »Wissen Sie, was ›Netwar‹ ist?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte er. »Wieso?«


    »Kenner und dieser Sanjong haben darüber geredet, bevor ihr gekommen seid.«


    Evans schüttelte den Kopf. »Sagt mir gar nichts. Vielleicht haben die ja von ›Netware‹ gesprochen.«


    »Kann auch sein.« Sie brauste bei Gelb über eine Kreuzung am Sunset Boulevard und nahm dann den Fuß vom Gas, als sie nach Beverly Hills hineinfuhren. »Wohnen Sie noch am Roxbury Drive?«


    Er bejahte, den Blick auf ihre langen Beine gerichtet, die unter dem kurzen weißen Rock hervorschauten. »Mit wem wollten Sie denn Tennis spielen?«


    »Ich glaube nicht, dass Sie ihn kennen.«


    »Doch nicht dieser, äh …«


    »Nein. Das ist vorbei.«


    »Verstehe.«


    »Im Ernst, es ist vorbei. Ihr Anwälte seid alle so misstrauisch.«


    »Dann wollten Sie also mit einem Anwalt spielen?«


    »Nein, kein Anwalt. Mit Anwälten spiele ich nicht.«


    »Was machen Sie denn dann mit ihnen?«


    »So wenig wie möglich.«


    »Schade.«


    »Sie sind natürlich die Ausnahme«, sagte sie und schenkte ihm ein betörendes Lächeln.


    Dann trat sie das Gaspedal durch, und der Motor heulte auf.


    


    Peter Evans wohnte in einem der älteren Apartmenthäuser am Roxbury Drive in Beverly Hills. Das Haus mit insgesamt vier Wohnungen lag direkt am Roxbury Park, einer schönen, großen Grünanlage, wo es stets lebhaft zuging. Er sah ein Grüppchen hispanischer Kinderfrauen, die miteinander plauderten, während sie die Sprösslinge reicher Leute hüteten, und etliche Rentner, die behaglich in der Sonne saßen.


    Sarah hielt mit quietschenden Reifen. »Da wären wir.«


    »Danke«, sagte er und stieg aus.


    »Wollen Sie nicht bald mal umziehen? Sie wohnen schon fünf Jahre hier.«


    »Ich habe keine Zeit zum Umziehen«, erwiderte er.


    »Ihre Schlüssel haben Sie?«


    »Ja. Aber ein zweiter für die Wohnung liegt auch immer unter der Fußmatte.« Er griff in seine Tasche, wo es metallisch klimperte. »Alles klar.«


    »Bis dann.« Der Wagen sauste davon, bog kreischend um die Ecke und war verschwunden.


    


    Evans durchquerte den kleinen, von der Sonne beschienenen Garten und ging hinauf zu seiner Wohnung im ersten Stock. Wie immerhatte Sarah ihn ein wenig deprimiert. Sie war so schön und so kokett. Ständig hatte er das Gefühl, dass sie Männer auf Distanz hielt, indem sie sie ein wenig verunsicherte. Zumindest ihn verunsicherte sie. Er konnte einfach nicht sagen, ob sie gern mal mit ihm ausgehen würde oder nicht. Aber angesichts seines Verhältnisses zu Morton wäre das ohnehin eine schlechte Idee. Er ließ es besser bleiben.


    Er war gerade durch die Tür, als das Telefon klingelte. Seine Sekretärin Heather war am Apparat. Sie würde früher nach Hause gehen, weil sie sich nicht gut fühlte. Heather fühlte sich nachmittags oft nicht gut, immer gerade rechtzeitig, um es vor dem Berufsverkehr nach Hause zu schaffen. Freitags und montags feierte sie auch schon mal krank. Erstaunlicherweise tat sich die Kanzlei schwer, sie rauszuschmeißen. Sie arbeitete schon ewig dort.


    Manche sagten, sie habe mal ein Techtelmechtel mit Bruce Black gehabt, dem Gründer der Kanzlei, der seitdem in der ständigen Angst lebe, seine Frau könnte dahinterkommen, denn sie war es, die das Geld hatte. Andere behaupteten, Heather habe etwas mit einem der jetzigen Partner. Eine dritte Erklärung lautete, Heather sei beim Umzug der Kanzlei von einem Hochhaus in Century City in ein anderes zufällig auf belastende Unterlagen gestoßen und habe sie fotokopiert,


    Evans vermutete, dass die Wahrheit banaler war: Heather war wahrscheinlich einfach eine clevere Frau, die lange genug in der Kanzlei gearbeitet hatte, um sich mit Arbeitsrecht auszukennen, und sich genau ausgerechnet hatte, wie weit sie es treiben konnte, ohne eine Kündigung zu riskieren. Auf diese Weise kam sie auf rund dreißig Arbeitswochen im Jahr.


    Heather wurde stets dem besten Junganwalt in der Kanzlei zugeteilt, in der Annahme, dass einer, der wirklich gut war, auch mit einer nicht immer verlässlichen Sekretärin klarkam. Evans versuchte seit Jahren, sie loszuwerden. Fürs nächste Jahr hatte man ihm endlich eine neue Sekretärin versprochen. Er betrachtete das als Beförderung.


    »Tut mir Leid, dass Sie sich nicht gut fühlen«, sagte er resigniert. Man musste das Spielchen mitspielen.


    »Irgendwas am Magen«, sagte sie. »Ich muss zum Arzt.«


    »Gehen Sie heute noch hin?«


    »Ja, ich will versuchen, einen Termin zu bekommen. Ich wollte Ihnen noch sagen, Mr. Morton hat für übermorgen ein Meeting angesetzt. Neun Uhr im großen Konferenzraum. Mit zehn bis zwölf Leuten.«


    »Wissen Sie, wer alles kommen soll?«


    »Nein. Hat er nicht gesagt.«


    Evans dachte: Sie ist wirklich zu nichts zu gebrauchen. »Alles klar«, sagte er.


    »Und nicht vergessen, nächste Woche hat Mortons Tochter den Anklageprüfungstermin. Diesmal in Pasadena, nicht Stadtmitte. Und Margo Lane hat mehrmals angerufen wegen der Sache mit ihrem Mercedes. Und dieser BMW-Händler will immer noch klagen.«


    »Er will wirklich die Kirche verklagen?«


    »Er hat schon mehrmals angerufen.«


    »Okay. War‘s das?«


    »Nein, noch ungefähr zehn Anrufe. Ich lege Ihnen eine Liste auf den Schreibtisch, wenn es mir nicht zu schlecht geht …«


    Das hieß, dass sie es nicht tun würde. »Okay«, sagte er.


    »Kommen Sie noch ins Büro?«


    »Nein, heute nicht mehr. Ich will früh ins Bett.«


    »Also dann, bis morgen.«


    


    Er merkte, dass er einen Bärenhunger hatte. Im Kühlschrank war nichts Essbares außer einem Becher Jogurt unbestimmbaren Alters, einer schrumpeligen Selleriestange und einer noch halb vollen Flasche Wein, die von seinem letzten Date vor rund zwei Wochen übrig geblieben war. Er ging ins Wohnzimmer und hörte den Anrufbeantworter ab. Janis hatte angerufen, die Frau, mit der er eine lockere Beziehung hatte.


    Sie war Fitnesstrainerin und hatte einen entsprechenden Körper, wohlproportioniert und muskulös. Für Janis war Sex ein sportliches Ereignis, das mehrere Zimmer, Sofas und Sessel mit einbezog.


    Evans kam sich hinterher immer irgendwie unzulänglich vor, als wäre sein Körperfett-Index zu hoch für sie. Aber er traf sich weiter mit ihr, denn irgendwie war er stolz darauf, dass er eine Frau haben konnte, die so hinreißend aussah, auch wenn der Sex nicht so toll war. Und sie stand häufig kurzfristig zur Verfügung. Janis hatte einen festen Freund, der um einiges älter war als sie, ein Produzent bei einem privaten Nachrichtensender. Er war viel unterwegs, und sie war ruhelos.


    Janis hatte ihm am Vorabend aufs Band gesprochen. Evans rief nicht zurück. Bei ihr hieß es immer, entweder jetzt oder gar nicht.


    Vor Janis hatte es andere Frauen gegeben, und bei allen war es ähnlich gewesen. Evans sagte sich, dass er endlich eine Beziehung eingehen sollte, die ernsthafter, erwachsener war, besser zu seinem Alter und seiner Lebensphase passte. Aber er war nun mal viel beschäftigt, und er ließ die Dinge einfach laufen.


    Sein Magen meldete sich erneut.


    Er ging nach unten zu seinem Wagen und fuhr zum nächsten Hamburgerladen auf dem Pico Boulevard, wo er schon Stammgast war. Er bestellte sich einen doppelten Cheeseburger und einen Erdbeershake.


    Als er wieder nach Hause kam, wollte er sich gleich schlafen legen. Doch dann fiel ihm ein, dass er Morton anrufen sollte.


    »Ich bin froh, dass Sie anrufen«, sagte Morton. »Ich gehe gerade ein paar Sachen durch, zusammen mit - egal. Wie weit sind wir jetzt mit meinen Spenden an NERF? Der Vanutu-Klage, dem ganzen Kram?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Evans. »Die Papiere sind aufgesetzt und unterschrieben, aber ich glaube nicht, dass schon was ausgezahlt wurde.«


    »Gut. Ich möchte, dass Sie mit den Zahlungen noch warten.«


    »Klar, kein Problem.«


    »NERF braucht erst mal nichts davon zu wissen.«


    »Nein, nein. Natürlich nicht.«


    »Gut.«


    Evans legte auf. Er ging ins Schlafzimmer, um sich auszuziehen, da klingelte das Telefon. Es war Janis, die Fitnesstrainerin.


    »Hallo«, sagte sie. »Ich hab gerade an dich gedacht und mich gefragt, was du so machst.«


    »Eigentlich wollte ich ins Bett gehen. Ich komme gerade aus Island zurück.«


    »Dann bist du bestimmt müde. Möchtest du trotzdem ein bisschen Gesellschaft?«


    »Ich hätte nichts dagegen.«


    Sie kicherte und legte auf.

  


  
    


    


    


    Beverly Hills

    



    Dienstag, 24. August, 6.04 Uhr


    


    Ein rhythmisches Keuchen weckte Evans. Er streckte den Arm aus, aber Janis war nicht mehr da. Ihre Seite des Bettes war noch warm. Er hob leicht den Kopf, gähnte. Im warmen Morgenlicht sah er ein schlankes, wohlgeformtes Bein am Fußende des Bettes aufsteigen, gefolgt von dem anderen Bein. Dann senkten sich beide Beine langsam. Ein Keuchen. Erneut hoben sich die Beine.


    »Janis«, sagte er, »was machst du da?«


    »Ich muss mich aufwärmen.« Sie stand lächelnd auf, nackt und unbefangen, jeder Muskel austrainiert, und sie wusste, dass sie großartig aussah. »Um sieben hab ich einen Kurs.«


    »Wie spät ist es?«


    »Sechs.«


    Er stöhnte und vergrub den Kopf im Kissen.


    »Du solltest auch aufstehen«, sagte sie. »Langschläfer haben eine kürzere Lebenserwartung.«


    Er stöhnte noch einmal. Janis hatte jede Menge Gesundheitstipps parat, das war schließlich ihr Job. »Wieso soll ich eine kürzere Lebenserwartung haben, wenn ich länger schlafe?«


    »Das haben Untersuchungen mit Ratten ergeben. Man hat sie nicht schlafen lassen, und weißt du was? Sie haben länger gelebt.«


    »Aha. Stellst du bitte den Kaffee an?«


    »Okay«, sagte sie, »aber du solltest diese Kaffeetrinkerei sein lassen …« Sie schwebte aus dem Zimmer.


    Er schwang die Beine aus dem Bett und sagte: »Du bist nicht auf dem Laufenden. Kaffee ist gut gegen Schlaganfall.«


    »Stimmt nicht«, rief sie aus der Küche. »Kaffee hat neunhundertdreiundzwanzig chemische Zusätze, und er ist nicht gesund.«


    »Neueste Untersuchung«, sagte er.


    »Außerdem kann man von Kaffee Krebs kriegen.«


    »Das ist nicht bewiesen.«


    »Und er macht nervös.«


    »Janis, bitte.«


    Sie kam zurück, verschränkte die Arme vor ihren schönen Brüsten und lehnte sich gegen den Türpfosten. »Aber nervös bist du, Peter. Das musst du zugeben.«


    »Nur, wenn ich deinen Körper ansehe.«


    Sie zog einen Schmollmund. »Du nimmst mich nicht ernst.« Sie ging zurück in die Küche, zeigte ihm ihre kugelrunden Gesäßbacken. Er hörte, wie sie den Kühlschrank aufmachte. »Keine Milch da.«


    »Ich trinke ihn schwarz.«


    Er stand auf, ging ins Bad und drehte die Dusche an.


    »Ist eigentlich irgendwas kaputtgegangen?«, rief sie.


    »Kaputt, wieso?«, fragte er und kam wieder heraus.


    »Wir hatten ein Erdbeben, ein kleines, als du weg warst. Stärke 4,3.«


    »Es sieht noch alles heil aus.«


    »Aber dein Fernseher ist ein Stück verrutscht.«


    Er stutzte. »Was?«


    »Dein Fernseher ist verrutscht. Sieh doch.«


    Das morgendliche Sonnenlicht, das schräg durchs Fenster fiel, zeigte deutlich den schwachen Umriss der Druckstelle, die das Untergestell des Fernsehers im Teppich hinterlassen hatte. Der Apparat stand jetzt gut fünf Zentimeter neben seiner Ursprung-


    liehen Position. Es war ein altes und schweres Gerät und ließ sich nicht leicht verrücken. Evans durchlief ein Frösteln.


    »Glück gehabt«, sagte Janis. »Du hast doch diese ganzen Glassachen im Regal stehen. Die fallen sonst schon bei einem leichten Erdbeben runter. Bist du versichert?«


    Er antwortete nicht. Er hatte sich gebückt und inspizierte die Kabel auf der Rückseite des Fernsehers. Alles sah ganz normal aus.


    »Momentchen.« Er war vor dem Fernseher in die Hocke gegangen und untersuchte das Untergestell. Auch das schien normal.


    »Was machst du denn da?«


    »Ich nehme den Fernseher unter die Lupe.«


    »Und? Ist er kaputt?«


    »Ich glaub nicht.« Er richtete sich wieder auf.


    »Du hast ja schon das Wasser in der Dusche laufen«, sagte sie. »Nicht gerade umweltbewusst.« Sie goss Kaffee in eine Tasse und reichte sie ihm. »Nun geh schon duschen. Ich muss gleich zur Arbeit.«


    Als er aus der Dusche kam, war sie weg. Er warf die Decke übers Bett (seine Art, das Bett zu machen) und zog sich an.

  


  
    


    


    


    Century City

    



    Dienstag, 24. August, 8.45 Uhr


    


    Die Anwaltskanzlei Hassle & Black nahm fünf Stockwerke eines Bürogebäudes in Century City in Beschlag und verstand sich als zukunftsorientiertes, sozial engagiertes Unternehmen. Viele Hollywood-Prominente und reiche Umweltschutzaktivisten zählten zu ihren Mandanten. Der Umstand, dass auch drei der größten Baufirmen in Orange County darunter waren, wurde nicht ganz so häufig erwähnt. Doch, wie die Partner gern sagten, so wahrte die Kanzlei ein gewisses Gleichgewicht.


    Evans war gerade wegen der vielen umweltaktiven Mandanten und vor allem wegen George Morton zu Hassle & Black gegangen. Inzwischen war er einer von vier Anwälten, die fast ausschließlich für Morton und für Mortons liebstes Kind arbeiteten, den National Environmental Resource Fund.


    Doch er war noch immer ein junger Mitarbeiter mit einem entsprechend kleinen Büro, dessen Fenster unmittelbar auf die Glaswand des Nachbarhochhauses auf der anderen Straßenseite blickte.


    Evans sah die Papiere auf seinem Schreibtisch durch. Es war der übliche Kram, der Nachwuchsanwälten aufgehalst wurde: ein Pachtvertrag, ein Arbeitsvertrag, Fragebögen zu einem Konkursfall, ein Konzessionssteuerformular und zwei Schreiben, in denen er für seine Mandanten mit einer Klage drohte - ein Künstler, dessen Galerie sich weigerte, seine unverkauften Bilder wieder rauszurücken, und George Mortons Geliebte, die behauptete, der Parkwächter des Restaurants Sushi Roku habe beim Einparken ihres Mercedes den Lack zerkratzt.


    Die Geliebte hieß Margaret Lane und war früher einmal Schauspielerin gewesen. Sie hatte ein aufbrausendes Temperament und eine Vorliebe für Rechtsstreitigkeiten. Immer wenn George sie vernachlässigte - was in den letzten Monaten häufiger vorkam -, fand sie einen Grund, irgendjemanden zu verklagen. Und die Sache landete unweigerlich auf Evans‘ Schreibtisch. Er machte sich eine Notiz, dass er Margo anrufen musste. Er wollte ihr empfehlen, auf eine Klage zu verzichten; mit Engelszungen würde er auf sie einreden müssen.


    Als Nächstes nahm er sich die Verkaufszahlen von einem BMW-Händler in Beverly Hills vor, der behauptete, die Kampagne »Was würde Jesus fahren?« sei für ihn geschäftsschädigend, weil sie Luxuswagen verunglimpfe. Sein Geschäft lag ganz in der Nähe einer Kirche, und einige Gemeindemitglieder waren nach den Gottesdiensten rübergekommen und hatten seinen Verkäufern Predigten gehalten. Dem Händler passte das ganz und gar nicht, aber Evans stellte fest, dass die diesjährigen Verkaufszahlen höher waren als die vom Jahr zuvor. Auch hier machte er sich eine Notiz, den Mann anzurufen.


    Dann ging er seine E-Mails durch, löschte etwa zwanzig Angebote für Penisvergrößerung, zehn für Tranquilizer und weitere zehn für einen superzinsgünstigen Kredit. Nur eine Hand voll E-Mails war beruflicher Natur, und die erste stammte von Herb Lowenstein, der ihn in sein Büro bat. Lowenstein war der leitende Anwalt für das Morton-Mandat. Hauptsächlich war er für die Vermögensverwaltung zuständig, aber er kümmerte sich auch um andere finanzielle Aspekte. Bei Morton war Vermögensverwaltung ein Ganztagsjob.


    Evans ging den Flur hinunter zu Lowensteins Büro.


    


    Herb Lowensteins Sekretärin Lisa lauschte am Telefon. Sie legte auf und blickte schuldbewusst, als Evans eintrat. »Er hat gerade mit Jack Nicholson gesprochen.«


    »Wie geht‘s Jack?«


    »Ganz gut. Hat gerade einen Film mit Meryl Streep gedreht. Es hat ein paar Probleme gegeben.«


    Lisa Ray war siebenundzwanzig Jahre alt, hatte strahlende Augen und einen unverbesserlichen Hang zu Klatsch und Tratsch. Schon seit langem ließ sich Evans von ihr in allen möglichen kanzleiinternen Belangen auf den neuesten Stand bringen.


    »Was will Herb denn von mir?«


    »Irgendwas mit Nick Drake.«


    »Und was ist mit dieser Sitzung morgen früh um neun?«


    »Ich habe keinen Schimmer«, sagte sie mit Verwunderung in der Stimme. »Ich krieg einfach nichts Näheres raus.« Sie warf einen Blick auf ihr Telefon. »Oh, er hat aufgelegt. Sie können reingehen. «


    Herb Lowenstein stand auf und schüttelte Evans flüchtig die Hand. Er war ein zurückhaltender Mann mit einem angenehmen Gesicht und einer Halbglatze, und er wirkte ein klein wenig verklemmt. In seinem Büro waren Dutzende Fotos von seiner Familie verteilt, allein auf seinem Schreibtisch standen sie in Dreier- und Viererreihen. Er kam gut mit Evans zurecht, und sei es nur, weil es inzwischen Evans‘ Aufgabe war, mitten in der Nacht zur Polizeiwache zu fahren und für Mortons dreißigjährige Tochter eine Kaution zu hinterlegen, wenn sie mal wieder wegen Kokainbesitzes festgehalten wurde. Viele Jahre lange hatte Herb das erledigt, und nun war er froh, nachts durchschlafen zu können.


    »Na«, sagte er, »wie war Island?«


    »Ganz gut. Kalt.«


    »Alles in Ordnung?«


    »Klar.«


    »Ich meine, zwischen George und Nick. Ist da alles in Ordnung?«


    »Ich denke, ja. Wieso?«


    »Nick macht sich Sorgen, Er hat in der vergangenen Stunde zweimal angerufen.«


    »Weswegen?«


    »Wie weit sind wir mit Georges NERF-Spende?«


    »Hat Nick das gefragt?«


    »Gibt‘s da ein Problem?«


    »George will sie eine Weile zurückhalten.«


    »Warum?«


    »Das hat er nicht gesagt.«


    »Steckt dieser Kenner dahinter?«


    »George hat nichts weiter gesagt. Nur, dass er noch warten will.« Evans fragte sich, woher Lowenstein von Kenner wusste.


    »Was soll ich Nick sagen?«


    »Sagen Sie ihm, dass die Sache in Arbeit ist und dass wir ihm noch keinen Zeitpunkt nennen können.«


    »Aber die Spende ist doch nicht gefährdet, oder?«


    »Nicht, dass ich wusste«, antwortete Evans.


    »Schön«, sagte Herb. »Ganz unter uns. Sagen Sie schon: Gibt es ein Problem?«


    »Könnte sein.« Evans dachte daran, dass George nur ganz seilen eine Spende zurückhielt. Und dass er bei dem kurzen Telefonat mit ihm am Vorabend eine gewisse Spannung gespürt hatte.


    »Worum geht‘s bei der Sitzung morgen früh?«, wollte Herb wissen. »Im großen Konferenzraum?«


    »Da bin ich überfragt.«


    »Hat George Ihnen nichts gesagt?«


    »Nein.«


    »Nick ist sehr aufgebracht.«


    »Na, das ist ja nichts Neues bei ihm.«


    »Nick hat von diesem Kenner gehört. Er hält ihn für einen Unruhestifter. Einer von diesen Umweltschutz-Gegnern.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er ist Professor am MIT. Betreibt da irgendwelche Umweltforschungen.«


    »Nick hat mitbekommen, wie Sie und Morton im Flugzeug über Kenner gesprochen haben.«


    »Nick sollte nicht so viel lauschen.«


    »Er macht sich Sorgen um seinen Stellenwert für George.«


    »Das wundert mich nicht«, sagte Evans. »Nick hat mit einem großen Scheck Mist gebaut. Der wurde auf ein falsches Konto eingezahlt.«


    »Davon hab ich gehört. Ein freiwilliger Mitarbeiter hat da einen Fehler gemacht. Nick trifft keine Schuld.«


    »Das stärkt das Vertrauen nicht gerade.«


    »Er wurde auf dem Konto der International Wilderness Preservation Society gutgeschrieben. Eine großartige Organisation. Und das Geld müsste bereits wieder zurücküberwiesen sein.«


    »Gut so.«


    »Wo stehen Sie in dieser Angelegenheit?«


    »Nirgendwo. Ich tue bloß, was der Mandant will.«


    »Aber Sie beraten ihn.«


    »Wenn er mich fragt. Und er hat mich nicht gefragt.«


    »Hört sich an, als hätten Sie selbst ein bisschen Vertrauen bei ihm eingebüßt.«


    Evans schüttelte den Kopf. »Herb«, sagte er. »Ich weiß von keinen Schwierigkeiten. Ich weiß nur von einer Verzögerung. Mehr nicht.«


    »Okay«, sagte Lowenstein und griff nach dem Telefon. »Dann werd ich Nick mal beruhigen.«


    Evans ging zurück in sein Büro. Das Telefon klingelte, und er hob ab. »Was machen Sie heute?«, fragte Morton.


    »Nichts Besonderes. Papierkram.«


    »Das kann warten. Fahren Sie los und stellen Sie fest, wie es um diese Vanutu-Klage bestellt ist.«


    »Meine Güte, George, die können noch nicht weit sein. Ich glaube, die Klageeinreichung ist erst in einigen Monaten.«


    »Fahren Sie hin«, sagte Morton.


    »Na schön. Die sitzen in Culver City, ich ruf da an und mach einen …«


    »Nein. Rufen Sie nicht an. Fahren Sie direkt hin.«


    »Aber wenn die nicht damit rechnen, dass …«


    »Genau. Darum geht‘s mir. Und Sie sagen mir dann Bescheid, was Sie rausgefunden haben, Peter.«


    Und er legte auf.

  


  
    


    


    


    Culver City

    



    Dienstag, 24. August, 10.30 Uhr


    


    Das Vanutu-Team hatte sich in einem alten Lagerhaus südlich von Culver City eingerichtet, mitten in einem Industriegebiet mit Straßen, die von Schlaglöchern übersät waren. Von außen war nicht viel zu sehen, nur eine schmucklose Backsteinmauer und eine Tür mit einer Hausnummer aus ramponierten Blechzahlen. Evans klingelte, und als der Summer ertönte, drückte er die Tür auf und betrat einen kleinen abgetrennten Empfangsbereich. Von der anderen Seite der Trennwand hörte er leises Stimmengemurmel, aber er konnte nichts sehen.


    Zwei bewaffnete Wachmänner standen rechts und links neben einer zweiten Tür, die in das eigentliche Lagerhaus hineinführte, Eine Empfangsdame saß an einem kleinen Schreibtisch. Sie schaute ihn unfreundlich an.


    »Und Sie sind?«


    »Peter Evans von Hassle & Black.«


    »Zu wem wollen Sie?«


    »Mr. Bälden«


    »Haben Sie einen Termin?«


    »Nein.«


    Die Frau blickte skeptisch. »Ich rufe seine Assistentin.«


    »Danke.«


    Sie griff zum Telefon und sprach leise hinein. Er hörte, wie der Name der Anwaltskanzlei erwähnt wurde. Evans betrachtete die beiden Wachmänner. Sie waren von einer privaten Sicherheitsfirma. Sie starrten ihn mit ausdruckslosen Gesichtern und ohne zu lächeln an.


    Die Empfangsdame legte auf und sagte: »Ms. Haynes kommt gleich.« Sie nickte den Wachmännern zu.


    Einer von ihnen trat auf Evans zu und sagte: »Nur eine Formalität, Sir. Dürfte ich Sie bitten, sich auszuweisen?«


    Evans zeigte ihm seinen Führerschein.


    »Haben Sie irgendwelche Kameras oder sonstige Aufzeichnungsgeräte dabei?«


    »Nein«, sagte Evans.


    »Irgendwelche Disketten, CDs, Flash Cards oder sonstiges Computerzubehör?«


    »Nein.«


    »Sind Sie bewaffnet, Sir?«


    »Nein.«


    »Würden Sie bitte einen Moment die Arme heben?« Als Evans ihn fragend anblickte, sagte er: »Wie beim Sicherheitscheck am Flughafen«, und er klopfte ihn ab. Aber er suchte ganz offensichtlich auch nach Abhörgeräten. Er fuhr mit den Fingern über Evans‘ Hemdkragen, tastete das Innenfutter des Sakkos ab, strich einmal den Hosenbund entlang und bat ihn dann, die Schuhe auszuziehen. Schließlich fuhr er mit einer elektronischen Handsonde an ihm herab.


    »Ihr Jungs seid aber gründlich«, sagte Evans.


    »Ja, das müssen wir sein. Danke, Sir.«


    Der Wachmann trat zurück und nahm wieder seine Position an der Wand ein. Es gab keine Sitzgelegenheit, also blieb Evans einfach stehen und wartete. Nach rund zwei Minuten ging die Tür auf. Eine attraktive und resolut aussehende Frau Ende zwanzig in Jeans und weißem Hemd sagte: »Mr. Evans? Ich bin Jennifer Haynes.« Ihr Händedruck war fest. »Ich arbeite für John Balder. Hier entlang bitte.« Sie gingen hinein.


    


    Sie waren in einem schmalen Gang mit einer verschlossenen Tür am hinteren Ende. Evans begriff, dass es eine Sicherheitsschleuse war.


    »Was sollte das Theater?«, sagte er und deutete nach hinten auf die Wachmänner.


    »Wir hatten ein bisschen Ärger.«


    »Was für Ärger?«


    »Man interessiert sich dafür, was wir hier machen. Deshalb gehen wir lieber auf Nummer Sicher.«


    Sie hielt ihre Magnetkarte an die Tür, die mit einem Summen aufsprang.


    Sie betraten eine alte Lagerhalle, die durch Glastrennwände in große Räume unterteilt war. In dem ersten gleich links sah Evans eine Reihe PCs mit jungen Leuten davor, die neben der Tastatur bergeweise Unterlagen liegen hatten. Auf der Glaswand stand in großen Lettern »Rohdaten«.


    Als Nächstes kam ein Raum mit der Aufschrift »Globale Zirkulationsmodelle (GZM)«. Hier waren die Wände mit großen Weltkarten und bunten Grafiken tapeziert.


    »Donnerwetter«, sagte Evans. »Riesenaufwand.«


    »Riesenprozess«, entgegnete Jennifer Haynes. »Das hier sind unsere Themen-Teams. Die meisten Mitarbeiter sind junge Forscher im Bereich Klimatologie, keine Anwälte. Jedes Team untersucht ein anderes Thema für uns.« Sie machte eine ausholende Bewegung mit dem Arm. »Die erste Gruppe bearbeitet die Rohdaten, das heißt Informationen vom NASA Goddard Institute for Space Studies, das mit der Columbia University in New York kooperiert, vom United States Historical Climatology Network in Oak Ridge,


    Tennessee, und vom britischen Hadley Centre der Universität von East Anglia. Das sind die wichtigsten Quellen für temperaturbezogene Daten aus der ganzen Welt.«


    »Verstehe«, sagte Evans.


    »Die Gruppe da drüben befasst sich mit Satellitendaten. Seit 1979 zeichnen Satelliten in der Erdumlaufbahn die Temperaturen in der oberen Atmosphäre auf, also schon seit fünfundzwanzig Jahren. Wir überlegen noch, was wir damit machen.«


    »Was gibt‘s da zu überlegen?«


    »Die Satellitendaten sind problematisch.«


    »Inwiefern?«


    Sie ging nicht auf seine Frage ein und zeigte auf den nächsten Raum. »Das Team da hinten erstellt Vergleichsanalysen von GZMs - das sind computererzeugte Klimamodelle - von den Siebzigerjahren bis heute. Wie Sie wissen, sind diese Modelle ungemein komplex und berücksichtigen eine Million oder noch mehr Variablen auf einmal. Es handelt sich um die komplexesten Computermodelle, die je von Menschen geschaffen wurden. Wir arbeiten hier hauptsächlich mit amerikanischen, britischen und deutschen Modellen.«


    »Interessant …« Evans verlor allmählich den Überblick.


    »Und das Team da ganz hinten beschäftigt sich mit dem Thema Meeresspiegelniveau. In dem Raum gleich um die Ecke geht es um das Paläoklima. Das sind natürlich Proxy-Untersuchungen. Und das letzte Team bearbeitet das Thema Sonnenstrahlung und Aerosole. Dann haben wir noch ein Außenteam an der Uni von Los Angeles, das atmosphärische Rückkoppelungsmechanismen erforscht und sich dabei vor allem auf das Verhältnis zwischen Wolkendecke und Kohlendioxidgehalt konzentriert. Das ist so ziemlich alles.« Sie verstummte und sah erst jetzt die Verwirrung in seinem Gesicht. »Entschuldigen Sie. Da Sie für George Morton arbeiten, dachte ich, Sie würden sich auskennen.«


    »Wer hat denn gesagt, dass ich für George Morton arbeite?«


    Sie lächelte. »Wir verstehen was von unserem Job, Mr. Evans.«


    Sie kamen an dem letzten Raum vorbei, der keine Beschriftung trug. Durch die Glaswände sah Evans Karten, riesige Fotos und dreidimensionale Modelle von der Erde, die in Plastikwürfeln schwebten. »Was ist das?«, fragte er.


    »Unser Audio- und Videoteam. Die bereiten Bildmaterial für die Geschworenen vor. Die Informationen sind zum Teil ungeheuer komplex, und wir wollen sie möglichst einfach und wirkungsvoll vermitteln.«


    Sie gingen weiter. Evans fragte: »Ist das Ganze wirklich so kompliziert?«


    »Oh ja«, sagte sie. »Der Inselstaat Vanutu besteht aus vier Korallenatollen im Südpazifik und liegt maximal sechs Meter über dem Meeresspiegel. Die achttausend Bewohner laufen Gefahr, von ihren Inseln gespült zu werden, wenn der Meeresspiegel durch die globale Erwärmung ansteigt.«


    »Ja«, sagte Evans. »Das ist mir klar. Aber wieso habt ihr hier so viele Leute beschäftigt?«


    Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Weil wir den Fall gewinnen wollen. Und das wird kein Kinderspiel.«


    »Wieso?«, fragte Evans. »Es geht um globale Erwärmung. Alle Welt weiß, dass die globale Erwärmung …«


    Eine Stimme dröhnte von hinten: »Dass sie was?«


    Ein glatzköpfiger, bebrillter Mann mit einem plumpen Gang kam auf sie zu. Wie immer war John Balder von Kopf bis Fuß in Blau: blauer Anzug, blaues Hemd und blaue Krawatte. Er wirkte sehr wach, und seine Augen verengten sich, als er Evans anschaute, Evans merkte irritiert, dass er durch den berühmten Anwalt leicht verunsichert war.


    Evans streckte die Hand aus. »Peter Evans von Hassle & Black.«


    »Und Sie arbeiten für George Morton?«


    »Ja, Sir.«


    »Wir sind Mr. Morton für seine Großzügigkeit sehr dankbar, und wir sind bemüht, uns seiner Unterstützung würdig zu zeigen.«


    »Das werde ich ihm sagen, Sir.«


    »Tun Sie das. Sie sprachen eben über globale Erwärmung, Mr. Evans. Interessiert Sie das Thema?«


    »Ja, sicherlich Sir. Wie jeden besorgten Menschen auf diesem Planeten.«


    »Da stimme ich Ihnen zu. Aber verraten Sie mir eins. Was ist globale Erwärmung Ihrer Meinung nach eigentlich?«


    Evans versuchte, seine Verblüffung zu kaschieren. Er hatte nicht damit gerechnet, ins Verhör genommen zu werden. »Warum fragen Sie das?«


    »Das fragen wir jeden, der herkommt. Wir möchten uns einen Eindruck vom allgemeinen Wissensstand machen. Was ist globale Erwärmung?«


    »Globale Erwärmung ist die Aufhetzung der Erde durch die Verbrennung fossiler Brennstoffe.«


    »Das ist nicht korrekt. Nicht mal annähernd. Versuchen Sie‘s noch mal.«


    Evans zögerte. Offensichtlich wurde er hier von einem pedantischen und ungemein präzisen juristischen Kopf vernommen. Den Typ kannte er noch vom Studium her nur zu gut. Er überlegte einen Moment, wählte seine Worte mit Bedacht. »Globale Erwärmung ist, äh, die Aufheizung der Erdoberfläche durch das Übermaß an Kohlendioxid in der Atmosphäre, das durch die Verbrennung fossiler Brennstoffe produziert wird.«


    »Wieder falsch.«


    »Wieso?«


    »Aus mehreren Gründen. Ich zähle mindestens vier Irrtümer in der Definition, die Sie gerade geliefert haben.«


    »Das kapier ich nicht«, sagte Evans. »Meine Definition - genau das ist globale Erwärmung.«


    »Nein, stimmt nicht.« Balders Tonfall war knapp, herrisch. »Globale Erwärmung ist die Theorie …«


    »… man kann ja wohl kaum noch von Theorie …«


    »Doch, es ist eine Theorie«, sagte Balder. »Glauben Sie mir, ich wünschte, es wäre anders. Aber globale Erwärmung ist die Theorie, dass erhöhte Kohlendioxidwerte und gewisse andere


    Gase aufgrund des so genannten Treibhauseffektes einen Anstieg der Durchschnittstemperatur in der Erdatmosphäre verursachen.«


    »Gut, okay«, sagte Evans. »Das ist eine genauere Definition, aber …«


    »Aber was?«


    »Genau das habe ich gemeint.«


    »Ach ja? Warum haben Sie‘s dann nicht gesagt?«


    Evans fiel keine Antwort ein. Er versuchte, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Balder musterte ihn wie eine Probe unter dem Mikroskop.


    »Mr. Evans, ich vermute, Sie glauben an die globale Erwärmung?«


    »Selbstverständlich. Das tun doch alle.«


    »Es geht hier nicht um alle, es geht um Sie. Finden Sie nicht, dass Sie in der Lage sein sollten, das, wovon Sie überzeugt sind, auch korrekt zu formulieren?«


    Evans brach allmählich der Schweiß aus. Er kam sich wirklich vor wie im Examen. »Nun ja, Sir … in diesem Fall eigentlich nicht. Weil beim Thema globale Erwärmung doch jeder weiß, wovon er redet.«


    »Tatsächlich? Ich habe eher den Verdacht, dass selbst Sie nicht genau wissen, wovon Sie reden.«


    Evans spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. Ehe er sich bremsen konnte, platzte er heraus: »Hören Sie, nur weil ich mich nicht mit den wissenschaftlichen Feinheiten auskenne …«


    »Die Feinheiten machen mir keine Sorgen, Mr. Evans. Was mir Sorgen macht, ist der Kern Ihrer Überzeugung. Ich vermute, Ihrer Überzeugung fehlt jegliche Grundlage.«


    »Nichts für ungut, aber das ist lächerlich.« Er schnappte nach Luft. »Sir.«


    »Sie meinen, Sie haben eine Grundlage?«


    »Selbstverständlich hab ich die.«


    Balder sah ihn nachdenklich an. Er wirkte zufrieden mit sich. »Wenn das so ist, könnten Sie uns bei unserer Klagevorbereitung eine große Hilfe sein. Würde es Ihnen was ausmachen, uns ein wenig Ihrer kostbaren Zeit zu schenken?«


    »Äh … gern.«


    »Hätten Sie was dagegen, wenn wir ein Interview mit Ihnen führen, das mit Video aufgezeichnet wird?«


    »Nein, aber … wozu?«


    Balder blickte Jennifer Haynes an, die sagte: »Wir wollen feststellen, was ein gut informierter Mensch wie beispielsweise Sie über globale Erwärmung weiß. Zur Vorbereitung auf unsere Präsentation vor den Geschworenen. Zu diesem Zweck haben wir schon mehrere Leute interviewt.«


    »Okay«, sagte Evans. »Wir können dafür gern einen Termin vereinbaren.«


    »Warum nicht jetzt gleich?«, sagte Balder und wies Jennifer an: »Holen Sie Ihr Team in Raum vier.«


    »Ich würde Ihnen wirklich gern helfen«, sagte Evans, »aber ich bin eigentlich hergekommen, um mir einen Überblick zu …«


    »Weil Sie gehört haben, dass es mit der Klagevorbereitung Probleme gibt? Es gibt keine, aber wir stehen vor einer großen Herausforderung.« Balder sah auf seine Uhr. »Ich muss jetzt gleich in eine Sitzung«, sagte er. »Sie stellen Ms. Haynes etwas Zeit zur Verfügung, und wenn Sie fertig sind, sprechen wir über den Prozess und meine Einschätzung der Lage. Einverstanden?«


    Evans blieb nichts anderes übrig, als Ja zu sagen.
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    Dienstag, 24. August, 11.00 Uhr


    


    Sie gingen mit ihm in einen Besprechungsraum, wo er am Ende eines langen Tisches Platz nahm und vom anderen Tischende aus eine Kamera auf ihn gerichtet wurde. Das reinste Fernsehstudio, dachte er.


    Fünf junge Leute kamen herein geschlendert und setzten sich zu ihm. Alle waren salopp gekleidet, in Jeans und T-Shirt. Jennifer


    Haynes stellte sie so schnell vor, dass Evans ihre Namen nicht mitbekam. Sie erklärte, sie seien alle Absolventen in verschiedenen naturwissenschaftlichen Fachgebieten.


    Während die Vorbereitungen getroffen wurden, setzte Jennifer sich neben ihn und sagte: »Tut mir Leid, dass John etwas barsch zu Ihnen war. Er ist frustriert und steht ziemlich unter Druck.«


    »Was für Druck denn?«


    »Sie werden gleich merken, womit wir uns hier rumschlagen.« Sie wandte sich an die anderen. »Sind wir so weit?«


    Köpfe nickten, Notebooks wurden aufgeklappt. Das Kameralämpchen ging an. Jennifer sagte: »Interview mit Peter Evans von Hassle & Black am Dienstag, dem 24. August. Mr. Evans, wir möchten von Ihnen hören, welche Anzeichen es Ihrer Ansicht nach für globale Erwärmung gibt. Das Ganze ist kein Test. Wir würden nur gern Ihre Meinung hören. Fangen wir ganz einfach an. Sagen Sie uns, welche Anzeichen für globale Erwärmung Ihnen bekannt sind.«


    »Also«, sagte Evans, »ich weiß, dass die Temperaturen auf der ganzen Welt in den vergangenen zwanzig oder dreißig Jahren dramatisch angestiegen sind, und zwar aufgrund des vermehrten Kohlendioxidausstoßes der Industrie, die fossile Brennstoffe verwendet.«


    »Okay. Und was genau verstehen Sie unter einem dramatischen Temperaturanstieg?«


    »Ich denke etwa ein Grad.«


    »Fahrenheit oder Celsius?«


    »Fahrenheit.«


    »Und dieser Anstieg hat sich im Lauf von zwanzig Jahren vollzogen?«


    »Zwanzig oder dreißig, ja.«


    »Und wie war es in den Jahrzehnten davor?«


    »Auch da sind die Temperaturen gestiegen, aber nicht so schnell.«


    »Okay«, sagte sie. »Ich zeige Ihnen jetzt eine Grafik …« Sieholte ein Schaubild hervor, das auf Schaumpappe aufgezogenwar2:


    »Kommt Ihnen das bekannt vor?«


    »Hab ich schon mal gesehen«, erwiderte Evans.


    »Das NASA-Forschungsinstitut Goddard hat die Daten ermittelt, und sie werden von der UNO und anderen Organisationen verwendet. Halten Sie die UNO für eine vertrauenswürdige Quelle?«


    »Ja.«


    »Dann können wir also davon ausgehen, dass diese Grafik korrekt ist? Objektiv? Seriös?«


    »Ja.«


    »Gut. Wissen Sie, was sie darstellt?«


    Evans konnte schließlich lesen. Er sagte: »Die globale Durchschnittstemperatur, die von Wetterstationen auf der ganzen Welt in den vergangenen gut hundert Jahren ermittelt wurde.«


    »Richtig«, sagte sie. »Und wie interpretieren Sie das Bild?«


    »Na ja«, sagte er. »Es bestätigt, was ich vorhin gesagt habe.« Er zeigte auf die rote Linie. »Die Welttemperaturen steigen schon seit 1890 an, aber ungefähr ab 1970, als die Industrialisierung einen
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    Höhepunkt erreicht, gehen sie steil in die Höhe, was der eindeutige Beweis für globale Erwärmung ist.«


    »Okay«, sagte sie. »Der rasche Temperaturanstieg seit 1970 wurde also wodurch ausgelost?«


    »Durch den zunehmenden Kohlendioxidausstoß der Industrie.«


    »Gut. Mit anderen Worten, wenn das Kohlendioxid steigt, steigt die Temperatur.«


    »Ja.«


    »Schon. Sie haben vorhin gesagt, die Temperatur sei schon seit 1890 gestiegen. Und wir sehen, dass das stimmt. Was hat diesen Anstieg verursacht? Kohlendioxid?«


    » Mhm … keine Ahnung.«


    »Denn 1890 gab es erheblich weniger Industrie, und trotzdem sieht man, dass die Temperaturen steigen. Gab es 1890 auch einen Kohlendioxidanstieg?«


    »Keine Ahnung.«


    »Ja, den gab es. Hier habe ich eine Grafik mit den Kohlendioxidwerten und Temperaturen.«


    »Genau wie erwartet«, sagte Evans. »Das Kohlendioxid steigt, und prompt steigt auch die Temperatur.«
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    »Gut«, sagte sie. »Schauen Sie sich doch jetzt bitte mal den Zeitraum zwischen 1940 und 1970 genauer an. In diesem Zeitraum ist die globale Temperatur sogar gesunken. Sehen Sie das?«


    »Ja …«


    »Ich zeige Ihnen den Zeitraum mal auf einer Vergrößerung.« Sie legte eine weitere Grafik auf den Tisch.


    »Es handelt sich um dreißig Jahre. Ein Drittel des Jahrhunderts mit sinkenden Temperaturen. Frost im Sommer verursachte Ernteschäden, in Europa rückten die Gletscher vor. Was hat diesen Temperaturrückgang verursacht?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Ist der Kohlendioxidausstoß währenddessen gestiegen?«


    »Ja.«


    »Aber wenn erhöhter Kohlendioxidausstoß für den Temperaturanstieg verantwortlich ist, warum sind die Temperaturen dann nicht auch in den Jahren von 1940 bis 1970 gestiegen?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Evans. »Es muss irgendetwas anderes im Spiel gewesen sein. Es könnte auch eine Abweichung von der Norm vorliegen. Bei Entwicklungen, die sich über Jahrhunderte erstrecken, gibt es solche Anomalien. Zum Beispiel auf dem Aktienmarkt.«
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    »Zeigt der Aktienmarkt für diese dreißig Jahre Abweichungen von der Norm?«


    Er zuckte die Achseln. »Es könnte auch mit Ruß zusammenhangen. Oder mit Partikeln in der Luft. Damals wurde doch alles Mögliche in die Luft gepustet, bevor die Umweltschutzgesetze in Kraft traten. Oder was ganz anderes.«


    »Die Grafiken zeigen, dass der Kohlendioxidgehalt kontinuierlich anstieg, die Temperatur dagegen nicht. Sie steigt, sie fällt, dann steigt sie wieder. Dennoch, so vermute ich, bleiben Sie dabei, dass Kohlendioxid die Ursache für den jüngsten Temperaturanstieg ist.«


    »Ja. Alle Welt weiß, dass das die Ursache ist.«


    »Bringt die Grafik Ihre Überzeugung nicht doch ein wenig ins Wanken?«


    »Nein«, sagte Evans. »Ich gebe zu, dass sie ein paar Fragen aufwirft, aber andererseits ist das Klima ja noch nicht erschöpfend erforscht. Deshalb, nein. Die Grafik bringt meine Überzeugung nicht ins Wanken.«


    »Okay, gut. Schön, das zu hören. Machen wir weiter. Sie sagten, die Grafik stellt die Durchschnittstemperatur dar, die von Wetterstationen auf der ganzen Welt gemessen wurde. Wie zuverlässig sind Wetterdaten, was meinen Sie?«


    »Ich hab keine Ahnung.«


    »Na, Ende des neunzehnten Jahrhunderts zum Beispiel wurden die Daten von Leuten gesammelt, die zweimal am Tag nach draußen zu einem kleinen Kasten gingen und die Temperatur aufschrieben. Vielleicht haben sie es auch mal ein paar Tage vergessen. Vielleicht war einer in der Familie krank. Dann haben sie es später nachgetragen.«


    »Die Zeiten haben sich geändert.«


    »Stimmt. Aber für wie genau halten sie die Wetteraufzeichnungen aus Polen in den Dreißigerjahren? Oder aus entlegenen russischen Provinzen ab 1990?«


    »Für nicht sehr genau, würde ich sagen.«


    »Und ich würde Ihnen zustimmen. Es kann also sein, dass eine nicht unerhebliche Zahl von Wetterstationen in den vergangenen hundert Jahren nicht immer präzise Daten geliefert hat.«


    »Möglich«, sagte Evans.


    »Was glauben Sie, welches Land hat in all den Jahren über das am besten gewartete weiträumige Netz von Wetterstationen verfügt?«


    »Die USA?«


    »Richtig. Ich denke, das ist unbestritten. Hier ist noch eine Grafik.«


    »Sieht diese Grafik so aus wie die mit den globalen Temperaturen, die wir zuerst gesehen haben?«


    »Nicht ganz.«


    »Wie hoch ist der Temperaturunterschied seit 1880?«


    »Ähm, etwa ein Drittel Grad.«


    »Ein Drittel Grad Celsius in 120 Jahren. Nicht sehr dramatisch.« Sie deutete auf das Schaubild. »Und welches Jahr war das wärmste im letzten Jahrhundert?«


    »Offenbar 1934.«


    »Liefert diese Grafik Hinweise auf globale Erwärmung?«


    »Na ja, die Temperatur steigt doch.«
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    »In den vergangenen dreißig Jahren, ja. Aber in den dreißig Jahren davor ist sie gesunken. Und die heutigen Temperaturen in den


    USA sind etwa die gleichen wie in den Dreißigerjahren. Also: Istdie Grafik ein Beleg für globale Erwärmung?«


    »Ja. In den USA ist sie nur nicht so dramatisch wie im Rest der Welt«, sagte Evans. »Aber es gibt sie.«


    »Finden Sie es nicht bedenklich, dass die präzisesten Temperaturaufzeichnungen die geringste Erwärmung zeigen?«


    »Nein. Weil globale Erwärmung ein globales Phänomen ist. Es betrifft nicht bloß die USA.«


    »Meinen Sie, Sie könnten anhand dieser Grafiken die Geschworenen in einem Gerichtsprozess von Ihrem Standpunkt überzeugen? Oder würden die Geschworenen einen Blick auf die Grafik werfen und sagen, diese globale Erwärmung ist doch gar nicht so schlimm?«


    »Beeinflussung des Zeugen«, sagte er lachend.


    Aber Evans war doch leicht unbehaglich geworden. Aber nur leicht - er kannte solche Behauptungen von Umweltschutzkongressen. Von der Industrie bezahlte Autoren konnten Daten zusammenstellen, die sie sich entsprechend ausgesucht und zurechtgebogen hatten, und dann hielten sie eine überzeugende, gut vorbereitete Rede, und ehe Evans wusste, wie ihm geschah, zweifelte er alles an, was er fest geglaubt hatte.


    Als könnte sie seine Gedanken lesen, sagte Jennifer: »Die Daten auf diesen Grafiken stammen aus zuverlässigen Quellen, Peter. Die Temperaturaufzeichnungen sind vom Goddard Institute for Space Studies der NASA. Die Kohlendioxid-Werte stammen von Mauna Loa und von Law-Dome-Eisbohrkernmessungen in der Antarktis.3 Von Wissenschaftlern, die fest an die globale Erwärmung glauben.«


    »Doch, ich könnte die Geschworenen überzeugen«, sagte er. »Weil die überwältigende Mehrheit der Wissenschaftler in aller Welt der Meinung ist, dass globale Erwärmung tatsächlich existiert und die Erde ernsthaft bedroht.«


    »Okay, gut«, sagte sie unbeirrt. »Ich freue mich, dass Sie bei


    Ihrer Ansicht bleiben. Kommen wir nun zu anderen interessanten Fragen. David?«


    


    Einer der jungen Wissenschaftler beugte sich vor. »Mr. Evans, ich möchte mit Ihnen über Landnutzung, den städtischen Wärmeinseleffekt und über Satellitendaten zur Temperatur der Troposphäre sprechen.«


    Er dachte, du liebe Güte. Aber er nickte bloß. »Gut …«


    »Einer der Punkte, um die es gehen soll, ist die Veränderung der Oberflächentemperatur im Zuge von Landnutzung. Kennen Sie sich damit ein bisschen aus?«


    »Eigentlich nicht, nein.« Er sah auf seine Uhr. »Ehrlich gesagt, ihr arbeitet hier auf einem spezialisierten Niveau, das mir zu hoch ist. Ich hör mir nur an, was die Wissenschaftler sagen …«


    »Und die Klage, die wir vorbereiten«, sagte Jennifer, »basiert auf dem, was Wissenschaftler sagen. Auf genau diesem Niveau werden die Streitpunkte vor Gericht abgehandelt werden.«


    »Streitpunkte?« Evans zuckte die Achseln. »Wer will denn da was bestreiten? Jedenfalls keiner mit Format. Es gibt auf der ganzen Welt keinen angesehenen Wissenschaftler, der nicht von der globalen Erwärmung überzeugt ist.«


    »Da sind Sie im Irrtum«, sagte sie. »Die Verteidigung wird als sachverständige Zeugen Professoren vom MIT und von renommierten Unis wie Harvard, Columbia, Duke, Virginia, Colorado, Berkeley und so weiter aufrufen. Außerdem den früheren Präsidenten der National Academy of Sciences. Vielleicht auch ein paar Nobelpreisträger. Auf jeden Fall aber Professoren aus England, vom Max-Planck-Institut in Deutschland, von der Stockholmer Universität. Diese Professoren werden sagen, dass globale Erwärmung bestenfalls unbewiesen und schlimmstenfalls ein reines Hirngespinst ist.«


    »Ihre Forschungsprojekte werden bestimmt von der Industrie finanziert.«


    »Bei einigen ist das sicherlich so. Doch nicht bei allen.«


    » Erzkonservative. Reaktionäre.«


    »Bei dem Prozess«, sagte sie, »zählen vor allem die Daten.«


    Evans schaute in die Runde und sah ihre besorgten Gesichter. Und er dachte: Die glauben tatsächlich, sie können die Sache verlieren.


    »Aber das ist doch lächerlich«, sagte Evans. »Man muss doch nur Zeitung lesen oder Fernsehen gucken …«


    »Zeitungen und Fernsehen sind für gut inszenierte Medienkampagnen empfänglich. Gerichtsprozesse nicht.«


    »Dann vergesst die Massenmedien«, sagte Evans, »und lest bloß die wissenschaftlichen Fachzeitschriften …«


    »Machen wir ja. Die sind nicht unbedingt hilfreich für uns. Mr. Evans, wir haben noch eine Menge Punkte abzuhandeln. Warten Sie doch mit Ihren Einwänden, bis wir mit allem durch sind.«


    In dem Augenblick summte die Sprechanlage, und Balder erlöste ihn aus seiner Bedrängnis. »Schickt den Mann von Hassle & Black in mein Büro«, sagte er. »Ich hab genau zehn Minuten Zeit für ihn.«
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    Dienstag, 24. August, 12.04 Uhr


    


    Balder saß in seinem Glaswandbüro, die Füße auf einem Glasschreibtisch, und ging einen Stapel Schriftsätze und Forschungspapiere durch. Er nahm die Füße nicht herunter, als Evans eintrat.


    »Fanden Sie‘s interessant?«, sagte er. Er meinte das Interview.


    »Ja, schon«, sagte Evans. »Aber ich habe den Eindruck, Ihre Leute haben Angst, den Fall zu verlieren.«


    »Ich bin sicher, wir werden ihn gewinnen«, antwortete Balder. »Absolut sicher. Aber ich will nicht, dass meine Leute sich ebenfalls sicher fühlen. Ich will, dass sie eine Höllenangst haben. Mein Team soll vor jedem Prozess das große Flattern haben. Und besonders vor diesem. Wir verklagen die amerikanische Umweltschutzbehörde, und die hat sich keinen Geringeren zum Anwalt genommen als Barry Beckman.«


    »Donnerwetter«, sagte Evans. »Ein schweres Geschütz.«


    Barry Beckman war der bekannteste Prozessanwalt seiner Generation. Schon mit achtundzwanzig hatte er es in Stanford zum Juraprofessor gebracht und dann mit Anfang dreißig die Uni verlassen, um eine eigene Kanzlei aufzumachen. Er hatte bereits Microsoft, Toyota, Philips und zahlreiche andere multinationale Konzerne vertreten. Beckman besaß einen unglaublich flinken Verstand, Charme, schlagfertigen Witz und ein fotografisches Gedächtnis. Er war bekannt dafür, selbst vor dem Obersten Bundesgericht (wo er schon dreimal prozessiert hatte) die Fragen der Richter mit genauen Zitatangaben zu beantworten. »Euer Ehren, das finden Sie in Fußnote 17 auf Seite 237.« In dem Stil.


    »Barry hat auch seine Schwächen«, sagte Bälden »Er hat so viele Informationen parat, dass er schon mal leicht ins Belanglose abgleitet. Er hört sich selbst gern reden. Er schweift in seiner Beweisführung ab. Ich habe einmal gegen ihn gewonnen und einmal verloren. Aber eins steht fest: Wir haben es mit einem unglaublich gut vorbereiteten Gegner zu tun.«


    »Ist das nicht ungewöhnlich, jetzt schon einen Anwalt zu engagieren - die Klage ist doch noch gar nicht eingereicht?«


    »Reine Taktik«, sagte Bälden »Die Regierung hat keine Lust, die Verteidigung selbst zu übernehmen. Die glauben, dass sie gewinnen, wollen aber keine negative Publicity, die unvermeidlich ist, wenn sie ihre Argumente gegen die Existenz globaler Erwärmung vorbringen. Deshalb hoffen sie, uns einschüchtern zu können, damit wir die Klage gar nicht erst einreichen. Und wir denken natürlich nicht daran. Schon gar nicht jetzt, da die Finanzierung steht, dank Mr. Morton.«


    »Freut mich«, sagte Evans.


    »Andererseits sind gewisse Schwierigkeiten nicht von der Hand zu weisen. Barry wird anführen, dass die Beweise für globale Erwärmung unzureichend sind. Er wird anführen, dass der Nachweis, den die Forschung bislang erbracht hat, auf schwachen Beinen steht. Er wird anführen, dass sich die Prognosen von vor zehn, fünfzehn Jahren bereits als falsch erwiesen haben und dass selbstWissenschaftler, die am eindringlichsten vor globaler Erwärmung gewarnt haben, inzwischen öffentlich Zweifel anmelden, ob Prognosen überhaupt möglich sind, ob das Problem ernst ist - ja, ob es überhaupt existiert.«


    »Das haben führende Wissenschaftler gesagt?«


    Balder seufzte. »Allerdings. In Fachzeitschriften.«


    »Davon hab ich noch nie was gelesen.«


    »Die Äußerungen gibt es. Barry wird sie ausgraben.« Er schüttelte den Kopf. »Einige Fachleute haben zu unterschiedlichen Zeiten unterschiedliche Ansichten geäußert. Einige haben den Anstieg von Kohlendioxid als unbedeutendes Problem eingestuft und jetzt plötzlich als ein großes. Wir haben noch keinen einzigen sachverständigen Zeugen, der nicht vom Gegenteil überzeugt werden konnte. Oder der sich nicht im Kreuzverhör blamieren könnte.«


    Evans nickte mitfühlend, er kannte das. Im Studium lernte man als Erstes, dass es bei der Rechtsprechung nicht um die Wahrheit geht. Es geht darum, einen Konflikt zu lösen. Und im Zuge der Konfliktlösung kann die Wahrheit zu Tage treten oder auch nicht. Oftmals geschieht das nicht. So kann beispielsweise eine Anklagevertretung mit dem Versuch scheitern, die Verurteilung eines Kriminellen zu erreichen, obwohl sie genau weiß, dass er schuldig ist. So etwas passiert ständig.


    »Deshalb«, sagte Balder, »steht und fällt der Fall mit den Auflehnungen der Meeresspiegelhöhe im Pazifik. Wir sammeln im Augenblick alle verfügbaren Daten.«


    »Wieso sind die so entscheidend?«


    »Weil ich glaube«, sagte Balder, »dass wir die Tränendrüsentaktik anwenden sollten. Es geht um globale Erwärmung - aber das lässt die Geschworenen emotional kalt. Geschworene sehen sich nicht gern Grafiken an. Und mit diesem ganzen Gerede von Zehntel Grad Celsius können sie auch nicht viel anfangen. Technische Details, Spitzfindigkeiten von Experten sind für Normalbürger einfach nur langweilig.


    Nein, für die Geschworenen muss es bei diesem Fall um hilflose Opfer gehen, um bitterarme Menschen, die von den Fluten ausihrer angestammten Heimat vertrieben werden. Es muss um die Furcht vor einem plötzlich und unerklärlicherweise ansteigenden Meeresspiegel gehen, vor einer Gefahr, für die es keinen denkbaren Grund gibt, es sei denn, man akzeptiert, dass etwas Außergewöhnliches und Beispielloses die ganze Welt in den vergangenen Jahren in Mitleidenschaft gezogen hat. Etwas, das den Meeresspiegel steigen lässt, sodass er das Leben unschuldiger Männer, Frauen und Kinder bedroht.«


    »Und dieses Etwas ist die globale Erwärmung.«


    Balder nickte. »Die Geschworenen werden ihre eigenen Schlüsse ziehen müssen. Wenn wir ihnen einen überzeugenden Nachweis für den Meeresspiegelanstieg vorlegen können, haben wir schon fast gewonnen. Wenn Geschworene sehen, dass Schaden angerichtet wurde, möchten sie irgendwen dafür verantwortlich machen.«


    »Verstehe«, sagte Evans. »Dann sind die Meeresspiegeldaten also wichtig.«


    »Ja, aber sie müssen Hand und Fuß haben, unwiderlegbar sein.«


    »Sind solche Daten denn so schwer zu kriegen?«


    Balder zog eine Augenbraue hoch. »Mr. Evans, wissen Sie irgendwas über Meeresspiegelstudien?«


    »Nein. Ich weiß nur, dass der Meeresspiegel rund um den Globus steigt.«


    »Leider ist das eine arg umstrittene Behauptung.«


    »Sie machen Witze.«


    »Ich bin dafür bekannt«, sagte Balder, »dass ich keinen Sinn für Humor habe.«


    »Aber das kann doch keiner bestreiten«, sagte Evans. »Das lässt sich doch ganz einfach nachweisen. Man markiert am Kai, wie hoch bei Flut das Wasser steht, und misst es Jahr für Jahr nach. Dann sieht man, dass der Meeresspiegel steigt … das ist doch wirklich nicht schwer.«


    Balder seufzte. »Von wegen, das Thema Meeresspiegel ist knifflig, glauben Sie mir. Schon mal was vom Geoid gehört? Nein? Das Geoid ist die Äquipotenzialfläche des Erdschwerefeldes und


    verläuft in mittlerer Höhe des Meeresspiegels. Sagt Ihnen das was?«


    Evans schüttelte den Kopf.


    »Nun, damit wird die Höhe des Meeresspiegels gemessen.« Balder blätterte den Stapel Papiere vor sich durch. »Wie steht‘s mit glazio-hydro-isostatischen Modellen? Eustatischen und tektonischen Auswirkungen auf die Küstendynamik? Holozäne Sedimentsequenzen? Intertidale Foraminiferen-Verbreitung? Aminostratigrafie? Nein? Sagt Ihnen gar nichts? Glauben Sie mir, der Meeresspiegel ist ein heiß debattiertes Spezialthema.« Er warf das letzte Blatt zurück auf den Stapel. »Damit befasse ich mich gerade. Aber die Kontroversen auf dem Gebiet machen es umso wichtiger, unangreifbare Datensätze zu finden.«


    »Und Sie holen die Daten ein?«


    »Wir warten, dass sie kommen, ja. Die Australier haben etliche Datenbanken. Die Franzosen haben mindestens eine auf der Insel Moorea und vielleicht noch eine in Papeete. Eine Datenbank wird von der V. Allen Willy Foundation finanziert, aber die Daten sind vielleicht noch zu frisch. Und es gibt noch andere. Wir müssen abwarten.«


    Die Sprechanlage summte. Die Sekretärin sagte: »Mr. Balder, Mr. Drake von NERF ist in der Leitung.«


    »Einen Moment.« Balder sah Evans an und streckte ihm eine Hand hin. »Es war nett, mit Ihnen zu sprechen, Mr. Evans. Sagen Sie George noch mal vielen Dank. Wenn er sich bei uns umschauen möchte, er ist jederzeit willkommen. Wir schuften hier pausenlos. Ihnen viel Glück. Machen Sie bitte die Tür hinter sich zu.«


    Balder wandte sich ab und griff nach dem Telefonhörer. Evans hörte ihn sagen: »Mensch, Nick, was zum Kuckuck ist denn bei NERF los? Erledigen Sie das für mich oder nicht?«


    Evans schloss die Tür.


    


    Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, als er Balders Büro verließ, Balder war ein Mann von unvergleichlicher Überzeugungskraft. Er wusste, dass Evans im Auftrag von George Morton gekommen


    war. Er wusste, dass Morton die Klage mit einer beachtlichen Summe unterstützen wollte. Balder hätte eigentlich vor Optimismus und Zuversicht nur so strotzen müssen. Und zu Anfang hatte er ja auch durchaus diesen Eindruck gemacht.


    Ich bin sicher, wir werden den Fall gewinnen.


    Aber dann hatte er andere Töne angeschlagen: Gewisse Schwierigkeiten sind nicht von der Hand zu weisen.


    Wir haben noch keinen einzigen sachverständigen Zeugen, der nicht vom Gegenteil überzeugt werden könnte.


    Wir sollten die Tränendrüsentaktik anwenden.


    Der Fall steht und fällt mit den Aufzeichnungen der Meeresspiegelhöhe.


    Der Meeresspiegel ist ein heiß debattiertes Spezialthema.


    Wir müssen abwarten.


    Es war ganz sicher kein Gespräch gewesen, das Optimismus verbreitet hatte. Und auch das Videointerview mit Jennifer Haynes, in dem ihm die wissenschaftlichen Probleme des Falls vor Augen geführt wurden, trug nicht unbedingt dazu bei, Evans zuversichtlich zu stimmen.


    Als er jedoch länger darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass derlei skeptische Äußerungen im Grunde doch ein Zeichen von Zuversicht waren. Evans war selbst Anwalt; sie hatten ihm erläutert, was alles in den Prozess hineinspielte, und Balder und sein Team waren offen zu ihm gewesen. Sie würden den Fall gewinnen, auch wenn es nicht leicht werden würde, da die Daten komplex waren und Geschworene sich nicht lange konzentrieren konnten.


    Würde er also Morton empfehlen, die Sache durchzuziehen? Natürlich.


    


    Jennifer wartete vor Balders Büro auf ihn. Sie sagte: »Wir können sofort weitermachen.«


    Evans sagte: »Tut mir Leid, ich kann nicht. Termine …«


    »Schade«, sagte sie, »dann ein andermal. Haben Sie jetzt wirklich überhaupt keine Zeit mehr, oder könnten wir beide noch zusammen zum Lunch zu gehen?«


    »Oh, gern«, sagte Evans ohne Zögern, »so eng liegen meine Termine nun auch wieder nicht.«


    »Schön«, sagte sie.

  


  
    


    


    


    Culver City

    



    Dienstag, 24. August, 12.15 Uhr


    


    Sie gingen zu einem mexikanischen Restaurant in Culver City. Es war nicht viel los: ein paar Filmleute aus den benachbarten Sony-Studios, ein knutschendes Teenagerpärchen, eine Gruppe älterer Frauen mit Sonnenhüten.


    Sie setzten sich an einen Tisch in der Ecke und bestellten beide das Tagesgericht. Evans sagte: »Balder glaubt, die Meeresspiegeldaten sind das A und O.«


    »Das ist Balders Meinung. Ich bin nicht so davon überzeugt, ehrlich gesagt.«


    »Wieso?«


    »Die kompletten Daten hat bisher noch keiner gesehen. Und selbst wenn sie wirklich Spitzenqualität haben, müssen sie schon einen deutlichen Meeresanstieg zeigen, um Geschworene zu beeindrucken. Und das ist längst nicht gesagt.«


    »Wieso denn das nicht?«, fragte Evans. »In der Antarktis schmelzen Gletscher und brechen ab …«


    »Trotzdem ist es nicht gesagt«, erwiderte sie. »Nehmen wir zum Beispiel die Malediven im Indischen Ozean. Weil da eine Überflutung befürchtet wurde, fuhr ein skandinavisches Forschungsteam hin, um Messungen vorzunehmen. Die Wissenschaftler stellten fest, dass es in mehreren hundert Jahren keinen Anstieg gegeben hatte - und eine Senkung in den vergangenen zwanzig Jahren.«


    »Eine Senkung? Wurde das veröffentlicht?«


    »Letztes Jahr«, sagte sie. Das Essen kam. Jennifer machte eine Handbewegung: kurze Diskussionspause. Sie vertilgte ihren Burrito mit großem Appetit und fuhr sich mit dem Handrücken übers Kinn. Er bemerkte eine gezackte weiße Narbe, die vom Handteller abwärts über ihren Unterarm verlief. Sie sagte: »Einfach köstlich. In Washington kann man einfach nicht anständig mexikanisch essen.«


    »Kommen Sie da her?«


    Sie nickte. »Ich bin hier, um John zu helfen.«


    »Hat er Sie darum gebeten?«


    »Ich konnte es ihm nicht abschlagen.« Sie zuckte die Achseln. »Meinen Freund sehe ich jedes zweite Wochenende. Entweder kommt er her, oder ich fahre hin. Aber wenn der Prozess hier erst mal läuft, kann er sich ein, zwei Jahre hinziehen. Ich glaube nicht, dass unsere Beziehung das aushält.«


    »Was macht Ihr Freund?«


    »Anwalt.«


    Evans schmunzelte. »Manchmal kommt es mir so vor, als wäre jeder Anwalt.«


    »Ist ja auch so. Er macht Versicherungsrecht. Nicht mein Fach.«


    »Was ist denn Ihr Fach?«


    »Zeugenvorbereitung und Geschworenenauswahl. Psychologische Analyse der Kandidaten. Deshalb bin ich auch für die Fokusgruppen zuständig.«


    »Aha.«


    »Wir wissen, dass die meisten Leute, die wir als Geschworene auswählen, schon mal was von globaler Erwärmung gehört haben, und die meisten halten sie vermutlich für real.«


    »Das will ich schwer hoffen«, sagte Evans. »Ich meine, sie ist schließlich seit fünfzehn Jahren eine gesicherte Tatsache.«


    »Aber wir müssen herausfinden, wie die Leute reagieren, wenn sie mit Gegenbeweisen konfrontiert werden.«


    » Gegenbeweise ?«


    »Wie die Grafiken, die ich Ihnen vorhin gezeigt habe. Oder die Satellitendaten. Schon mal davon gehört?«


    Evans schüttelte den Kopf.


    »Die Theorie der globalen Erwärmung besagt, dass die obere Atmosphäre sich durch eingeschlossene Wärme aufheizt wie ein Treibhaus. Die Erdoberfläche erwärmt sich später. Aber seit 1979 wird die Atmosphäre in fünf Meilen Höhe laufend von Satelliten gemessen. Die Resultate zeigen, dass die obere Atmosphäre sich längst nicht so stark erwärmt wie der Erdboden.«


    »Vielleicht gibt es ein Problem mit …«


    »Glauben Sie mir, die Satellitendaten sind x-mal neu ausgewertet worden«, sagte sie. »Vermutlich gründlicher als alle anderen Daten auf der Welt. Und die Messdaten von Wetterballons stimmen mit den Satellitendaten überein. Sie zeigen eine viel geringere Erwärmung, als die Theorie vorgibt.« Sie zuckte die Achseln. »Noch ein Problem für uns. Wir arbeiten dran.«


    »Wie?«


    »Wir denken, dass das für Geschworene zu kompliziert ist. Die Einzelheiten der MSUs - so genannte Microwave Sounding Units, Vierkanal-Mikrowellenradiometer - und solche Fragen wie, ob Kanal zwei korrigiert wurde für tägliche Satellitendrifts und Intersatelliten-Offsets, zeitlich variierende nichtlineare instrumentelle Reaktionen … Wir hoffen, dass die gesamte Geschworenenbank kapitulierend die Hände hebt. Egal. Genug davon.« Nun tupfte sie sich mit ihrer Serviette den Mund ab, und wieder sah er die weiße Narbe am Unterarm.


    »Wo haben Sie die her?«, fragte er. Sie zuckte die Achseln. »Die hab ich seit dem Studium.«


    »Und ich dachte immer, an meiner Uni war‘s heiß hergegangen.«


    »Ich hab Karateunterricht gegeben«, sagte sie. »Manchmal ist es spät geworden. Möchten Sie noch ein paar Nachos?«


    »Nein«, sagte er.


    »Sollen wir zahlen?«


    »Erzählen Sie schon«, sagte er.


    »Da gibt‘s nicht viel zu erzählen. Irgendwann hab ich mich nach dem Kurs ins Auto gesetzt, um nach Hause zu fahren, und plötzlich ist ein Mann eingestiegen und hat mir eine Pistole vorgehallen. Ich sollte losfahren.«


    »Einer aus Ihrem Kurs?«


    »Nein. Älter. Ende zwanzig.«


    »Was haben Sie gemacht?«


    »Ich hab gesagt, er soll verschwinden. Er hat gesagt, ich soll fahren. Also hab ich den Wagen angelassen und den Gang eingelegt und gefragt, wo ich hinfahren soll. Und er war so blöd, mit der Hand die Richtung zu zeigen. Da hab ich ihm gegen die Luftröhre geschlagen. Aber nicht fest genug, denn er hat noch abdrücken können und die Scheibe zerschossen. Dann hab ich wieder geschlagen, mit dem Ellbogen. Zwei-, dreimal.«


    »Und?«, fragte er.


    »Er ist gestorben.«


    »Du meine Güte«, sagte Evans.


    »Manche Leute treffen falsche Entscheidungen«, sagte sie. »Was starren Sie mich so an? Er war ein Baum von Mann und hatte ein kilometerlanges Strafregister: bewaffneter Raubüberfall, Körperverletzung, versuchte Vergewaltigung, die ganze Palette. Meinen Sie, er sollte mir leidtun?«


    »Nein«, sagte Evans rasch.


    »Doch, das meinen Sie, ich sehe es in Ihren Augen. Das denken viele. Sie sagen, er war doch noch jung, wie konntest du das nur tun? Ich sag Ihnen, die haben keine Ahnung, wovon sie reden. An dem Abend hieß es er oder ich. Und ich bin froh, dass nicht ich dran glauben musste. Aber die Sache macht mir immer noch zu schaffen.«


    »Ist doch klar.«


    »Manchmal wach ich nachts in Schweiß gebadet auf. Sehe, wie der Schuss die Scheibe vor meinem Gesicht zerplatzen lässt. Begreife, dass es mich um ein Haar erwischt hätte. Ich war dumm. Ich hätte ihn mit dem ersten Schlag erledigen sollen.«


    Evans sagte nichts. Ihm fehlten die Worte.


    »Hat Ihnen schon mal jemand eine Pistole an den Kopf gehalten?«, fragte sie.


    »Nein …«


    »Dann haben Sie wirklich keine Ahnung, wie man sich dabei fühlt.«


    »Hat es anschließend Ärger gegeben?«, fragte er.


    »Und wie. Um ein Haar hätte ich nicht Juristin werden können.


    Man warf mir vor, ich hätte den Typen provoziert. So ein Schwachsinn! Ich hatte den Kerl noch nie in meinem Leben gesehen. Aber dann hat mich ein sehr guter Anwalt rausgehauen.«


    »Balder?«


    Sie nickte. »Deshalb bin ich hier.«


    »Und Ihr Arm?«


    »Ach das«, sagte sie, »der Wagen rollte schon, und ich bin gegen ein anderes Auto geknallt. Dabei hab ich mich an den Scherben von der zerschossenen Scheibe verletzt.« Sie winkte der Bedienung. »Wir wollten doch zahlen, oder?«


    »Ich lad Sie ein.«


    Kurz darauf waren sie wieder draußen. Evans blinzelte in dem milchigen Mittagslicht. Sie gingen die Straße hinunter. »Dann sind Sie bestimmt ziemlich gut in Karate«, sagte Evans.


    »Gut genug.«


    Sie kamen zu dem Lagerhaus. Er schüttelte ihre Hand. »Ich würde gern mal wieder mit Ihnen zum Lunch gehen«, sagte sie. Sie war so direkt, dass er sich fragte, ob sie an ihm persönlich interessiert war oder ihn nur über den Stand der Klagevorbereitung informieren wollte. Denn wie schon bei Balder hörte sich das, was sie erzählt hatte, nicht gerade ermutigend an.


    »Prima Idee«, sagte er.


    »Rufen Sie mich an?«


    »Versprochen«, sagte er.

  


  
    


    


    


    Beverly Hills

    



    Dienstag, 24. August, 17.04 Uhr


    


    Es wurde schon dunkel, als Evans nach Hause kam und seinen Wagen in der Garage hinter dem Apartmenthaus parkte. Er ging gerade die Hintertreppe zu seiner Wohnung hinauf, als seine Vermieterin den Kopf zum Fenster hinausstreckte. »Sie haben sie knapp verpasst«, sagte sie. »Wen?«


    »Die Leute vom Kabelfernsehen, Reparaturdienst. Sie sind gerade weg.«


    »Ich habe keinen Reparaturdienst bestellt«, sagte er. »Haben Sie sie rein gelassen?«


    »Natürlich nicht. Sie haben gesagt, sie würden auf Sie warten. Aber dann sind sie doch wieder gefahren.«


    Evans hatte noch nie gehört, dass Leute von irgendeinem Reparaturdienst auf jemanden gewartet hatten. »Wie lange waren die denn hier?«


    »Nicht lange. Vielleicht zehn Minuten.«


    » Okay.«


    Er ging hinauf in den ersten Stock. Am Knauf seiner Wohnungstür hing ein Schildchen. »Leider haben wir Sie nicht angetroffen.« Daneben war eine Telefonnummer für eine neue Terminvereinbarung.


    Dann sah er das Problem. Die angegebene Adresse war Roxbury Drive 2119, er wohnte Nummer 2129. Sie hatten sich wohl vertan.


    Er schaute unter der Türmatte nach, wo er den Ersatzschlüssel aufbewahrte. Er lag noch dort und war offensichtlich nicht bewegt worden, denn der Staubring drum herum war unangetastet.


    Er schloss die Tür auf und trat ein. Im Kühlschrank war noch immer nur der alte Becher Jogurt. Er musste einkaufen, aber er war zu müde. Er hörte den Anrufbeantworter ab, aber nicht einmal Janis hatte ihm aufs Band gesprochen. Jetzt war da auch noch Jennifer Haynes, aber sie hatte einen Freund, lebte in Washington und … er wusste, dass es nicht funktionieren würde.


    Er überlegte, ob er Janis anrufen sollte, ließ es aber bleiben. Er nahm eine Dusche und beschloss dann, den Pizzaservice zu bestellen. Vorher wollte er nur kurz entspannen und legte sich aufs Bett. Und schlief sofort ein.

  


  
    


    


    


    Century City

    



    Mittwoch, 25. August, 8.59 Uhr


    


    Die Sitzung fand im großen Besprechungsraum im dreizehnten Stock statt. Erschienen waren Mortons vier Wirtschaftsprüfer, seine Assistentin Sarah Jones, sein Vermögensverwalter Herb Lowenstein, ein Mann namens Marty Bren, der bei NERF für Steuerfragen zuständig war, und Evans. Und Morton, der Finanzbesprechungen nicht leiden konnte und nervös auf und ab tigerte.


    »Kommen wir gleich zur Sache«, sagte er. »Ich habe vor, zehn Millionen Dollar an NERF zu spenden, und wir haben Papiere unterzeichnet, richtig?«


    »Richtig«, sagte Lowenstein.


    »Aber jetzt fordert NERF zu diesem Vertrag eine Zusatzklausel?«


    »Richtig«, sagte Marty Bren. »Das ist eigentlich auch ganz üblich.« Er blätterte seine Papiere durch. »Jede gemeinnützige Organisation will volle Verfügungsgewalt über das erhaltene Geld, selbst wenn es für einen bestimmten Verwendungszweck vorgesehen ist. Vielleicht ist die Sache teurer oder billiger, als ursprünglich gedacht, oder sie wird verschoben oder verzögert sich wegen eines Rechtsstreits oder wird aus anderen Gründen auf Eis gelegt. Im aktuellen Fall ist das Geld für die Vanutu-Klage bestimmt, und NERF hätte gern den Zusatz: ›die Spendengelder sind zur Deckung sämtlicher im Zusammenhang mit der Vanutu-Klage anfallender Kosten einschließlich Honorare, Gebühren, Bürokosten …‹ Bla … bla … bla … ›und können darüber hinaus für andere juristische zwecke oder auch für solche Zwecke verwendet werden, die NERF als Umweltschutzorganisation für angebracht hält‹.«


    Morton fragte: »Das ist die Zusatzklausel?«


    »Wie gesagt, nichts Besonderes«, erwiderte Bren.


    »Stand die auch in meinen früheren Spenden Vereinbarungen?«


    »Kann ich so aus dem Kopf nicht sagen.«


    »Für mich«, sagte Morton, »hört sich das nämlich ganz so an, als wollten die sich die Möglichkeit verschaffen, von der Klage


    Abstand zu nehmen und das Geld für was anderes auszugeben.«


    »Ach, das glaub ich nicht«, sagte Herb.


    »Wieso?«, sagte Morton. »Was könnten sie sich denn sonst von der Zusatzklausel versprechen? Wir haben schließlich einen unterzeichneten Vertrag. Und auf einmal wollen sie den abändern. Warum?«


    »Es ist eigentlich keine Abänderung«, sagte Bren.


    »Klar ist das eine, Marty.«


    »Im Originalvertrag heißt es«, sagte Bren ruhig, »dass NERF das Geld, das nicht für den Rechtsstreit ausgegeben wird, für andere Zwecke verwenden kann.«


    »Aber nur, wenn nach dem Rechtsstreit noch Geld übrig bleibt«, erwiderte Morton. »Vorher dürfen sie das Geld nicht für andere Zwecke ausgeben.«


    »Ich glaube, sie rechnen mit langen Verzögerungen.«


    »Warum sollte es lange Verzögerungen geben?« Morton wandte sich an Evans. »Peter? Was läuft da drüben in Culver City?«


    »Sieht so aus, als ob die Sache vorangeht«, sagte Evans. »Die haben das richtig groß aufgezogen. An dem Fall arbeiten bestimmt vierzig Leute. Ich denke nicht, dass sie aufgeben wollen.«


    »Und gibt‘s irgendwelche Probleme?«


    »Die Sache ist nicht ohne«, sagte Evans. »Ein komplizierter Rechtsstreit. Sie haben einen starken Gegner und müssen sich anstrengen.«


    »Wieso überzeugt mich das nicht?«, sagte Morton. »Vor sechs Monaten habe ich von Nick Drake gehört, dass dieser Rechtsstreit ein Kinderspiel ist und eine tolle Gelegenheit, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und jetzt wollen sie eine Sicherheitsklausel.«


    »Vielleicht sollten wir Nick fragen.«


    »Ich habe eine bessere Idee. Wir verlangen Einsicht in die Bücher von NERF.«


    Geraune im Raum. »Dazu haben Sie kein Recht, George.«


    »Dann kommt es in den Vertrag.«


    »Das geht doch nicht.«


    »Die wollen eine Zusatzklausel. Ich will auch eine. Wo liegt der Unterschied?«


    »Ich denke nicht, dass Sie NERFs gesamten Geschäftsbereich durchleuchten können …«


    »George«, sagte Herb Lowenstein. »Sie und Nick sind schon lange befreundet. Seine Organisation hat Sie zum ›Engagierten Bürger des Jahres‹ ernannt. Bei der Beziehung, die Sie zu ihm haben, ist es ziemlich unpassend, NERF prüfen zu lassen.«


    »Sie meinen, das könnte so aussehen, als würde ich ihnen nicht trauen?«


    »Ehrlich gesagt, ja.«


    »Tu ich auch nicht.« Morton stützte sich auf den Tisch auf und blickte in die Runde. »Wissen Sie, was ich denke? Die wollen die Klage stoppen und das ganze Geld für die Konferenz zum abrupten Klimawandel ausgeben, die Nick so wichtig ist.«


    »Für eine Konferenz braucht man keine zehn Millionen Dollar.«


    »Ich weiß nicht, was die brauchen. 250 000 Dollar von meinem Geld hat Nick ja schon falsch überwiesen. Das ist in Vancouver gelandet. Ich weiß nicht mehr, was er treibt.«


    »Dann sollten Sie Ihre Spende zurückziehen.«


    »Na, na«, sagte Marty Bren. »Nicht so schnell. Ich glaube, sie sind bereits finanzielle Verpflichtungen eingegangen, weil sie fest davon ausgehen konnten, dass das Geld kommt.«


    »Dann spenden Sie eben weniger.«


    »Nein«, sagte Morton. »Ich werde die Spende nicht zurückziehen. Peter Evans sagte, die Prozessvorbereitung geht voran, und ich glaube ihm. Nick sagt, das mit der Viertel Million war ein Versehen, und ich glaube ihm. Ich möchte, dass Sie eine Prüfung der Hiicher verlangen. Mal sehen, was dann passiert. Ich bin in den nächsten drei Wochen unterwegs.«


    »Ja? Wo sind Sie denn?«


    »Ich mache eine Reise.«


    »Aber wir müssen Sie erreichen können, George.«


    »Könnte schwierig werden. Rufen Sie Sarah an. Oder Peter soll sich mit mir in Verbindung setzen.«


    »Aber George …«


    »Das war‘s, Leute. Sprechen Sie mit Nick, hören Sie sich an, was er sagt. Wir hören bald voneinander.«


    Und er marschierte aus dem Raum, hastig gefolgt von Sarah.


    Lowenstein wandte sich an die Übrigen. »Was zum Teufel war das denn jetzt?«

  


  
    


    


    


    Vancouver

    



    Donnerstag, 26. August, 12.44 Uhr


    


    Es donnerte unheimlich. Nat Damon blickte aus dem Fenster seines Büros nach draußen und seufzte. Er hatte gleich geahnt, dass die U-Boot-Vermietung Ärger bedeutete. Nach dem Hickhack mit dem Scheck hatte er den Auftrag storniert, in der Hoffnung, dass die Sache damit gegessen war. Aber dem war nicht so.


    Zwei, drei Wochen lang hatte er nichts mehr gehört, und auf einmal war der Anwalt in dem glänzenden Anzug wieder aufgetaucht und hatte gedroht, ihn zu verklagen, wenn er trotz der Verschwiegenheitserklärung mit irgendwem über die U-Boot-Vermietung sprechen würde. »Ob wir dabei gewinnen oder nicht«, sagte der Anwalt, »Sie sind auf jeden Fall aus dem Geschäft, Freundchen. Sie haben eine Hypothek auf Ihrem Haus. Sie sind bis an Ihr Lebensende verschuldet. Also schön vernünftig bleiben und den Mund halten.«


    Damon hatte das Herz bis zum Hals geschlagen. Es hatte nämlich schon jemand Kontakt mit ihm aufgenommen. Irgendeiner von der Bundessteuerbehörde, ein Typ namens Kenner, der ausgerechnet am selben Nachmittag zu Damon ins Büro kommen wollte. Um ein paar Fragen zu stellen, hatte er gesagt.


    Damon hatte befürchtet, dass dieser Kenner auftauchen würde, während der Anwalt noch bei ihm war, aber jetzt fuhr der Anwalt gerade davon. Sein Wagen, ein unauffälliger Buick mit Ontario-Nummernschildern, rollte durch die Bootswerft und war gleich darauf verschwunden.


    


    Damon fing an, sein Büro aufzuräumen. Er spielte mit dem Gedanken, nach Hause zu fahren, bevor dieser Kenner kam. Der war bestimmt Zoll- oder Steuerfahnder. Damon hatte sich nichts zu Schulden kommen lassen. Er musste sich mit keinem von der Steuerbehörde unterhalten. Und wenn doch, sollte er ihm sagen, dass er keine Fragen beantworten könne?


    Dann würden sie ihn vorladen oder vor Gericht zerren.


    Damon beschloss zu gehen. Wieder donnerte es, und gleich darauf krachte ein Blitz in der Ferne. Ein schweres Gewitter zog auf.


    Als er einen letzten Blick durch den Raum schweifen ließ, sah er, dass der Anwalt sein Handy auf dem Schreibtisch vergessen hatte, Er blickte hinaus, ob der Mann zurückkam, um es zu holen. Noch nicht, aber er würde bestimmt wiederkommen, sobald er sein Handy vermisste. Damon musste sich beeilen.


    Er steckte das Handy rasch in die Tasche, knipste das Licht aus und schloss das Büro ab. Die ersten Regentropfen besprenkelten den Asphalt, als er zu seinem Wagen ging, der direkt vor dem Büro parkte. Er öffnete die Tür und wollte einsteigen, als das Handy klingelte. Er zögerte, unsicher, was er tun sollte. Das Telefon klingelte hartnäckig.


    Plötzlich krachte eine Explosion, und er wurde von der Wucht eines Hitzestoßes umgehauen. Benommen versuchte er, wieder aufzustehen.


    Er dachte, sein Auto wäre explodiert, aber nein, der Wagen war unversehrt, nur die Tür ganz schwarz. Dann sah er, dass seine Hose brannte. Er starrte stumpfsinnig auf seine Beine, rührte sich nicht. Donner grollte, und auf einmal begriff er, dass er vom Blitz getroffen worden war.


    Mein Gott, dachte er, ich bin vom Blitz getroffen worden. Er setzte sich auf und schlug auf seine Hose ein, um das Feuer zu löschen. Es ging nicht aus, und allmählich spürte er den Schmerz in den Beinen. Im Büro hatte er einen Feuerlöscher.


    Er rappelte sich auf und wankte zur Bürotür. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, und als er ihn mit zitternden Fingern drehen wollte, erfolgte wieder eine Explosion. Er spürte einen stechenden


    Schmerz in den Ohren, hob die Hand und ertastete Blut. Er blickte auf seine blutigen Fingerspitzen, fiel zu Boden und starb.

  


  
    


    


    


    Century City

    



    Donnerstag, 2. September, 12.34 Uhr


    


    Unter normalen Umständen sprach Peter Evans jeden Tag mindestens einmal mit George Morton. Manchmal zweimal. Daher rief er, als er eine Woche nichts von ihm gehört hatte, bei ihm zu Hause an. Er erreichte Sarah.


    »Keine Ahnung, was los ist«, sagte sie. »Vor zwei Tagen war er in North Dakota. North Dakota! Noch einen Tag davor in Chicago. Ich glaube, heute ist er in Wyoming. Er hat angedeutet, dass er von da nach Boulder, Colorado, will, aber genau weiß ich es nicht.«


    »Was will er denn in Boulder?«, fragte Evans.


    »Ich hab keinen Schimmer. Schnee liegt jedenfalls noch keiner.«


    »Hat er eine neue Freundin?« Morton verschwand manchmal, wenn er eine neue Beziehung hatte.


    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Sarah.


    »Was treibt er bloß?«


    »Keine Ahnung. Er hat mich damit beauftragt, einige seltsame Dinge zu kaufen.«


    »Seltsame Dinge?«


    »Na ja«, sagte sie, »könnte man so sagen. Ich sollte für ihn ein ganz bestimmtes GPS-Gerät kaufen. Sie wissen schon, diese Ortungsgeräte. Außerdem wollte er eine spezielle Videokamera mit CCD oder CCF oder so. Musste per Express aus Hongkong geschickt werden. Und gestern sagt er, ich soll einen neuen Ferrari kaufen, bei einem Typen in Monterey, und ihn nach San Francisco bringen lassen.«


    »Noch einen?«


    »Ich weiß«, sagte sie. »Wie viele Ferraris braucht ein Mensch? Und der hier entspricht auch nicht dem Standard, den George normalerweise verlangt. Auf den Fotos, die ich per E-Mail bekommen habe, sieht der Wagen ganz schön ramponiert aus.«


    »Vielleicht will er ihn wieder aufmöbeln lassen.«


    »Dann wurde er ihn nach Reno schicken. Dort ist die Werkstatt, die er normalerweise damit beauftragt.«


    Evans hörte einen besorgten Unterton in ihrer Stimme. »Ist alles in Ordnung, Sarah?«


    »Unter uns gesagt, ich weiß es nicht«, sagte sie. »Der Ferrari ist ein 365 GTS Daytona Spyder, Baujahr 1972.«


    »Und?«


    »So einen hat er schon, Peter. Ich glaube, er weiß es nicht mehr, Und er hört sich am Telefon so komisch an.«


    »Komisch, inwiefern?«


    »Einfach … komisch. Überhaupt nicht wie sonst.«


    »Begleitet ihn jemand?«


    »Soweit ich weiß, niemand.«


    Das war sehr seltsam. Morton war nicht gern allein. Deshalb war Evans fast geneigt, das nicht zu glauben.


    »Was ist mit diesem Kenner und seinem nepalesischen Freund?«


    »Die wollten nach Vancouver und dann weiter nach Japan. Sie sind also nicht bei ihm. Wenn er sich wieder meldet, sag ich ihm, dass Sie angerufen haben.«


    


    Evans legte frustriert auf. Einem Impuls folgend, wählte er Mortens Handynummer. Aber es meldete sich nur die Mailbox. »Hier ist George. Nachrichten nach dem Signalton.« Und schon ertönte das Pfeifen.


    »George, ich bin‘s, Peter Evans. Wollte bloß fragen, ob ich was für Sie tun kann. Wenn ja, rufen Sie mich im Büro an.«


    Fr legte auf und blickte zum Fenster hinaus. Dann wählte er wieder eine Nummer.


    »Institut für Risikoanalyse.«


    »Professor Kenners Büro bitte.«


    Gleich darauf war die Sekretärin in der Leitung. »Peter Evans, ich möchte mit Professor Kenner sprechen.«


    »Ach ja, Mr. Evans. Professor Kenner hat gesagt, Sie würden vielleicht anrufen.«


    »Hat er das?«


    »Ja. Leider ist er zurzeit in Tokio. Aber ich kann Ihnen seine Handynummer geben.«


    »Gern.«


    Sie nannte ihm die Nummer, und er notierte sie sich. Er wollte gerade anrufen, als seine Sekretärin Heather hereinkam und sagte, sie habe sich beim Lunch den Magen verdorben und würde jetzt schon nach Hause gehen.


    »Gute Besserung«, sagte er seufzend.


    Nachdem sie weg war, musste er selbst ans Telefon, und die nächste Anruferin war Margo Lane, Georges Geliebte, die wissen wollte, wo zum Teufel George eigentlich steckte, und er hatte sie fast eine halbe Stunde am Apparat.


    Und dann kam Nicholas Drake hereinspaziert.


    


    »Ich mache mir große Sorgen«, sagte Drake. Er stand am Fenster, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und blickte auf das Bürogebäude auf der anderen Straßenseite.


    »Weswegen?«


    »Wegen diesem Kenner, mit dem George so viel Zeit verbringt.«


    »Davon weiß ich nichts.«


    »Natürlich stecken die beiden zusammen. George ist doch nie im Leben allein unterwegs. Er ist nie allein. Das wissen wir beide. Peter, mir gefällt das nicht. Ganz und gar nicht. George ist ein guter Mensch - das muss ich Ihnen nicht sagen -, aber er ist leicht beeinflussbar. Auch durch falsche Einflüsse.«


    »Sie halten einen Professor am MIT für den falschen Einfluss?«


    »Ich habe Professor Kenner ein bisschen unter die Lupe genommen«, sagte Drake, »und es gibt da ein paar Ungereimtheiten. In seinem Lebenslauf steht, dass er einige Jahre für die Regierung gearbeitet hat. Innenministerium, regierungsübergreifender Verhandlungsausschuss und so weiter. Und das Innenministerium hat keinerlei Unterlagen über seine Arbeit dort.«


    Evans zuckte die Achseln. »Das liegt über zehn Jahre zurück«, sagte er. »Und Behördenarchive sind bekanntlich …«


    »Möglich«, sagte Drake. »Aber das ist noch nicht alles. Professor Kenner geht zurück in die Wissenschaft, ans MIT, arbeitet dort neun Jahre sehr erfolgreich. Ist Berater für die Umweltschutzbehörde, Berater fürs Verteidigungsministerium, Gott weiß was noch alles - und dann lässt er sich plötzlich beurlauben, und anscheinend weiß keiner, was er seitdem so treibt. Er verschwindet einfach von der Bildfläche.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Evans. »Seine Visitenkarte ist vom Institut für Risikoanalyse.«


    »Aber er ist beurlaubt. Ich weiß nicht, was er zurzeit macht. Ich weiß nicht, wer ihn bezahlt. Sie haben ihn ja wohl kennen gelernt?«


    »Flüchtig.«


    »Und jetzt sind er und George dicke Kumpel?«


    »Ich weiß es nicht, Nick. Ich habe George seit über einer Woche nicht gesehen und nicht gesprochen.«


    »Er ist mit Kenner unterwegs.«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Aber Sie wissen, dass er und Kenner nach Vancouver geflogen sind.«


    »Nein, davon weiß ich auch nichts.«


    »Ich will ganz offen zu Ihnen sein«, sagte Drake. »Mir wurde aus sicherer Quelle zugetragen, dass John Kenner dubiose Beziehungen pflegt. Das Institut für Risikoanalyse wird ausschließlich von der Industrie finanziert. Mehr muss ich wohl nicht sagen. Außerdem hat Kenner einige Jahre lang das Pentagon beraten, und diese Verbindung gestaltete sich so eng, dass er sogar eine gewisse Art von Ausbildung gemacht hat.«


    »Sie meinen, eine militärische Ausbildung?«


    »Ja, Fort Bragg und Harvey Point, North Carolina«, sagte Drake. »Der Mann hat eindeutig einen guten Draht zum Militär und zur Industrie. Und ich habe mir sagen lassen, dass er ein Gegner von etablierten Umweltschutzorganisationen ist. Mir graut bei der Vorstellung, dass so einer den guten George bearbeitet.«


    »Ich würde mir wegen George keine Sorgen machen. Er durchschaut Propaganda.«


    »Hoffentlich. Aber ich bin da nicht so zuversichtlich wie Sie. Kaum ist dieser Militärtyp aufgetaucht, will George unsere Bücher prüfen lassen. Ich meine, was verspricht er sich davon? George muss doch wissen, dass das reine Zeit- und Geldverschwendung ist. Vor allen Dingen würde es mich unglaublich viel Zeit kosten. Natürlich haben wir nichts zu verbergen, und unsere Bücher können jederzeit eingesehen werden. Das hab ich immer gesagt. Aber wir haben gerade im Moment alle Hände voll zu tun, mit der Vanutu-Klage und den Vorbereitungen für die Konferenz zum abrupten Klimawandel. All das steht in den nächsten Wochen an. Ich müsste dringend mit George sprechen.«


    Evans zuckte die Achseln. »Versuchen Sie‘s auf seinem Handy.«


    »Hab ich. Sie auch?«


    »Ja.«


    »Hat er zurückgerufen?«


    »Nein«, sagte Evans.


    Drake schüttelte den Kopf. »Den Mann hab ich zum ›Engagierten Bürger des Jahres‹ ernannt, und ich krieg ihn nicht mal ans Telefon.«

  


  
    


    


    


    Beverly Hills

    



    Montag, 13. September, 8.07 Uhr


    


    Morton saß um acht Uhr morgens am Tisch eines Straßencafes auf dem Beverly Drive und wartete auf Sarah. Seine Assistentin war normalerweise pünktlich, aber vielleicht hatte sie sich ja wieder mit diesem Schauspieler eingelassen. Junge Leute verplemperten einfach zu viel Zeit mit überflüssigen Beziehungen.


    Er trank einen Schluck von seinem Kaffee und blickte ohne großes Interesse in das Wall Street Journal. Sein Interesse ließ sogar noch mehr nach, als sich ein ungewöhnliches Paar an den Nebentisch setzte.


    Die Frau war zierlich und auffällig schön, mit dunklem Haar und einem exotischen Gesicht. Vielleicht Marokkanerin, dachte er, als er ihren Akzent hörte. Sie war für das saloppe Los Angeles auffällig schick gekleidet - enger Rock, Stöckelschuhe, Chanel-Blazer.


    Ihr Begleiter passte zu ihr wie die Faust aufs Auge. Er war ein rotgesichtiger, fleischiger Amerikaner, mit einem Gesicht, das an ein Schwein erinnerte, und er trug einen Pullover, eine ausgebeulte Kakihose und Turnschuhe. Er setzte sich schwerfällig und sagte: »Bring mir einen Latte macchiato mit, Schätzchen. Einen großen.«


    Sie sagte: »Ich dachte, du bringst mir einen mit, wie ein Gentleman.«


    »Ich bin kein Gentleman«, sagte er. »Und du bist keine Lady. Schließlich bist du gestern Nacht nicht nach Hause gekommen. Also hör auf mit dem Getue, ja?«


    Sie schmollte. »Cheri, mach hier keine Szene.«


    »He. Ich hab bloß gesagt, du sollst mir einen Latte macchiato mitbringen. Wer macht denn hier eine Szene?«


    »Aber Cheri …«


    »Schiebst du nun ab, oder nicht?« Er funkelte sie an. »Ich hab‘s wirklich satt mit dir, Marisa, weißt du?«


    »Ich bin nicht dein Eigentum«, sagte sie. »Ich mach, was ich will.«


    »Das hast du ja nun mehr als klargemacht.«


    Währenddessen war Mortons Zeitung langsam nach unten geglitten. Jetzt faltete er sie, legte sie sich auf die Knie und tat so, als würde er lesen. Doch in Wahrheit konnte er die Augen nicht von der Frau losreißen. Sie war unglaublich schön, vielleicht fünfunddreißig und unglaublich sexy. Er war fasziniert.


    Sie sagte zu dem Mann: »Jim, du langweilst mich.«


    »Soll ich gehen?«


    »Das wäre vielleicht am besten.«


    »Ach, leck mich doch«, sagte er und ohrfeigte sie.


    Morton konnte sich nicht mehr zurückhalten. »He«, sagte er, »schön ruhig, ja?«


    Die Frau lächelte ihn an. Jim stand auf, mit geballten Fäusten. »Halt dich gefälligst da raus.«


    »Du schlägst die Frau nicht noch mal, Freundchen.«


    »Willst du dich mit mir anlegen?«, fragte er und ging in Angriffsstellung.


    In dem Augenblick fuhr ein Streifenwagen vorbei. Morton sah ihn und winkte. Der Wagen hielt am Straßenrand, und einer der Polizisten rief: »Alles in Ordnung?«


    »Alles bestens, Officer«, sagte Morton.


    »Ach, scheiß der Hund drauf«, sagte der Mann, drehte sich um und stapfte davon.


    Die dunkelhaarige Frau lächelte Morton an. »Vielen Dank.«


    »Kein Problem. Hab ich das eben richtig verstanden? Sie wollten einen Latte macchiato?«


    Sie lächelte wieder. Sie schlug die Beine übereinander, zeigte ihre braunen Knie. »Das wäre furchtbar nett.«


    Morton stand gerade auf, um den Kaffee zu holen, als er Sarah rufen hörte: »He, George, entschuldigen Sie die Verspätung.« Sie kam im Jogginganzug angetrabt und sah wie immer sehr schön aus.


    Ein zorniger Ausdruck huschte über das Gesicht der dunklen Frau. Ganz kurz, aber Morton bekam es mit und dachte: Irgendwas stimmt hier nicht. Er kannte diese Frau nicht. Sie hatte keinen Grund, so sauer zu sein. Aber vielleicht wollte sie ihrem Freund bloß eine Lektion erteilen. Der Typ war noch immer nicht verschwunden, sondern lungerte in einiger Entfernung vor einem Schaufenster herum und tat so, als würde er sich für die Auslagen interessieren.


    »Sind Sie so weit?«, fragte Sarah.


    Morton entschuldigte sich kurz bei der Frau, die nun eine gleichgültige Miene aufsetzte. Inzwischen hatte er den Eindruck, sie könnte Französin sein.


    »Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder«, sagte er.


    »Ja«, sagte sie, »aber wohl eher nicht. Tut mir Leid.«


    »Dann einen schönen Tag noch.«


    Als sie sich entfernten, sagte Sarah: »Wer war das?«


    »Ich weiß nicht. Sie hat sich an den Nebentisch gesetzt.«


    »Klasse Frau, ganz schön sexy. Ich hoffe, ich hab nicht bei irgendwas gestört.« Sie reichte ihm drei Umschläge. »In dem hier ist eine Liste mit Ihren sämtlichen Spenden an NERF. In dem ist die letzte Spendenvereinbarung, damit Sie den genauen Wortlaut haben. Und in dem da ist der Bankscheck, den Sie wollten. Passen Sie gut drauf auf. Ist eine fette Summe.«


    »Alles klar. Kein Problem. Ich reise in einer Stunde ab.«


    »Verraten Sie mir, wohin?«


    Morton schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn Sie das nicht wissen.«

  


  
    


    


    


    Century City

    



    Montag, 27. September, 9.45 Uhr


    


    Evans hatte fast zwei Wochen nichts von Morton gehört. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so lange keinen Kontakt zu seinem Mandanten gehabt zu haben. Auch Sarah, mit der er sich zum Lunch traf, war sichtlich beunruhigt. »Hat er sich denn bei Ihnen gemeldet?«, fragte er.


    »Bisher nicht.«


    »Was sagen die Piloten?«


    »Die sind hier in Los Angeles, am Flughafen Van Nuys. Er hat ein anderes Flugzeug gemietet. Ich weiß nicht, wo er ist.«


    »Und wann kommt er zurück?«


    Sie zuckte die Achseln. »Wer weiß?«


    Umso überraschter war er, als Sarah ihn am selben Tag anrief. »Beeilen Sie sich«, sagte sie. »George will Sie sehen, sofort.«


    »Wo?«


    »Bei NERF. In Beverly Hills.«


    »Ist er wieder da?«


    »Das kann man wohl sagen.«


    Von Evans‘ Büro in Century City bis zum Gebäude von NERFwaren es mit dem Auto zehn Minuten. Zwar hatte der National Environmental Resource Fund seine Zentrale in Washington, D.C., aber seit kurzem unterhielt er auch ein Büro an der Westküste in Beverly Hills. Zyniker behaupteten, NERF wolle bloß der Hollywoodprominenz näher sein, die eine wichtige Spendenquelle war.


    Evans hätte sich nicht gewundert, wenn Morton schon draußen unruhig auf und ab gelaufen wäre, aber er war nirgends zu sehen. Er betrat den Empfangsbereich, wo man ihm sagte, dass Morton im Konferenzraum auf der zweiten Etage sei. Er ging die Treppe hoch.


    Der Besprechungsraum hatte auf zwei Seiten Glaswände, um das natürliche Licht weitestgehend zu nutzen. Die Einrichtung bestand aus einem großen Konferenztisch mit achtzehn Stühlen und einer Audiovideoanlage für Präsentationen.


    Morton stand mit hochrotem Gesicht vorn im Raum, schimpfte und gestikulierte wild. Drake tigerte auf und ab, deutete zornig mit dem Finger auf George und schrie ihn an. Der Dritte im Bunde war John Henley, der schweigsame PR-Chef von NERF. Er saß vorgebeugt am Tisch und machte sich Notizen. Der Streit spielte sich offensichtlich nur zwischen Morton und Drake ab.


    Evans wusste nicht, was er tun sollte, also blieb er einfach stehen. Nach einem Augenblick sah Morton ihn und signalisierte ihm mit einem schnellen Fingerzeig, draußen Platz zu nehmen. Evans tat es und beobachtete die Auseinandersetzung durch die Scheibe.


    Es war noch ein vierter Mann in dem Raum. Er war nicht zu sehen gewesen, weil er hinter dem Podium hockte, doch als er sich aufrichtete, sah Evans einen Techniker in einem sauberen, gebügelten Overall mit einem aktentaschenartigen Werkzeugkasten in der Hand und zwei elektronischen Messgeräten am Gürtel. Auf der Brusttasche stand das Firmenlogo »AV Network Systems«.


    Der Techniker blickte verwirrt. Drake störte es offenbar, dass der Mann den Streit mitbekam, während Morton anscheinend nichts gegen Publikum einzuwenden hatte. Drake wollte, dass der Mann ging, Morton bestand darauf, dass er blieb. Der Techniker, der plötzlich zum Zankapfel geworden war, stand verlegen da undverschwand dann wieder hinter dem Podium. Doch kurz darauf setzte Drake sich durch, und der Mann ging.


    Als er an Evans vorbeikam, fragte der: »Harter Tag, was?«


    Der Techniker zuckte die Achseln. »Hier im Gebäude gibt‘s echt Probleme mit dem Netzwerk«, sagte er. »Ich persönlich glaube ja, es liegt an schlechten Ethernetkabeln, oder die Router werden zu heiß …« Und er ging weiter.


    Drinnen im Konferenzraum tobte der Streit weiter, sogar noch heftiger als zuvor. Die Scheibe war zwar so gut wie schalldicht, aber wenn besonders laut geschrien wurde, schnappte Evans das eine oder andere auf. Er hörte Morton brüllen: »Verdammt noch mal, ich will gewinnen«, worauf Drake erwiderte: »Das Risiko ist einfach zu groß«, was Morton noch mehr in Rage brachte.


    Und später sagte Morton: »Müssen wir denn nicht kämpfen, wenn es um die dringlichsten Probleme auf unserem Planeten geht?« Und Drake entgegnete, man müsse realistisch denken, den Tatsachen ins Auge sehen. Und Morton sagte: »Scheiß auf die Tatsachen.«


    Daraufhin sah PR-Chef Henley auf und sagte: »Sie sprechen mir aus der Seele«, oder so was in der Art.


    Evans hatte den Eindruck, dass es bei dem Streit um die VanutuKlage ging, aber auch noch um einige andere Themen.


    


    Und dann kam Morton unversehens heraus und knallte die Tür so fest zu, dass die Glaswände bebten. »Die können mich mal kreuzweise!«


    Evans sprang auf und folgte seinem Mandanten. Durch die Scheibe sah er, wie die anderen beiden Männer die Köpfe zusammensteckten und aufgeregt miteinander sprachen.


    »Diese Idioten!« George blieb kurz stehen und sah nach hinten. »Wenn wir das Recht auf unserer Seite haben, sollten wir dann nicht auf der Wahrheit bestehen?«, sagte er mehr zu sich selbst.


    Evans sagte: »Sie haben mich hergebeten?«


    »Ja.« Morton deutete nach hinten. »Kennen Sie den anderen da?«


    »Ja«, sagte er. »John Henley.«


    »Richtig. Die beiden sind NERF«, sagte George. »Egal, wie viele Promis sie als Treuhänder auf dem Briefkopf stehen haben oder wie viele Anwälte sie beschäftigen, die beiden da schmeißen den Laden, und alle anderen sagen Ja und Amen. Keiner von den Treuhändern hat eine Ahnung, was wirklich Sache ist. Sonst würden sie bei so was nicht mitmachen. Und eins kann ich Ihnen sagen: Ich mache da nicht mit. Nicht mehr.«


    Sie gingen die Treppe hinunter.


    »Und das heißt?«, fragte Evans.


    »Das heißt«, sagte Morton, »ich gebe denen die zehn Millionen für die Klage nicht.«


    »Haben Sie ihnen das schon gesagt?«


    »Nein«, erwiderte er, »das habe ich nicht. Und Sie werden es ihnen auch nicht sagen. Es soll eine Überraschung werden, für später.« Er lächelte grimmig. »Aber setzen Sie die Papiere schon mal auf.«


    »Sind Sie sich da auch wirklich sicher, George?«


    »Gehen Sie mir nicht auf den Geist, Junge. Setzen Sie die Papiere auf. Sofort.«


    


    Evans wartete ab, bis sie in der Tiefgarage waren, bevor er wieder etwas sagte. Er begleitete Morton zu seiner wartenden Limousine. Sein Fahrer Harry hielt ihm die Tür auf. Evans sagte: »George, nächste Woche ist doch das NERF-Bankett zu Ihren Ehren. Wollen Sie da noch hin?«


    »Unbedingt«, sagte Morton. »Das will ich mir um keinen Preis entgehen lassen.«


    Er stieg ein, und Harry schloss die Tür.


    »Einen guten Tag, Sir«, sagte Harry zu Evans.


    Und der Wagen fuhr hinaus in die Sonne.


    


    Evans rief Sarah von seinem Wagen aus an: »Was ist da los?«


    »Er sagt mir nichts. Aber er ist sauer, Peter. Stinksauer.«


    »Den Eindruck hatte ich auch.«


    »Und er ist gerade wieder abgereist.«


    »Was?«


    »Ja, abgereist. Hat gesagt, er ist in einer Woche zurück. Rechtzeitig, um mit uns allen nach San Francisco zu dem Bankett zu fliegen.


    Drake rief Evans auf dem Handy an. »Was ist passiert, Peter? Der Mann ist von allen guten Geistern verlassen. Was er alles vom Stapel gelassen hat … haben Sie das mitbekommen?«


    »Nein, nicht alles.«


    »Er ist nicht mehr bei Trost. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um ihn. Und zwar als Freund. Aber auch im Hinblick auf unser Bankett nächste Woche. Ich meine, fängt er sich bis dahin wieder?«


    »Ich denke doch. Er nimmt eine ganze Reihe Freunde und Bekannte in seiner Maschine mit. Das weiß ich von Sarah.«


    »Kann ich mit George sprechen? Können Sie das irgendwie arrangieren?«


    »Soweit ich weiß«, sagte Evans, »ist er schon wieder verreist.«


    »Das ist dieser verdammte Kenner. Der steckt dahinter.«


    »Ich weiß nicht, was mit George los ist, Nick. Ich weiß nur, dass er zu dem Bankett kommt.«


    »Sie müssen mir versprechen, dass Sie ihn höchstpersönlich dahin bringen.«


    »Nick«, sagte Evans. »George macht, was er will.«


    »Das ist es ja gerade.«

  


  
    


    


    


    Auf dem Weg nach San Francisco

    



    Montag, 4. Oktober, 13.38 Uhr


    


    In seinem Gulfstream-Jet hatte Morton eine illustre Schar von NERF-Förderern versammelt, darunter zwei bekannte Rockmusiker, die Frau eines Komikers, ein Schauspieler, der in einer Fernsehserie den US-Präsidenten spielte, ein Schriftsteller, der kürzlich bei einer Gouverneurs-Wahl kandidiert hatte, und zwei Umweltanwälte von anderen Kanzleien. Bei Weißwein und RäucherlachsKanapees diskutierten sie angeregt darüber, was die USA als führende Wirtschaftsmacht für eine gesündere Umwelt tun sollten.


    Morton beteiligte sich nicht an dem Gespräch, was untypisch für ihn war. Stattdessen saß er gereizt und missmutig hinten im Flugzeug. Evans leistete ihm Gesellschaft. Morton trank Wodka pur und war schon bei seinem zweiten Glas.


    »Ich habe die Papiere fertig«, sagte Evans und nahm sie aus seinem Aktenkoffer. »Falls Sie die Spende wirklich zurückziehen wollen.«


    »Ja.« Morton unterschrieb, ohne richtig hinzuschauen. Er sagte: »Bewahren Sie die bis morgen gut auf« und warf dabei einen Blick auf seine Gäste, die sich gerade gegenseitig mit Statistiken über die durch das Abholzen der Regenwälder bedrohten Tierarten überboten. Am Rande der Gruppe ließ sich Ted Bradley, der Schauspieler, der den Präsidenten gespielt hatte, darüber aus, dass er lieber sein Elektroauto fahre - das er, wie er betonte, schon seit etlichen Jahren besaß - als die neuen Hybridmodelle, die jetzt so beliebt waren.


    Am Tisch in der Mitte der Kabine beteuerte Ann Garner, die bei vielen Umweltschutzorganisationen im Vorstand saß, dass Los Angeles sein öffentliches Transportwesen weiter ausbauen müsste, damit die Menschen nicht mehr auf ihre Autos angewiesen wären. Amerikaner, so stellte sie fest, produzierten mehr Kohlendioxid als jedes andere Volk der Erde, und das war eine Schande. Ann war die schöne Gattin eines berühmten Anwalts und stets sehr engagiert, vor allem bei Umweltthemen.


    Morton seufzte und sah Evans an. »Wissen Sie, was wir gerade für eine Luftverschmutzung verursachen? Bis San Francisco pusten wir siebzehnhundert Liter Flugbenzin raus. Für zwölf Leute. Mit diesem einen Flug verpestet jeder von uns die Luft stärker als die meisten Menschen auf der Erde in einem ganzen Jahr.«


    Er trank seinen Wodka aus und klimperte ungeduldig mit dem Eis im Glas. Dann reichte er Evans das Glas, der gehorsam für Nachschub sorgte.


    »Wenn es was Schlimmeres gibt als Champagner-Linke«, sagte Morton, »dann sind das Umweltschützer in einem Privatflugzeug.«


    »Aber George«, sagte Evans. »Sie sind doch auch ein Umweltschützer in einem Privatflugzeug.«


    »Ich weiß«, sagte Morton. »Und ich wünschte, es würde mir mehr ausmachen. Aber wissen Sie was? Es macht mir nichts aus. Es gefällt mir, in meinem eigenen Flugzeug durch die Gegend zu fliegen.«


    Evans sagte: »Ich hab gehört, Sie waren in North Dakota und Chicago.«


    »Ja, stimmt.«


    »Was haben Sie da gemacht?«


    »Geld ausgegeben. Viel Geld. Richtig viel.«


    Evans sagte: »Haben Sie Kunst gekauft?«


    »Nein. Ich habe etwas gekauft, das sehr viel teurer ist als Kunst; Ich habe Integrität gekauft.«


    »An Integrität hat es Ihnen doch nie gefehlt«, sagte Evans.


    »Oh, nicht meine Integrität«, sagte Morton. »Ich habe die eines anderen gekauft.«


    Evans wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Einen Augenblick lang dachte er, Morton mache Witze.


    »Ich wollte Ihnen noch was sagen«, fuhr Morton fort. »Ich habe eine Liste mit Zahlen, und ich möchte, dass Sie die Kenner geben. Das ist sehr … später. Hallo, Ann!«


    Ann Garner trat zu ihnen. »Und, George, bleibst du jetzt mal ein Weilchen hier? Wir brauchen dich nämlich. Nicht nur wegen der Vanutu-Klage, die du Gott sei Dank unterstützt, auch wegen dieser Klimawandel-Konferenz, die Nick geplant hat, und die ist enorm wichtig - wirklich, George. Jetzt geht‘s ums Ganze.«


    Evans wollte aufstehen, um Ann seinen Platz zu überlassen, aber Morton drückte ihn wieder nach unten.


    »Ann«, sagte er, »ich muss schon sagen, du siehst entzückender aus denn je, aber Peter und ich haben was Geschäftliches zu besprechen.«


    Sie blickte auf die Papiere und auf Evans‘ offenen Aktenkoffer. »Oh. Ich wollte nicht stören.«


    »Nein, nein, wir sind auch gleich fertig.«


    »Klar. Tut mir Leid.« Aber sie blieb. »Das sieht dir gar nicht ähnlich, George, dass du im Flugzeug arbeitest.«


    »Ich weiß«, antwortete er, »aber ich bin in letzter Zeit nicht mehr ganz der Alte.«


    Sie blinzelte verständnislos. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte, deshalb lächelte sie, nickte und ging. Morton sagte: »Sie sieht hervorragend aus. Ich frage mich, wer der Künstler war.«


    »Welcher Künstler?«


    »Sie hat in den vergangenen Monaten einiges an sich machen lassen. Ich glaube, die Augen. Vielleicht auch das Kinn. Egal«, sagte er und winkte ab. »Noch mal zu der Zahlenliste. Sie dürfen mit niemandem darüber reden, Peter. Mit niemandem. Auch nicht in der Kanzlei. Und schon gar nicht mit …«


    »George, zum Donnerwetter, was versteckst du dich denn hier hinten?« Evans wandte den Kopf und sah Ted Bradley näher kommen. Ted hatte schon ordentlich was intus, obwohl es erst Mittag war. »Du fehlst uns, George. Mein Gott, die Welt ohne Bradley ist eine langweilige Welt. Pardon! Ich meine, ohne George Morton. Komm schon, George. Komm weg da. Der Mann ist Anwalt. Komm, wir trinken einen.«


    Morton ließ sich von ihm mitziehen. Er warf Evans einen Blick über die Schulter zu.


    »Später«, sagte er.

  


  
    


    


    


    San Francisco

    



    Montag, 4. Oktober, 21.02 Uhr


    


    Das Licht im Ballsaal des Mark-Hopkins-Hotels war für die Reden nach dem Dinner abgedunkelt worden. Die Gästeschar war elegant gekleidet, die Männer trugen Smokings, die Frauen Abendkleider. Unter den kunstvollen Kristallleuchtern dröhnte Nicholas Drakes Stimme vom Podium.


    »Ladys und Gentlemen, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass wir vor einer Umweltkrise beispiellosen Ausmaßes stehen. Unsere Wälder schrumpfen. Unsere Seen und Flüsse sind verschmutzt. Die Pflanzen und Tiere, die unsere Biosphäre ausmachen, werden immer weniger, und das schneller als je zuvor. Jahr für Jahr sterben vierzigtausend Arten aus. Das sind fünfzig Arten pro Tag. Wenn das so weitergeht, werden wir in den nächsten Jahrzehnten die Hälfte aller noch vorhandenen Arten auf unserem Planeten verlieren. Das ist die größte Artenvernichtung der Erdgeschichte.


    Und wie sieht unser eigenes Leben aus? Unsere Nahrungsmittel werden durch Pestizide verseucht. Die globale Erwärmung beschert uns Missernten. Das Wetter wird schlechter und härter. Überschwemmungen, Dürrekatastrophen, Hurrikans, Tornados. Rund um den Globus. Der Meeresspiegel steigt - siebeneinhalb Meter in den nächsten hundert Jahren, und wahrscheinlich noch mehr. Und die schlimmste Bedrohung, wie neue wissenschaftliche Erkenntnisse belegen, ist ein abrupter Klimawandel als Folge unseres zerstörerischen Verhaltens. Kurz gesagt, wir stehen vor einer echten globalen Katastrophe für unseren Planeten.«


    Peter Evans saß an dem Tisch in der Mitte und sah sich im Publikum um. Die Leute starrten auf ihre Teller, gähnten, plauderten miteinander. Drake wurde nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt.


    »Die kennen das alles schon«, knurrte Morton. Er bewegte seine massige Statur und rülpste leise. Er hatte den ganzen Abend über weiter getrunken und war jetzt ziemlich alkoholisiert.


    »… Verlust an Artenvielfalt, schrumpfender Lebensraum, Zerstörung der Ozonschicht …«


    Nicholas Drake wirkte groß und unbeholfen und trug einen schlecht sitzenden Smoking. Der Kragen seines Hemdes schloss sich hoch um den mageren Hals. Wie immer erweckte er den Eindruck eines armen, aber engagierten Akademikers. Wenn man Drake so sah, dachte Evans, würde man es nicht für möglich halten, dass er für die Leitung von NERF über 300 000 Dollar im Jahr plus 100 000 für Spesen kassierte. Oder dass er nicht den geringsten naturwissenschaftlichen Hintergrund hatte. Nick Drake warProzessanwalt, einer von fünf Anwälten, die NERF vor vielen Jahren gegründet hatten, und wie alle Prozessanwälte wusste er, wie wichtig es war, nicht zu gut gekleidet zu sein.


    »… die Zerstörung von Bioreservaten, das Aufkommen von immer exotischeren, tödlichen Krankheiten …«


    »Der soll mal einen Zahn zulegen«, sagte Morton. Er rutschte wieder unruhig hin und her und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Evans sagte nichts. Er war schon bei genügend Veranstaltungen dabei gewesen, um zu wissen, dass Morton immer angespannt war, wenn er eine Rede halten musste.


    Am Rednerpult sagte Drake gerade: »… Hoffnungsschimmer, schwache Strahlen positiver Energie, und einer der positivsten und hoffnungsvollsten ist der Mann, den wir heute Abend für sein unermüdliches Engagement ehren wollen …«


    »Ich nehme noch einen«, sagte Morton, nachdem er seinen Martini getrunken hatte. Es war sein sechster. Er stellte das Glas laut hörbar auf den Tisch. Evans hielt nach dem Kellner Ausschau und hob die Hand. Er hoffte, dass der sich Zeit ließ. George hatte genug getrunken.


    »… seit drei Jahrzehnten setzt er sich mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln dafür ein, aus unserer Welt einen besseren und für Körper und Geist gesünderen Ort zum Leben zu machen. Ladys und Gentlemen, der National Environmental Resource Fund ist stolz …«


    »Ach Mist, egal«, sagte Morton. Er spannte den Körper an, bereit, vom Stuhl aufzustehen. »Ich mache mich nicht gern zum Idioten, auch nicht für eine gute Sache.«


    »… meinen guten Freund und Kollegen und ›Engagierten Bürger dieses Jahres‹ … Mr. George Morton!«


    Applaus brandete auf, und ein Scheinwerfer richtete sich auf Morton, der jetzt zum Rednerpult strebte, ernst, den Kopf gesenkt. Evans bekam einen Schreck, als Morton über die erste Stufe stolperte, und er dachte schon, sein Boss würde lang hinschlagen, doch Morton gewann das Gleichgewicht zurück, und als er auf die Bühne trat, schien alles in Ordnung zu sein. Er schüttelte Drake die Hand und trat ans Rednerpult, umfasste es an beiden Seiten mit seinen großen Händen. Morton schaute in den Saal, musterte das Publikum, sprach kein Wort.


    Er stand einfach schweigend da.


    Ann Garner, die neben Evans saß, stupste ihn mit dem Ellbogen an. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«


    »Oh ja. Hundertprozentig«, sagte Evans und nickte. Aber in Wahrheit war er sich da ganz und gar nicht sicher.


    


    Schließlich begann George Morton mit seiner Rede. »Ich möchte Nicholas Drake und dem National Environmental Resource Fund für diese Auszeichnung danken, aber ich habe sie nicht verdient. Es gibt nämlich noch so viel zu tun. Wisst ihr eigentlich, meine Freunde, dass wir mehr über den Mond wissen als über die Ozeane der Erde? Das ist ein echtes Umweltproblem, über das niemand spricht. Wir wissen nicht genug über den Planeten, auf dem wir leben. Aber wie Montaigne vor über vierhundert Jahren sagte: ›Von nichts sind wir fester überzeugt als von dem, worüber wir am wenigsten Bescheid wissen.‹«


    Evans dachte: Montaigne? George Morton zitiert Montaigne?


    Im Licht des Scheinwerfers war deutlich zu erkennen, dass Morton schwankte. Er musste sich am Rednerpult festhalten. Im Saal herrschte Totenstille, die Leute waren wie erstarrt. Sogar die Kellner hatten aufgehört, zwischen den Tischen herum zueilen.


    »Wir alle, die wir uns im Umweltschutz engagieren«, fuhr Morton fort, »haben im Lauf der Jahre viele wunderbare Siege errungen. Wir haben die Einrichtung der Umweltschutzbehörde erlebt. Wir haben erlebt, dass Luft und Wasser sauberer und Kläranlagen verbessert wurden, Giftmüll beseitigt und der Umgang mit Schadstoffen wie Blei geregelt wurde, zum Nutzen aller Menschen. Das alles waren echte Siege, meine Freunde. Darauf dürfen wir mit Recht stolz sein. Doch zugleich wissen wir, dass noch mehr erreicht werden muss.«


    Die Zuhörer entspannten sich. Morton bewegte sich wieder auf ihnen vertrautem Boden.


    »Aber wird die noch zu leistende Arbeit auch getan? Da bin ich mir nicht sicher, meine Freunde. Ich weiß, seit dem Tod meiner geliebten Frau Dorothy bin ich oft deprimiert.«


    Evans setzte sich kerzengerade auf. Herb Lowenstein am Nebentisch blickte verstört, der Mund stand ihm offen. George Morton hatte keine Frau. Genauer gesagt, er hatte sechs Exfrauen, von denen keine Dorothy hieß.


    »Dorothy hat mir geraten, mein Geld klug auszugeben. Ich dachte immer, dass ich das auch tue. Jetzt bin ich mir da nicht mehr ganz so sicher. Wie ich vorhin sagte, das Problem ist, wir wissen nicht genug. Aber ich fürchte, heute lautet das Motto von NERF, wir verklagen nicht genug.«


    Es war deutlich zu hören, wie überall im Saal die Leute nach Luft schnappten.


    »NERF ist eine Anwaltskanzlei. Ich weiß nicht, ob Ihnen das klar ist. NERF wurde von Anwälten gegründet und wird von Anwälten geleitet. Es ist eine Kanzlei. Aber ich glaube inzwischen, Geld sollte lieber für Forschung als für Gerichtsprozesse ausgegeben werden. Deshalb ziehe ich meine Spende an NERF zurück, und deshalb …«


    Seine nächsten Sätze gingen im aufgeregten Raunen der Menge unter. Alle sprachen laut durcheinander. Vereinzelte Buhrufe waren zu hören. Manche Gäste standen auf, um zu gehen. Morton sprach weiter und schien gar nicht zu merken, welche Reaktionen sein Publikum zeigte. Evans konnte ein paar Satzfetzen verstehen: » …das FBI ermittelt gegen eine bestimmte Umweltorganisation … katastrophaler Mangel an Kontrolle …«


    Ann Garner beugte sich zu Evans hinüber und zischte: »Holen Sie ihn da runter.«


    »Wie soll ich das anstellen?«, flüsterte Evans zurück.


    »Holen Sie ihn einfach. Er muss betrunken sein.«


    »Mag sein, aber ich kann doch nicht …«


    »Sie müssen diesen Auftritt beenden.«


    Auf der Bühne war bereits Drake nach vorn gekommen und sagte: »Gut, vielen Dank, George …«


    »Denn gerade jetzt die Wahrheit zu sagen …«


    »Vielen Dank, George«, sagte Drake erneut und trat dicht an Morton heran, versuchte regelrecht, den massigen Mann vom Rednerpult wegzuschieben.


    »Schon gut, schon gut.« Morton klammerte sich am Pult fest. »Was ich gesagt habe, habe ich für Dorothy gesagt. Meine liebe, verstorbene Frau …«


    »Danke, George …« Drake klatschte jetzt, die Hände in Kopfhöhe, und forderte das Publikum mit einem Nicken zum Applaus auf. »Danke.«


    » … die ich schmerzlich vermisse …«


    »Ladys und Gentlemen, wir bedanken uns herzlich bei …«


    »Ja, schon gut, ich gehe …«


    Begleitet von dünnem Applaus, schlurfte Morton von der Bühne. Drake trat rasch ans Rednerpult und gab der Band ein Zeichen. Sogleich erklang eine schwungvolle Version von Billy Joels You May Be Right, das, wie jemand den Musikern verraten hatte, Mortons Lieblingssong war. Das stimmte auch, war aber unter den gegebenen Umständen nicht gerade eine kluge Wahl.


    Herb Lowenstein lehnte sich vom Nachbartisch herüber, packte Evans an der Schulter und zog ihn zu sich. »Hören Sie«, flüsterte er hitzig. »Schaffen Sie ihn bloß hier raus.«


    »Mach ich«, sagte Evans. »Keine Sorge.«


    »Wussten Sie, was er vorhatte?«


    »Nein, ehrlich nicht.«


    Lowenstein ließ Evans los, und im selben Moment erreichte George Morton ihren Tisch. Die ganze Runde war wie vor den Kopf geschlagen. Aber Morton sang fröhlich den Song mit: »You may be right, I may be crazy …«


    »Kommen Sie, George«, sagte Evans und stand auf. »Verschwinden wir von hier.«


    Morton achtete nicht auf ihn und trällerte weiter mit.


    »George? Ich finde, wir sollten gehen.« Evans fasste ihn am Arm. »Was meinen Sie?«


    »Ich meine, wir trinken noch einen Martini«, sagte Morton.


    Seine Augen waren kalt, ein wenig böse. »Den hab ich mir doch wohl verdient, verdammt noch mal.«


    »Harry hat noch einen für Sie im Auto«, sagte Evans und bugsierte Morton behutsam vom Tisch weg. »Wenn Sie hier bleiben, müssen Sie drauf warten. Und Sie haben doch jetzt bestimmt keine Lust, auf Ihren Drink zu warten …« Evans redete weiter auf ihn ein, und Morton begann wieder zu singen und ließ sich aus dem Saal führen.


    


    Kurz bevor sie die Tür erreichten, war auf einmal eine Fernsehkamera auf sie gerichtet, Scheinwerfer leuchteten ihnen ins Gesicht, und zwei Reporter hielten Morton kleine MD-Recorder unter die Nase. Fragen prasselten auf sie ein. Evans senkte den Kopf und sagte: »Entschuldigung, bitte lassen Sie uns durch, Verzeihung …«


    Morton schmetterte weiter seinen Song. Sie bahnten sich ihren Weg durch die Hotelhalle. Die Reporter liefen ein Stück voraus, um etwas Abstand herzustellen, damit sie Evans und Morton im Gehen filmen konnten. Evans hielt den singenden Morton fest am Ellbogen gepackt und steuerte ihn zum Ausgang.


    Und dann traten sie endlich durch die Drehtür nach draußen. Morton verstummte abrupt, als die kalte Abendluft ihn traf. Sie blieben stehen und warteten darauf, dass seine Limousine vorfuhr. Sarah kam heraus und stellte sich neben Morton. Sie sagte nichts, legte ihm bloß eine Hand auf den Arm.


    Dann kamen die Reporter heraus, und die Kameralampen gingen erneut an. Und gleich darauf stürmte Drake durch die Tür und sagte: »Himmelherrgott, George …«


    Er brach ab, als er die Kameras sah. Er funkelte Morton wütend an, drehte sich um und ging wieder hinein. Die Kameras liefen weiter, aber die drei standen einfach nur da. Endlich, nach einer halben Ewigkeit, kam der Wagen. Harry stieg aus, ging auf die Beifahrerseite und hielt George die Tür auf.


    Plötzlich ertönte ein tiefes Röhren, und dann tauchte ein silbernes Ferrari-Kabrio aus der Dunkelheit auf und hielt neben der Limousine.


    »Ich nehme den da«, sagte Morton und ging leicht unsicher die Stufen hinunter.


    Sarah sagte: »George, Sie wollen doch wohl nicht …« Aber weiter kam sie nicht, da er schon wieder los sang.


    Evans folgte Morton, sehr besorgt. Morton gab dem Mann, der den Ferrari gebracht hatte, einen Hundertdollarschein und sagte: »Ein Zwanziger für Sie, mein Guter.« Er hantierte an der Autotür herum. »Diese lausigen italienischen Importe.« Dann setzte er sich hinters Steuer, ließ den Motor aufheulen und lächelte. »Ah, was für ein Sound.«


    Evans beugte sich zu ihm herunter. »George, lassen Sie Harry ans Steuer. Außerdem wollten wir doch noch über was sprechen, oder?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Aber ich dachte …«


    »Aus dem Weg, Kleiner.« Die Kameras waren noch immer auf sie gerichtet. Aber Morton setzte sich so, dass er in dem Schatten war, den Evans‘ Körper warf. »Die Buddhisten haben ein Sprichwort. Merken Sie es sich gut, Kleiner. Es geht so: ›Alles, worauf es ankommt, ist nicht fern von dort, wo der Buddha sitzt.‹«


    »George, Sie sollten wirklich nicht mehr fahren.«


    »Merken Sie es sich? Jahrhundertealte Weisheit. Bis dann, Kleiner. «


    Er gab Gas, und Evans sprang zurück, als der Wagen losbrauste und mit quietschenden Reifen in die Straße einbog, ohne auf den Verkehr zu achten.


    »Peter, kommen Sie.«


    Er drehte sich um und sah Sarah neben der Limousine stehen. Harry setzte sich gerade hinters Lenkrad. Evans und Sarah stiegen zusammen hinten ein, und sie nahmen Mortons Verfolgung auf.


    


    Unten am Hügel bog der Ferrari links ab und verschwand um die Ecke. Harry beschleunigte.


    Evans fragte: »Wissen Sie, wo er hin will?«


    »Keine Ahnung«, sagte sie.


    »Wer hat seine Rede geschrieben?«


    »Er selbst. Er hat gestern den ganzen Tag zu Hause am Schreibtisch gesessen und wollte mir nicht zeigen, was er macht …«


    »Meine Güte«, sagte Evans. »Montaigne?«


    »Er hatte ein Zitatenbuch neben sich liegen.«


    »Und was sollte das mit Dorothy?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


    Sie kamen am Golden Gate Park vorbei. Es war wenig Verkehr. Der Ferrari fuhr schnell, schlängelte sich zwischen den Autos hindurch. Vor ihnen lag die hell angestrahlte Golden Gate Bridge. Morton gab Gas, der Ferrari fuhr fast hundertfünfzig Stundenkilometer schnell.


    »Er will nach Marin«, sagte sie.


    Evans‘ Handy klingelte. Es war Drake. »Darf ich erfahren, was das Ganze vorhin sollte?«


    »Tut mir Leid, Nick. Ich weiß es nicht.«


    »Hat er das ernst gemeint? Dass er die Spende zurückzieht?«


    »Ich denke, ja.«


    »Das ist unglaublich. Er hatte ganz offensichtlich einen Nervenzusammenbruch.«


    »Das kann ich nicht beurteilen.«


    »Ich hatte so was befürchtet«, sagte Drake. »Irgendwas in der Art. Wissen Sie noch, auf dem Rückflug von Island? Da habe ich mit Ihnen darüber gesprochen, und Sie haben gesagt, ich soll mir keine Sorgen machen. Denken Sie das immer noch? Dass ich mir keine Sorgen machen soll?«


    »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, Nick.«


    »Ann Garner hat gesagt, dass er im Flugzeug irgendwelche Papiere unterschrieben hat.«


    » Stimmt.«


    »Haben die was mit seiner plötzlichen und unerklärlichen Entscheidung zu tun, die Spende für die Organisation zurückzuziehen, die ihm immer so am Herzen lag?«


    »Offenbar sieht er das inzwischen anders«, sagte Evans.


    »Und warum haben Sie mir nichts erzählt?«


    »Weil er mir Anweisung gegeben hat, das nicht zu tun.«


    »Evans, Sie sind ein Arschloch. Das wird Ihnen noch richtig leidtun.«


    Die Verbindung brach ab. Drake hatte aufgelegt. Evans klappte sein Handy zu.


    Sarah sagte: »Ist Drake sauer?«


    »Fuchsteufelswild.«


    


    Hinter der Brücke brauste Morton Richtung Westen und bog von dem beleuchteten Freeway auf eine dunkle Straße, die an den Klippen entlangführte. Er fuhr schneller denn je.


    Evans wandte sich an Harry: »Wissen Sie, wo wir sind?«


    »Ich glaube, in einem State Park.«


    Harry versuchte, mit dem Ferrari mitzuhalten, aber auf der schmalen, gewundenen Straße hatte die Limousine gegen den Sportwagen keine Chance. Der Abstand vergrößerte sich mehr und mehr. Bald konnten sie nur noch die Rücklichter sehen, die immer wieder um eine Biegung verschwanden.


    »Wir verlieren ihn«, sagte Evans.


    »Das glaube ich nicht, Sir.«


    Aber die Limousine fiel immer weiter zurück. Als Harry einmal zu schnell in eine Kurve fuhr, rutschten sie mit dem Heck bedrohlich nahe an den Klippenrand und mussten sicherheitshalber noch mehr Tempo wegnehmen. Sie fuhren jetzt durch eine verlassene Gegend. Der aufgehende Mond malte tief unten einen silbernen Streifen auf das schwarze Wasser.


    Die Rücklichter des Ferrari waren nicht mehr zu erkennen. Sie waren ganz allein auf der dunklen Straße.


    Als sie um eine Biegung kamen, sahen sie, dass die nächste Kurve rund hundert Meter weiter in grauen Rauch gehüllt war.


    »Oh nein«, sagte Sarah und hob eine Hand an den Mund.


    


    Der Ferrari war aus der Kurve geschleudert, gegen einen Baum geprallt und hatte sich überschlagen. Er lag auf dem Dach, eine zerknautschte und qualmende Masse. Um ein Haar wäre er von der Klippe gestürzt. Die Nase des Wagens ragte über den Rand hinaus.


    Evans und Sarah rannten hin. Evans kroch auf allen vieren zum Klippenrand und spähte ins Führerhaus. Er konnte kaum etwas sehen - die Frontscheibe war platt gedrückt, und der Ferrari lag fast glatt auf dem Boden auf. Harry kam mit einer Taschenlampe, und Evans leuchtete damit ins Wageninnere.


    Das Führerhaus war leer. Mortons schwarze Fliege baumelte am Türgriff, aber von ihm fehlte jede Spur.


    »Er muss raus geschleudert worden sein.«


    Er leuchtete mit der Lampe die Klippe hinab. Der schroffe Felsen fiel gut zwanzig Meter tief ins Meer ab. Von Morton war nichts zu sehen.


    Sarah weinte leise. Harry war zur Limousine gelaufen, um einen Feuerlöscher zu holen. Evans ließ den Lichtstrahl an der Felswand entlangwandern - nicht die geringste Spur von George. Nicht einmal Fetzen von seiner Kleidung. Gar nichts.


    Hinter sich hörte er das Zischen des Feuerlöschers. Er kroch weg vom Klippenrand.


    »Haben Sie ihn entdeckt, Sir?«, fragte Harry, dem das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand.


    »Nein. Ich hab nichts gesehen.«


    »Vielleicht … da drüben.« Er zeigte in Richtung Baum. Und er hatte Recht. Wenn Morton bei dem Zusammenprall mit dem Baum aus dem Wagen geschleudert worden war, dann lag er womöglich zwanzig Meter weiter hinten.


    Evans ging ein Stück die Straße zurück und leuchtete dort die Klippe hinunter. Die Batterie ging langsam zu Ende, das Licht wurde schwächer. Doch plötzlich sah er unten am Wasserrand zwischen den Felsen etwas schimmern: ein Herrenslipper aus Lackleder.


    Evans setzte sich auf die Straße und legte den Kopf in die Hände. Und weinte.

  


  
    


    


    


    Point Moody

    



    Dienstag, 5. Oktober, 3.10 Uhr


    


    Als die Polizei ihre Aussagen aufgenommen und ein Bergungsteam sich an der Klippe abgeseilt und den Schuh geholt hatte, war es drei Uhr morgens. Der Tote wurde nicht gefunden, und die Cops waren der einhelligen Meinung, dass der Leichnam irgendwann am Pismo-Strand ein Stück weiter die Küste hoch angespült würde. »Wir finden ihn«, sagte einer, »in einer Woche oder so. Zumindest das, was der Ozean noch von ihm übrig gelassen hat.«


    Jetzt wurde das Autowrack auf einen Abschleppwagen gehievt. Evans wollte nur noch weg, doch der Polizist, der mit ihm gesprochen hatte, kam immer mal wieder und stellte noch weitere Fragen. Er war noch jung, Anfang zwanzig, und anscheinend hatte er noch nicht oft einen Unfall aufgenommen.


    Beim ersten Mal wollte er wissen: »Was würden Sie sagen, wie kurz nach dem Unfall sind Sie am Unfallort eingetroffen?«


    Evans sagte: »Ich weiß nicht genau. Der Ferrari war etwa eine halbe Meile vor uns, vielleicht etwas mehr. Wir fuhren ungefähr vierzig Meilen pro Stunde, also … knapp eine Minute später?«


    Der Beamte blickte erschrocken. »Sie sind mit dem Wagen sechzig gefahren? Auf dieser Straße?«


    »Na ja. Nageln Sie mich nicht drauf fest.«


    Beim zweiten Mal fragte er: »Sie haben zu Protokoll gegeben, dass Sie als Erster am Unfallort waren und auf allen vieren an den Rand der Klippe gekrochen sind, nicht wahr?«


    »Richtig.«


    »Haben Sie Glassplitter bemerkt?«


    »Ja. Die Windschutzscheibe war zertrümmert. Ich hatte Splitter an den Händen.«


    »Das erklärt, dass die Glassplitter auf dem Boden offensichtlich bewegt wurden. Da hatten Sie aber Glück, dass Sie sich nicht die Hände zerschnitten haben.«


    Seine dritte Frage lautete: »Was würden Sie sagen: Wie spät war es, als der Unfall passierte?«


    »Wie spät?« Evans sah auf die Uhr. »Keine Ahnung. Mal überlegen …« Er rechnete zurück. Morton hatte mit seiner Rede kurz nach neun angefangen. So um halb zehn musste er dann vom Hotel losgefahren sein. Durch San Francisco durch, über die Brücke … »Ich würde sagen, Viertel nach zehn, halb elf.«


    »Also vor viereinhalb Stunden?«


    »Ja.«


    Der Polizist sagte: »Mhm.« Als würde er stutzen.


    Evans blickte hinüber zu dem Abschleppwagen, auf den der Ferrari inzwischen verladen war. Ein Cop stand auf der Ladefläche, neben dem Wrack. Drei andere standen auf der Straße und unterhielten sich lebhaft. Es war noch ein Mann da, der einen Smoking trug. Er sprach mit den Polizisten. Als er sich umdrehte, sah Evans zu seiner Verblüffung, dass es John Kenner war.


    Evans fragte: »Was ist denn los?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte der junge Polizist. »Ich sollte bloß den genauen Unfallzeitpunkt mit Ihnen abklären.«


    Dann stieg der Fahrer in das Führerhaus des Abschleppwagens und ließ den Motor an. Einer von den Cops rief dem jungen Polizisten zu: »Ist schon gut, Eddie!«


    »Das war‘s dann wohl«, sagte der junge Cop. »Scheint alles geklärt zu sein.«


    Evans schaute zu Sarah hinüber, um zu sehen, ob sie Kenner bemerkt hatte. Sie lehnte an der Limousine und telefonierte. Als Evans wieder zu Kenner schaute, sah er gerade noch, wie der in einen dunklen Wagen stieg, in dem der Typ aus Nepal am Steuer saß, und davonfuhr.


    Die Polizei rückte ab. Der Abschleppwagen drehte und entfernte sich in Richtung Brücke.


    Harry sagte: »Wir sollten uns auch auf den Weg machen.«


    Evans stieg in den Wagen. Sie fuhren zurück auf die Lichter von San Francisco zu.

  


  
    


    


    


    Auf dem Weg nach Los Angeles

    



    Dienstag, 5. Oktober, 12.02 Uhr


    


    Mortons Jet flog am Mittag nach Los Angeles zurück. Die Stimmung an Bord war gedrückt. Es waren dieselben Passagiere und einige mehr, aber sie saßen meist schweigend da. Die Zeitungen, die erst spät in der Nacht Redaktionsschluss hatten, meldeten, dass der Millionär und Umweltschützer George Morton, der seit dem Tod seiner geliebten Frau Dorothy an Depressionen litt, eine zusammenhanglose Rede gehalten habe (»weitschweifig und unlogisch«, so die Formulierung im San Francisco Chronicle) und anschließend auf einer Probefahrt mit seinem neuen Ferrari tödlich verunglückt sei.


    In dem Artikel des Chronicle hieß es weiter, dass tödliche Autounfälle, bei denen nur ein Auto beteiligt war, häufig durch nicht diagnostizierte Depressionen verursacht würden und oftmals in Wahrheit Selbstmorde seien. Und das, laut Meinung eines zitierten Psychiaters, war aller Wahrscheinlichkeit nach auch die Erklärung für Mortons Tod.


    Als die Maschine gut zehn Minuten in der Luft war, sagte Ted Bradley: »Ich schlage vor, wir trinken auf George und legen eine Schweigeminute ein.« Und unter anerkennenden Bravorufen wurden sogleich Gläser mit Champagner verteilt.


    »Auf George Morton«, sagte Ted. »Einen großartigen Amerikaner, einen großartigen Freund und einen großartigen Förderer des Umweltschutzes. Wir und der Planet werden ihn vermissen.«


    Es blieb noch weitere zehn Minuten recht still an Bord, doch nach und nach setzte die Unterhaltung ein und wurde immer angeregter. Evans saß hinten, auf demselben Platz wie auf dem Hinflug. Er betrachtete die Szene an dem Tisch in der Mitte, wo Bradley gerade erklärte, dass die USA nur zwei Prozent ihres Energiebedarfs aus umweltverträglichen Quellen deckten und dass ein Sofortprogramm für den Bau von Tausenden Windanlagen vor der Küste, wie in England und Dänemark, erforderlich wäre. Dann ging es um Brennstoffzellen, Wasserstoffautos und um Häuser mit


    Solarzellen, die vom öffentlichen Stromnetz unabhängig waren. Einige am Tisch schwärmten von den Hybridautos, die sie für ihre Hausangestellten gekauft hatten.


    Evans spürte, wie sich seine Gemütsverfassung verbesserte, während er ihnen zuhörte. Obwohl George Morton nicht mehr da war, gab es noch immer viele solcher Menschen - berühmte, einflussreiche Menschen, die sich für Veränderungen stark machten und die kommende Generation in eine aufgeklärtere Zukunft führen wollten.


    


    Er war drauf und dran, einzunicken, als Nicholas Drake sich in den Sitz auf der anderen Seite des Ganges sinken ließ. Drake beugte sich zu ihm. »Hören Sie«, sagte er. »Ich möchte mich wegen gestern Abend entschuldigen.«


    »Schon gut«, sagte Evans.


    »Ich habe mich danebenbenommen«, sagte er. »Und das tut mir Leid. Ich war wütend und sehr besorgt. George war ja in den letzten Wochen ziemlich merkwürdig. Hat seltsames Zeug geredet, Streitereien vom Zaun gebrochen. Im Nachhinein würde ich sagen, das waren Anzeichen für einen Nervenzusammenbruch. Aber ich hab das nicht erkannt. Sie etwa?«


    »Ich weiß nicht, ob das ein Nervenzusammenbruch war.«


    »Ganz bestimmt«, sagte Drake. »Was denn sonst? Mein Gott, der Mann bricht mit seinem Lebenswerk, setzt sich ins Auto und bringt sich um. Übrigens, die Papiere, die er gestern unterschrieben hat, können Sie vergessen. Wie es aussieht, war er offenbar nicht bei klarem Verstand. Und ich weiß«, fügte er hinzu, »dass Sie genauso argumentieren würden. Ihr Interessenkonflikt ist schon groß genug, da Sie für ihn und für uns arbeiten. Sie hätten sich aus der Affäre ziehen und die Papiere von einem neutralen Anwalt aufsetzen lassen sollen. Ich will Ihnen ja keine Verletzung der Sorgfaltspflicht unterstellen, aber Sie haben sich da höchst fragwürdig verhalten.«


    Evans sagte nichts. Die Drohung war überdeutlich.


    »Na, wie dem auch sei«, sagte Drake und legte seine Hand auf


    Evans‘ Knie. »Ich wollte mich bloß entschuldigen. Ich weiß, Sie haben unter schwierigen Umständen Ihr Bestes getan, Peter. Und … ich denke, wir finden eine für uns beide akzeptable Lösung. «


    


    Die Maschine landete auf dem Flughafen Van Nuys. Ein Dutzend schwarzer Limousinen neuester Bauart waren auf dem Rollfeld aufgereiht und warteten auf die prominenten Passagiere. Alle umarmten sich zum Abschied, tauschten Küsschen aus und fuhren davon.


    Evans blieb als Letzter übrig. Auf ihn wartete kein Wagen mit Chauffeur. Er stieg in seinen kleinen Prius Hybrid, den er tags zuvor dort geparkt hatte, und fuhr ihn vom Flughafengelände auf den Freeway. Er dachte, dass er eigentlich ins Büro müsste, doch während er sich durch den Mittagsverkehr manövrierte, kamen ihm plötzlich die Tränen. Er wischte sie weg und befand, dass er einfach zu müde war, um zu arbeiten. Stattdessen würde er nach Hause fahren und schlafen.


    Unterwegs klingelte sein Handy. Es war Jennifer Haynes vom Vanutu-Team. »Das mit George tut mir Leid«, sagte sie. »Eine furchtbare Sache. Alle hier sind ganz bestürzt, wie Sie sich denken können. Er hat die Spende zurückgezogen, nicht?«


    »Ja, aber Nick wird dagegen angehen. Sie bekommen Ihr Geld schon noch.«


    »Wir müssen uns unbedingt zum Lunch treffen.«


    »Na ja, ich denke …«


    »Jetzt gleich?«


    Irgendetwas in ihrer Stimme ließ ihn sagen: »Ich will‘s versuchen.«


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie in der Stadt sind.«


    Er legte auf. Das Telefon klingelte fast augenblicklich wieder. Es war Margo Lane. Mortons Geliebte. Sie war wütend. »Was soll der Scheiß eigentlich?«


    »Wie bitte?«, fragte Evans.


    »Niemand verständigt mich, wieso?«


    »Tut mir Leid, Margo …«


    »Ich hab‘s gerade im Fernsehen gesehen. Vermutlich tot, aber die Leiche wurde noch nicht gefunden. Die haben Bilder von dem Wagen gezeigt.«


    »Ich wollte Sie anrufen«, sagte Evans, »vom Büro aus.« In Wahrheit hatte er überhaupt nicht an sie gedacht.


    »Und wann wäre das gewesen, nächste Woche? Sie sind genauso unzuverlässig wie Ihre Sekretärin, die ständig krankfeiert. Sie sind sein Anwalt, Peter. Tun Sie gefälligst Ihre Arbeit. Weil, seien wir mal ehrlich, das ist doch keine Überraschung. Ich hab gewusst, dass das passieren würde. Wir alle haben es gewusst. Ich möchte, dass Sie herkommen.«


    »Ich habe heute keine Zeit.«


    »Nur kurz.«


    »Na schön«, sagte er. »Aber wirklich nur kurz.«

  


  
    


    


    


    West Los Angeles

    



    Dienstag, 5. Oktober, 15.04 Uhr


    


    Margo Lane wohnte im vierzehnten Stock eines Apartmenthochhauses am Wilshire Boulevard. Der Pförtner musste erst oben anrufen, bevor Evans in den Aufzug durfte. Obwohl Margo wusste, dass er jeden Augenblick kommen würde, war sie nur in ein Badetuch gehüllt, als sie ihm die Tür öffnete. »Oh, das ging ja schneller, als ich dachte. Kommen Sie herein, Sie haben mich praktisch aus der Dusche geholt.« Sie machte das gern, ihren Körper zur Schau stellen. Evans betrat die Wohnung und nahm auf der Couch Platz. Sie setzte sich ihm gegenüber. Das Handtuch war äußerst knapp.


    »Also«, sagte sie, »was ist das für eine Geschichte mit George?«


    »Es tut mir Leid«, sagte Evans, »George ist mit seinem Ferrari bei hoher Geschwindigkeit gegen einen Baum geprallt und herausgeschleudert worden. Er ist eine Klippe hinab ins Meer gestürzt ein Schuh von ihm wurde unten gefunden. Sein Leichnam konntenoch nicht geborgen werden, aber die Polizei rechnet damit, dass er in einer Woche oder so irgendwo an Land gespült wird.«


    Bei Margos Hang zur Theatralik war er sicher, dass sie in Tränen ausbrechen würde, aber nein, sie starrte ihn nur an. »Was für ein Schwachsinn«, stellte sie fest.


    »Warum sagen Sie das?«


    »Weil er sich irgendwo versteckt hat.«


    »Versteckt hat? Wovor?«


    »Wahrscheinlich vor nichts. Er ist völlig paranoid geworden. Das wissen Sie doch auch.«


    Während sie das sagte, schlug sie ein Bein über das andere. Evans achtete darauf, weiter in ihr Gesicht zu schauen.


    »Paranoid?«, fragte er.


    »Peter, tun Sie nicht so, als wüssten Sie von nichts. Das war überdeutlich.«


    Evans schüttelte den Kopf. »Für mich nicht.«


    »Vor zwei Tagen war er zuletzt hier«, sagte sie. »Er ist gleich ans Fenster und hat sich hinter den Vorhang gestellt und runter auf die Straße gespäht. Er war überzeugt, dass er verfolgt wurde.«


    »Fühlte er sich schon länger verfolgt?«


    »Ich weiß nicht. Ich hab ihn in letzter Zeit nicht oft gesehen, er war ja ständig unterwegs. Aber wenn ich angerufen und gefragt habe, ob er vorbeikommt, hat er gesagt, es wäre nicht ungefährlich.«


    Evans stand auf, ging zum Fenster und schaute auf die Straße.


    »Werden Sie auch verfolgt?«, fragte sie.


    »Ich glaube nicht.«


    Es war viel Betrieb auf dem sechsspurigen Wilshire Boulevard. Sogar hier oben war der Verkehrslärm zu hören. Aber es war alles zugeparkt, keine Lücke, um aus dem Verkehrsstrom auszuscheren. Auf der anderen Straßenseite hatte ein blauer Prius Hybrid auf der rechten Spur gehalten, und hinter ihm stauten sich hupende Autos. Gleich darauf fuhr er weiter. Es gab keine Möglichkeit, anzuhalten.


    »Sehen Sie was Verdächtiges?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Hab ich auch nie. Aber George schon - zumindest hat er das geglaubt.«


    »Hat er gesagt, von wem er sich verfolgt fühlte?«


    »Nein.« Sie änderte erneut ihre Sitzposition. »Ich fand, er sollte mal zum Arzt gehen. Das hab ich ihm auch gesagt.«


    »Und was hat er gemeint?«


    »Er hat gesagt, ich wäre auch in Gefahr und sollte für eine Weile die Stadt verlassen. Meine Schwester in Oregon besuchen. Aber das mach ich nicht.«


    Ihr Badetuch lockerte sich. Margo zog es wieder fester, aber gleichzeitig ein Stück tiefer über ihren festen Silikonbusen. »Deshalb bin ich sicher, George hält sich irgendwo versteckt«, sagte sie. »Und Sie sollten ihn schleunigst finden, weil er nämlich Hilfe braucht.«


    »Ich verstehe«, sagte Evans. »Aber es ist doch auch möglich, dass er sich nicht versteckt hält, dass er wirklich tot ist … Für den Fall müssen Sie dringend ein paar Sachen erledigen, Margo.«


    Er erklärte ihr, dass Georges Vermögen auf Anordnung des Gerichts eingefroren werden könnte, falls er vermisst bliebe. Deshalb sollte sie das ganze Geld von dem Bankkonto abheben, auf das er für sie jeden Monat einen Betrag überwies. Damit sie Geld zum Leben hatte.


    »Aber das ist doch albern«, protestierte sie. »Ich weiß, dass er in ein paar Tagen wieder da ist.«


    »Nur für alle Fälle«, sagte Evans.


    Sie musterte ihn skeptisch. »Verschweigen Sie mir was?«


    »Nein«, sagte Evans. »Ich meine bloß, es könnte eine Weile dauern, bis sich die Sache aufklärt.«


    »Hören Sie«, sagte sie. »Er ist krank. Sie sind doch angeblich sein Freund. Finden Sie ihn.«


    Evans erwiderte, er würde es versuchen. Als er ging, eilte Margo schon ins Schlafzimmer, um sich für den Besuch bei der Bank anzuziehen.


    Draußen in dem milchigen Nachmittagslicht überkam ihn bleierne Müdigkeit. Er wollte nur noch nach Hause und schlafen. Er stieg ins Auto und fuhr los. Er konnte sein Apartmenthaus schon sehen, als das Handy klingelte.


    Es war Jennifer, die wissen wollte, wo er blieb.


    »Es klappt heute doch nicht«, sagte er.


    »Es ist wichtig, Peter. Wirklich.«


    Er sagte, es tue ihm Leid und er würde sie später anrufen.


    Dann rief Herb Lowensteins Sekretärin Lisa an und sagte Nicholas Drake versuche schon länger, ihn zu erreichen, immer sei besetzt. »Er muss Sie dringend sprechen.«


    »Gut«, sagte Evans. »Ich ruf ihn an.«


    »Er klingt stinksauer.«


    »Alles klar.«


    »Aber rufen Sie vorher lieber Sarah an.«


    »Wieso?«


    Die Verbindung brach ab. Die Garagenzufahrt hinter dem Haus lag nämlich in einem Funkloch. Er steckte das Handy in die Hemdentasche, er würde sie gleich zurückrufen. Er fuhr in die Garage und parkte den Wagen.


    Er ging die Hintertreppe hoch zu seiner Wohnung und schloss die Tür auf.


    Und starrte nur noch.


    


    Die Wohnung bot ein Bild der Verwüstung. Möbel waren auseinander genommen worden, Polster aufgeschlitzt, und der Fußboden war übersät mit Unterlagen und Büchern, die aus den Regalen gefallen waren.


    Er blieb völlig verdattert in der Tür stehen. Dann ging er langsam in die Wohnung, stellte einen umgekippten Stuhl hin und setzte sich darauf. Er musste die Polizei verständigen. Also stand er auf, entdeckte das Telefon auf dem Boden und begann zu wählen. Doch genau in diesem Moment klingelte sein Handy schon wieder. Er legte den Hörer auf und meldete sich auf dem Handy. »Ja.«


    Es war Lisa. »Wir wurden unterbrochen«, sagte sie. »Sie rufen Sarah besser sofort an.«


    »Wieso?«


    »Sie ist ziemlich aufgelöst. Sie ist in Mortons Haus. Dort ist eingebrochen worden.«


    »Was?«


    »Ich weiß. Rufen Sie sie an«, sagte sie. »Sie klang richtig fertig.«


    Evans klappte das Handy zu. Er stand auf und ging in die Küche. Auch da ein einziges Chaos. Er warf einen Blick ins Schlafzimmer. Das gleiche Bild. Sein einziger Gedanke war, dass die Putzfrau erst nächsten Dienstag kam. Wie sollte er die Wohnung allein aufräumen?


    Er klappte sein Handy auf und wählte.


    »Sarah?«


    »Sind Sie das, Peter?«


    »Ja. Was ist passiert?«


    »Nicht am Telefon. Sind Sie schon zu Hause?«


    »Bin eben reingekommen.«


    »Und … bei Ihnen auch?«


    »Ja. Bei mir auch.«


    »Können Sie herkommen?«


    »Ja.«


    »Bald?« Sie klang verängstigt.


    »In zehn Minuten.«


    »Okay. Bis gleich.« Sie legte auf.


    


    Evans drehte den Zündschlüssel seines Prius, und der sprang surrend an. Er war froh, sein Hybridauto zu haben. Die Lieferzeit in Los Angeles betrug inzwischen mehr als ein halbes Jahr. Er hatte einen hellgrauen nehmen müssen, nicht gerade seine Lieblingsfarbe, aber das Auto war toll. Und es freute ihn, wie viele davon schon auf den Straßen zu sehen waren.


    Er fuhr von der Gasse hinterm Haus auf die Olympic Street und sah einen blauen Prius am Straßenrand stehen, genau so einer wie der, den er vor Margos Wohnung gesehen hatte. Es war eine Art Stahlblau, etwas grell für seinen Geschmack. Das Grau seines Wagens gefiel ihm besser. Er bog rechts ab und dann wieder links und fuhr in nördlicher Richtung durch Beverly Hills. Er wusste, dass um diese Tageszeit mit dichtem Verkehr zu rechnen war und er über den Sunset Boulevard besser durchkäme.


    Als er am Wilshire Boulevard an einer Ampel warten musste, sah er wieder einen blauen Prius, diesmal direkt hinter sich. Dieselbe hässliche Farbe. Zwei Männer saßen in dem Wagen, nicht jung. An der Ampel am Sunset Boulevard war der Wagen noch immer da. Zwei Autos weiter hinten.


    Evans bog links ab Richtung Holmby Hills.


    Der Prius bog auch links ab und folgte ihm.


    


    Evans hielt vor dem Tor von Mortons Anwesen und drückte auf die Klingel. Die Überwachungskamera blinkte, und eine Stimme ertönte aus der Sprechanlage. »Ja, bitte?«


    »Peter Evans. Ich möchte zu Sarah Jones.«


    Eine kurze Pause, dann ein Summen. Das Tor schwang langsam auf, und eine gewundene Zufahrt kam zum Vorschein. Das Haus war noch nicht zu sehen.


    Während er wartete, blickte Evans in die Richtung, aus der er gekommen war. Plötzlich kam der blaue Prius in Sicht. Er fuhr, ohne das Tempo zu verlangsamen, vorbei und verschwand um die nächste Biegung.


    Vielleicht wurde er ja doch nicht verfolgt. Er holte tief Luft und atmete langsam aus.


    Das Tor war jetzt ganz geöffnet, und er fuhr hindurch.

  


  
    


    


    


    Holmby Hills

    



    Dienstag, 5. Oktober, 15.54 Uhr


    


    Obwohl es erst kurz vor vier Uhr nachmittags war, verdunkelte sich der Himmel bereits, als Evans die Zufahrt zu Mortons Haus hochfuhr. Überall wimmelte es nur so von Sicherheitsleuten. Etliche suchten zwischen den Bäumen nahe dem Tor herum, andere standen auf der Zufahrt bei einer Reihe von Vans mit der Aufschrift »Anderson Security Service«.


    Evans parkte neben Sarahs Porsche, stieg aus und ging zur Haustür. Ein Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes öffnete. »Ms. Jones ist im Wohnzimmer.«


    Evans durchquerte den großen Eingangsbereich, von dem aus eine geschwungene Treppe in den ersten Stock führte, und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Doch statt des heillosen Durcheinanders, das er erwartet hatte, war hier anscheinend alles an seinem Platz. Der Raum sah genauso aus, wie Evans ihn in Erinnerung hatte.


    Blickfang im Wohnzimmer war Georges umfangreiche Sammlung antiker asiatischer Kunst. Über dem Kamin hing ein großer chinesischer Wandschirm mit funkelnden vergoldeten Wolken darauf. Ein großer kambodschanischer Steinkopf aus der Gegend um Angkor mit dicken Lippen und dem Anflug eines Lächelns thronte auf einem Sockel neben der Couch. An der Wand stand eine japanische Tansu-Kommode aus dem siebzehnten Jahrhundert aus kostbar schimmerndem Holz. Eine besondere Rarität waren zwei gut hundertfünfzig Jahre alte Holzschnitte von Hiroshige, die die hintere Wand zierten, und ein sitzender birmanischer Buddha aus verblasstem Holz verschönte den Eingang zum angrenzenden Fernsehraum.


    Inmitten dieser Kostbarkeiten saß Sarah auf dem Sofa und starrte blicklos zum Fenster hinaus. Sie wandte den Kopf, als Evans hereinkam. »In Ihrer Wohnung waren sie auch?«


    »Ja. Totales Chaos.«


    »Der Einbruch hier muss letzte Nacht passiert sein. Die Securityleute rätseln noch, wie das möglich war. Ich zeig Ihnen was.«


    Sie stand auf und verschob den Sockel, auf dem der kambodschanische Kopf stand, und trotz des offensichtlichen Gewichts der Statue ließ sich der Sockel erstaunlich leicht bewegen. Darunter kam ein im Boden eingelassener Safe zum Vorschein. Die Safeklappe war offen. Evans sah darin einen ordentlichen Aktenstapel.


    »Was wurde gestohlen?«, fragte Evans.


    »Soweit ich das absehen kann, nichts«, sagte sie. »Es scheint noch alles da zu sein. Aber ich weiß nicht genau, was George alles in seinen diversen Safes hatte. Es waren schließlich seine. Ich habe nur selten mal was rausholen müssen.«


    Sie ging zu der Tansu-Kommode und schob in der Mitte ein Brett beiseite, griff dann in die Öffnung bis zur Rückseite, wo sie wieder ein Brett wegschob. In der Wand dahinter war ein Safe. Auch er war offen. »Im Haus sind insgesamt sechs Safes«, sagte sie. »Drei hier unten, je einer oben im Arbeitszimmer und in Georges Schlafzimmer, einer im Keller. Alle wurden geöffnet.«


    »Aufgebrochen?«


    »Nein. Da kannte einer die Kombinationen.«


    Evans fragte: »Haben Sie die Polizei verständigt?«


    »Nein. Ich wollte zuerst mit Ihnen sprechen.«


    Ihr Kopf war nah an seinem. Evans konnte ihr Parfüm schwach riechen. Er sagte: »Wieso?«


    »Weil jemand die Kombinationen kannte, Peter.«


    »Sie meinen, es war jemand aus dem engeren Umfeld.«


    »Wer sonst?«


    »Wer ist nachts im Haus?«


    »Zwei Haushälterinnen schlafen im Seitenflügel. Aber gestern hatten sie frei und waren nicht da.«


    »Es war also keiner hier?«


    »Nein.«


    »Was ist mit der Alarmanlage?«


    »Ich habe sie selbst aktiviert, bevor ich gestern nach San Francisco geflogen bin.«


    »Wurde sie ausgelöst?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Dann kannte jemand den Code«, sagte Evans. »Oder wusste, wie man die Anlage austricksen kann. Was ist mit den Überwachungskameras? «


    »Sie sind im Haus und auf dem ganzen Grundstück verteilt«, sagte sie. »Die Aufzeichnung erfolgt auf einer Festplatte, die im Keller steht.«


    »Haben Sie sich die Aufnahme schon angesehen?«


    Sie nickte. »Nur Schnee drauf. Alles gelöscht. Die Securityleute versuchen, die Daten wiederherzustellen, aber …« Sie zuckte die Achseln. »Ich glaub nicht, dass das was bringt.«


    Die Einbrecher mussten ziemlich auf Draht sein, dachte Evans. »Wer kennt alles den Alarmanlagencode und die Safekombinationen?«, fragte er.


    »Ich dachte immer, nur George und ich. Aber offensichtlich kennt die noch jemand anderes.«


    »Ich denke, Sie sollten die Polizei rufen«, sagte er.


    »Die suchen was«, sagte sie. »Irgendwas, das George hatte. Und das sie jetzt bei einem von uns vermuten. Sie denken, George hat es einem von uns gegeben.«


    Evans runzelte die Stirn. »Aber wenn das stimmt«, sagte er, »warum suchen sie dann so auffällig? Mir demolieren sie die Wohnung, und hier lassen sie die Safes offen stehen, damit Sie auch ja merken, dass eingebrochen wurde …«


    »Genau«, sagte sie. »Wir sollen wissen, was sie machen.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Sie wollen, dass wir Panik kriegen und das, was sie bei uns vermuten, aus dem Versteck holen. Und dann folgen sie uns und schnappen es sich.«


    Evans dachte darüber nach. »Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?«


    »Nein«, sagte sie. »Und Sie?«


    Evans fiel die Liste ein, von der George im Flugzeug gesprochen hatte. Die Liste, zu der er nichts Näheres mehr sagen konnte, bevor er starb. Aber klar war wohl, dass er dafür viel Geld bezahlt hatte. Doch irgendwie hielt Evans es für besser, das nicht zu erwähnen.


    »Nein«, sagte er.


    »Hat George Ihnen irgendwas gegeben?«


    »Nein.«


    »Mir auch nicht.« Wieder nagte sie an der Lippe. »Vielleicht verschwinden wir besser. Aus der Stadt, für eine Weile.«


    »So ein Wunsch ist verständlich, nach einem Einbruch«, sagte er. »Aber ich halte es für richtiger, die Polizei zu rufen.«


    »George fände das nicht gut.«


    »George lebt nicht mehr, Sarah.«


    »George hielt nicht viel von der Polizei von Beverly Hills. Er hat sie nie gerufen. Er hat immer einen privaten Sicherheitsdienst engagiert.«


    »Mag ja sein, aber …«


    »Die schreiben eh nur einen Bericht. Haben Sie die Polizei gerufen, wegen Ihrer Wohnung?«


    »Noch nicht. Aber das werde ich.«


    »Schön, tun Sie das. Sie werden schon sehen. Das ist reine Zeitverschwendung.«


    Sein Handy piepste. Er hatte eine SMS bekommen. Er blickte auf das Display. Die Nachricht lautete: »Kommen Sie in N. Drakes Büro. Dringend!«


    »Hören Sie«, sagte er. »Ich muss sofort zu Nick. Ich bin so schnell ich kann wieder da.«


    »Ich komm schon klar«, sagte sie.


    Er stand auf, und auch sie erhob sich. Er umarmte sie spontan. Sie war so groß, dass seine und ihre Schultern fast gleichauf waren. »Es wird alles gut«, sagte er. »Keine Sorge. Es wird alles gut.«


    Sie erwiderte die Umarmung, doch als er sich von ihr löste, sagte sie: »Machen Sie das nie wieder, Peter. Ich bin nicht hysterisch. Also bis später.«


    Er verabschiedete sich hastig und kam sich vor wie ein Trottel. Sie brachte ihn noch zur Tür und fragte: »Übrigens, Peter. Haben Sie eine Pistole?«


    »Nein«, sagte er. »Sie?«


    »Bloß eine 9-Millimeter-Beretta, aber besser als nichts.«


    »Oh, gut.« Als er nach draußen ging, dachte er, so viel zum Thema »der Mann als Beschützer der modernen Frau«. Er stieg in seinen Wagen und fuhr zu Drakes Büro.


    


    Erst als er schon geparkt hatte und zum Eingang des Bürogebäudes ging, bemerkte er den blauen Prius, der ein Stück entfernt am Straßenrand stand. Drinnen saßen zwei Männer. Und beobachteten ihn.

  


  
    


    


    


    Beverly Hills

    



    Dienstag, 5. Oktober, 16.45 Uhr


    


    »Nein, nein, nein!« Nicholas Drake stand im Medienraum von NERF, umringt von einer Schar Designer, die aussahen wie vom Donner gerührt. Die Wände waren tapeziert mit Plakaten und Transparenten, die Tische voll mit Kaffeetassen und Stapeln von Flugblättern und Infomaterial für die Presse. Auf allen prangte ein Logo mit den Worten »Abrupter Klimawandel: die kommenden Gefahren« vor einem Hintergrund, der von Grün in Rot überging.


    »Das ist daneben«, sagte Drake. »Völlig daneben.«


    »Warum?«


    »Weil es langweilig ist. Das hört sich an wie der Titel einer Schulfunksendung. Wir brauchen mehr Pep, etwas, was zieht.«


    »Aber Sir«, sagte einer von den Designern, »Sie haben doch gesagt, es sollte nicht nach Übertreibung aussehen.«


    »Ich soll das gesagt haben? Das stimmt nicht. Henley wollte keine Übertreibung. Henley meinte, es sollte aussehen wie eine normale wissenschaftliche Tagung. Aber wenn wir das machen, verlieren die Medien das Interesse. Menschenskind, wisst ihr eigentlich, wie viele Klimawandel-Konferenzen jedes Jahr stattfinden? Rund um den Globus?«


    »Nein, Sir, wie viele?«


    »Na, ähm, siebenundvierzig. Aber darum geht‘s nicht.« Drake klopfte mit den Fingerknöcheln auf ein Plakat. »Ich meine, was heißt das denn, Gefahren. Das ist viel zu uneindeutig, damit könnte alles gemeint sein.«


    »Aber das wollten Sie doch - dass alles gemeint sein könnte.«


    »Nein, ich will Krise oder Katastrophe. Die kommende Krise. Die kommende Katastrophe. Das ist besser. Katastrophe ist viel besser.«


    »Katastrophe hatten Sie schon bei der letzten Konferenz, die über das Artensterben.«


    »Egal. Wir nehmen es, weil es funktioniert. Diese Konferenz muss auf eine Katastrophe hinweisen.«


    »Äh, Sir«, sagte ein anderer, »entschuldigen Sie bitte, aber stimmt es denn wirklich, dass ein abrupter Klimawandel eine Katastrophe zur Folge hat? Weil in dem Infomaterial, das wir bekommen haben …«


    »Ja, natürlich«, fiel Drake ihm ins Wort, »hat er eine Katastrophe zur Folge. Das können Sie mir glauben. Und jetzt machen Sie die Änderungen.«


    Die Designer starrten auf die Blätter auf dem Tisch. »Mr. Drake, die Konferenz beginnt schon morgen in einer Woche.«


    »Meinen Sie, das weiß ich nicht?«, sagte Drake.


    »Ich weiß nicht, wie wir das in der kurzen Zeit …«


    »Katastrophe! Gefahr weg, Katastrophe drauf! Mehr will ich nicht. Das kann doch nicht so schwer sein.«


    »Mr. Drake, wir können das Anschauungsmaterial und die Plakate überarbeiten, aber die Kaffeetassen sind ein Problem.«


    »Wieso?«


    »Die sind in China für uns hergestellt worden und …«


    »In China?› Der größte Umweltverpester der Welt? Wer hat sich denn das einfallen lassen?«


    »Wir lassen die Tassen immer in China produzieren, weil …«


    »Die können wir natürlich nicht nehmen. Wir sind schließlich bei NERF. Wie viele Tassen haben wir?«


    »Dreihundert. Die werden an die Medienleute verteilt, zusammen mit den Presseinformationen.«


    »Dann besorgt irgendwo ökologisch korrekte Tassen«, sagte Drake. »Gibt‘s keine aus Kanada? Mit Kanada sind immer alle zufrieden, da meckert keiner. Besorgt kanadische Tassen und lasst Katastrophe draufdrucken. Basta.«


    Die Designer wechselten Blicke. Einer sagte: »Ich kenn da eine Firma in Vancouver …«


    »Aber die machen cremefarbene Tassen …«


    »Und wenn sie lila sind«, sagte Drake, nun lauter. »Besorgt einfach welche! So, was ist mit dem Pressematerial?«


    Eine Designerin hielt ein Infoblatt hoch. »Vierfarbdruck mit biologisch abbaubarer Druckfarbe auf recyceltem Papier …«


    Drake nahm ein Blatt in die Hand. »Das soll Recycling-Papier sein? Sieht verdammt gut aus.«


    Die Designerin blickte nervös. »Ehrlich gesagt, es ist aus unbenutztem Papier gemacht. Aber das merkt keiner.«


    »Und ich weiß auch von nichts«, sagte Drake. »Hauptsache, das Recycling-Material sieht gut aus.«


    »Und das wird es, Sir. Keine Sorge.«


    »Also weiter im Text.« Er wandte sich an die PR-Leute. »Wie sieht der Zeitplan für die Kampagne aus?«


    »Wir gehen direkt in die Vollen, um das Interesse der Öffentlichkeit auf den abrupten Klimawandel zu lenken«, meldete sich ein Mitarbeiter zu Wort. »Sonntagmorgen berichten das Frühstücksfernsehen und die Beilagen der Zeitungen über das Thema. Es wird auf den Konferenzbeginn am Mittwoch hingewiesen, und es werden fotogene Schlüsselfiguren interviewt. Stanford, Levine, alle, die im Fernsehen was hermachen. Wir haben ausreichend Vorlaufzeit eingeplant, um in alle führenden Nachrichtenmagazine der Welt zu kommen: Time, Newsweek, Der Spiegel, Nouvel Observateur, L‘Espresso, Spectator. Alles in allem fünfzig Zeitschriften mit einer entsprechend anspruchsvollen Leserschaft. Wir haben um Titelgeschichten gebeten, mindestens aber Doppelseiten plus Grafik. Bei zwanzig rechnen wir mit einer Titelgeschichte.«


    »Gut«, sagte Drake und nickte.


    »Die Konferenz beginnt am Mittwoch. Es werden bekannte, charismatische Urnweltschützer und bedeutende Politiker aus Industrienationen dabei sein. Wir haben Delegierte aus aller Welt, die Fernsehbilder vom Publikum werden also schön bunt ausfallen. Zu den Industrienationen gehören ja inzwischen auch Indien und Korea, Japan sowieso. Von der chinesischen Delegation wird allerdings keiner eine Rede halten.Die zweihundert Fernsehleute, die wir eingeladen haben, wohnen im Hilton, und wir haben dort ebenso wie in der Kongresshalle Räumlichkeiten für Interviews und Pressekonferenzen vorbereitet, sodass unsere Botschaft rund um den Globus verbreitet werden kann. Die Vertreter der internationalen Presse sorgen dafür, dass auch die intellektuellen Meinungsmacher erreicht werden, die lieber lesen als Fernsehen gucken.«


    »Schön«, sagte Drake. Er wirkte zufrieden.


    »Das jeweilige Tagesthema, also Hochwasser, Brände, steigender Meeresspiegel, Dürre, Eisberge, Taifune und Hurrikans und so weiter, wird durch ein grafisches Icon kenntlich gemacht. Jeden Tag kommt ein neues Kontingent an Politikern aus aller Welt, und sie werden Interviews geben, in denen sie erklären, wie ernst sie dieses Problem nehmen und was sie alles dagegen unternehmen wollen.«


    »Sehr gut.« Drake nickte.


    »Die Politiker bleiben jeweils nur einen Tag - manche nur einige Stunden -, sie werden also nur für einen kurzen Fototermin da sein, aber sie sind über das Thema informiert worden und dementsprechend nützlich. Dann haben wir noch Schulkinder eingeladen, aus den Klassen vier bis sieben, von denen jeden Tag welche kommen und lernen, welche Gefahren - Entschuldigung -, was für eine Katastrophe ihnen in der Zukunft droht, und wir verschicken didaktisches Material an Grundschulen, damit die Lehrer das Thema abrupter Klimawandel im Unterricht behandeln können.«


    »Wann geht das raus?«


    »Es sollte heute rausgehen, aber jetzt warten wir noch, bis wir die Änderungen vorgenommen haben.«


    »Gut«, sagte Drake. »Was ist mit den Highschools?«


    »Da gibt es ein Problem«, sagte der PR-Mann. »Wir haben das Material einigen Biolehrern vorgelegt und, äh …«


    »Und was?«


    »Und die waren nicht besonders davon angetan.«


    Drakes Miene verfinsterte sich. »Und weshalb nicht?«


    »Die Lehrer hielten vieles für spekulativ und unfundiert. Die haben dauernd gefragt: ›Wo sind die wissenschaftlichen Beweise?‹ Ich erzähle nur, wie‘s war, Sir.«


    »Verdammt noch mal«, sagte Drake, »das ist doch nicht spekulativ. Das passiert!«


    »Na ja, vielleicht haben wir nicht das richtige Material, vielleicht geht daraus nicht so klar hervor, was Sie sagen wollen …«


    »Ach, Quatsch. Aber ist jetzt egal«, sagte Drake. »Glaubt mir einfach: Es passiert. Verlasst euch drauf.« Er drehte sich um und sagte überrascht: »Evans, wie lange sind Sie schon da?«


    Evans stand seit mindestens zwei Minuten in der Tür und hatte einiges von dem Gespräch verfolgt. »Bin eben gekommen, Mr. Drake.«


    »Gut.« Er wandte sich wieder an die anderen. »Ich denke, wir haben alles geklärt. Evans, Sie kommen mit mir.«


    


    Drake schloss seine Bürotür. »Ich brauche Ihren Rat, Peter«, sagte er leise. Er ging hinter seinen Schreibtisch, nahm einige Papiere und schob sie zu Evans hinüber. »Was soll das sein?«


    Evans blickte darauf. »Das ist Georges Zurücknahme der Spende.«


    »Haben Sie das aufgesetzt?«


    »Ja.«


    »Wessen Idee war Absatz 3a?«


    »Absatz 3a?«


    »Ja. Haben Sie diesen schlauen Zusatz da reingeschrieben?«


    »Ich weiß nicht mehr genau, worum es da …«


    »Dann will ich Ihr Gedächtnis mal auffrischen«, sagte Drake. Er nahm das Dokument und las daraus vor. »›Sollte unterstellt werden, ich sei nicht im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, könnte der Versuch unternommen werden, diese Erklärung per einstweiliger Verfügung außer Kraft zu setzen. Daher sieht diese Erklärung die Zahlung von 50 000 Dollar pro Woche an NERF vor, bis in einem Gerichtsverfahren ein rechtskräftiges Urteil gefällt wurde. Die genannte Summe wird als ausreichend erachtet, die laufenden Kosten von NERF zu decken, und durch ihre Auszahlung wird eine einstweilige Verfügung ausgeschlossen.‹ Haben Sie das geschrieben, Evans?«


    »Ja.«


    »Wessen Idee war das?«


    »Die von George.«


    »George ist kein Anwalt. Es muss ihm wer geholfen haben.«


    »Ich war‘s nicht«, sagte Evans. »Er hat mir die Klausel mehr oder weniger diktiert. Ich hätte gar nicht daran gedacht.«


    Drake schnaubte entrüstet. »50000 die Woche«, sagte er. »Da dauert es ja vier Jahre, bis wir die zehn Millionen zusammenhaben.«


    »George wollte es so«, sagte Evans.


    »Aber wer hat sich das ausgedacht?«, fragte Drake. »Wenn nicht Sie, wer dann?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Finden Sie‘s raus.«


    »Ich wüsste nicht, wie«, sagte Evans. »George ist tot, und ich hab keine Ahnung, zu welchem Anwalt er gegangen ist …«


    Drake blickte Evans böse an. » Sind Sie auf unserer Seite, Peter, oder nicht?« Er fing an, auf und ab zu schreiten. »Dieser Vanutu-Prozess wird nämlich zweifellos der wichtigste Prozess, den wir bisher geführt haben.« Er fiel in seinen Vortragsstil. »Es steht ungeheuer viel auf dem Spiel, Peter. Die globale Erwärmung ist die größte Krise, mit der es die Menschheit zu tun hat. Sie wissen das. Ich weiß das. Fast die gesamte zivilisierte Welt weiß das. Wir müssen handeln, um den Planeten zu retten, bevor es zu spät ist.«


    »Ja«, sagte Evans. »Das weiß ich.«


    »Tatsächlich?«, konterte Drake. »Wir wollen eine Klage unterstützen - eine sehr wichtige Klage. Und 50 000 Dollar die Woche reichen dafür nicht aus.«


    Evans war sicher, dass das nicht stimmte. »50000 Dollar sind ein Haufen Geld«, sagte er. »Wieso soll das nicht reichen …?«


    »Weil es nicht reicht!«, brauste Drake auf. »Es reicht hinten und vorn nicht!« Er schien von seinem eigenen Ausbruch überrascht zu sein, denn er stützte sich auf den Schreibtisch, gewann die Beherrschung wieder. »Hören Sie«, sagte er. »Wir dürfen unsere Gegner nie unterschätzen. Die Industrie ist stark, ungeheuer stark. Jedes Industrieunternehmen möchte ungestört die Umwelt vergiften. In unserem Land und in Mexiko und in China, überall, wo es Industrie gibt. Deshalb steht so ungeheuer viel auf dem Spiel.«


    »Ich verstehe das«, sagte Evans.


    »Viele einflussreiche Kräfte interessieren sich für den Fall, Peter. Kräfte, die vor nichts zurückschrecken werden, damit wir ihn verlieren.«


    Evans runzelte die Stirn. Was wollte Drake ihm sagen?


    »Die haben überall Einfluss, Peter. Vielleicht auch auf Kollegen in Ihrer Kanzlei. Oder auf andere Leute, die Sie kennen. Leute, von denen Sie glauben, dass Sie ihnen trauen können - aber das können Sie nicht. Weil sie auf der anderen Seite stehen, und Sie wissen es nicht einmal.«


    Evans sagte nichts mehr. Er sah Drake bloß an.


    »Seien Sie vorsichtig, Peter. Wachsam. Sprechen Sie mit niemandem über Ihre Arbeit - mit niemandem außer mir. Telefonieren Sie möglichst nicht mit dem Handy. Schreiben Sie keine E-Mails. Und passen Sie auf, ob Sie verfolgt werden.«


    »Okay … Aber ich werde schon verfolgt«, sagte Evans. »Von zwei Männern in einem blauen Prius …«


    »Die arbeiten für uns. Ich weiß nicht, was das soll. Ich hab sie vor Tagen zurückgepfiffen.«


    »Für NERF?«


    »Ja. Wir probieren einen neuen Sicherheitsdienst aus. Taugt anscheinend nicht viel.«


    »Ich komm nicht ganz mit«, sagte Evans. »NERF beauftragt einen Sicherheitsdienst?«


    »Selbstverständlich. Schon seit Jahren. Was wir machen, ist nicht ungefährlich. Bitte verstehen Sie mich richtig: Wir sind alle in Gefahr, Peter. Ist Ihnen eigentlich klar, was es bedeutet, wenn wir den Rechtsstreit gewinnen? Dann muss die Industrie in den kommenden Jahren zig Billionen Dollar investieren, um die Emissionen zu stoppen, die für die globale Erwärmung verantwortlich sind. Billionen. Bei dem hohen Einsatz kommt es auf ein paar Menschenleben nicht an. Also: Seien Sie verdammt noch mal vorsichtig.«


    Evans versprach es. Drake schüttelte ihm die Hand.


    »Ich möchte wissen, wer George zu der Zusatzklausel geraten hat«, sagte Drake. »Und ich möchte, dass uns das ganze Geld frei zur Verfügung steht. Es hängt jetzt viel von Ihnen ab«, sagte er. »Viel Glück, Peter.«


    Als er aus dem Gebäude trat, blickte er die Straße hinunter. Der blaue Prius war nicht mehr da. Er stieg in seinen Wagen und fuhr zurück zu Sarah.

  


  
    


    


    


    Holmby Hills

    



    Dienstag, 5. Oktober, 17.57 Uhr


    


    Es herrschte dichter Verkehr. Auf dem Sunset Boulevard kam er nur im Kriechtempo voran und hatte reichlich Zeit zum Nachdenken. Das Gespräch mit Drake hatte bei ihm ein seltsames Gefühl hinterlassen. Etwas an dem Treffen war eigenartig gewesen. Als hätte es eigentlich gar nicht stattfinden müssen, als hätte Drake sich nur vergewissern wollen, dass Evans auch angetanzt kam, wenn er ihn rief. Als wollte er seine Autorität demonstrieren. Oder so was in der Art.


    Wie auch immer, irgendetwas stimmte nicht, das spürte Evans genau.


    Und das mit der Sicherheitsfirma war auch so eine Sache. Es war einfach nicht richtig. Schließlich gehörte NERF doch zu den Guten. Nicht zu denen, die andere heimlich beschatten ließen. Und Drakes paranoide Warnungen klangen auch nicht überzeugend. Drake reagierte über, wie so oft.


    Drake hatte einen Hang zur Dramatik. Dafür konnte er nichts. Alles war eine Krise, alles war hoffnungslos, alles war unglaublich wichtig. Er lebte in einer Welt voller extremer Dringlichkeiten, aber es war nicht unbedingt die reale Welt.


    Evans rief in seinem Büro an, aber Heather hatte schon Feierabend gemacht. Dann wählte er die Nummer von Lowensteins Büro und sprach mit Lisa. »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte er.


    Ihre Stimme wurde leiser, verschwörerisch: »Natürlich, Peter.«


    »Bei mir wurde eingebrochen.«


    »Nein - bei Ihnen auch?«


    »Ja. Und ich muss dringend mit der Polizei sprechen …«


    »Ja klar, unbedingt. Du meine Güte. Ist was gestohlen worden?«


    »Ich glaube nicht«, sagte er, »aber ich möchte die Sache auf jeden Fall der Polizei melden. Ich hab im Moment bloß so viel um die Ohren, muss mich um Sarah kümmern … es könnte spät werden …«


    »Ja, klar, soll ich die Polizei verständigen und alles regeln?«


    »Würden Sie das machen?«, fragte er. »Das wäre eine Riesenhilfe.«


    »Klar mach ich das, Peter«, sagte sie. »Überlassen Sie ruhig alles mir.« Sie hielt inne. Dann sagte sie fast im Flüsterton: »Gibt es da vielleicht, ähem, irgendwas, von dem Sie nicht möchten, dass die Polizei es findet?«


    »Nein«, sagte er.


    »Ich meine, mich stört das nicht, jeder in L. A. hat ein paar schlechte Angewohnheiten, sonst wären wir ja nicht hier …«


    »Nein, Lisa«, sagte er. »Ich habe keine Drogen, falls Sie das meinen.«


    »Oh, nein«, sagte sie rasch. »Daran hab ich gar nicht gedacht. Keine Fotos oder irgendwas in der Richtung?«


    »Nein, Lisa.«


    »Nichts mit … Minderjährigen?«


    »Wirklich nicht.«


    »Okay, ich wollte nur gefragt haben.«


    »Jedenfalls, danke, dass Sie mir das abnehmen. In die Wohnung kommen Sie …«


    »Ich weiß«, sagte sie. »Der Schlüssel liegt unter der Fußmatte.«


    »Ja.« Er stutzte. »Woher wissen Sie das?«


    »Peter«, sagte sie und klang dabei leicht pikiert, »Ich weiß so einiges.«


    »Stimmt. Jedenfalls danke.«


    »Nicht der Rede wert. Wie geht‘s denn überhaupt Margo?«


    »Ganz gut.«


    »Waren Sie schon bei ihr?«


    »Ja, heute Morgen, und …«


    »Nein, ich meine, im Krankenhaus. Haben Sie das denn noch nicht gehört? Margo war zur Bank gegangen, und als sie wiederkam, wurde gerade in ihre Wohnung eingebrochen. Drei Einbrüche an einem Tag! Bei Ihnen, bei Margo, bei Morton! Was ist bloß los? Haben Sie eine Ahnung?«


    »Nein«, erwiderte Evans. »Alles sehr mysteriös.«


    »Das kann man wohl sagen.«


    »Aber zurück zu Margo …«


    »Ach so, ja. Sie hat die Einbrecher überrascht und sich wohl mit denen angelegt, und sie haben sie zusammengeschlagen. Sie soll ein blaues Auge haben, hab ich gehört, und als die Polizei sie befragt hat, ist sie umgekippt. Sie war völlig gelähmt und konnte sich nicht bewegen. Und sie hatte sogar einen Atemstillstand.«


    »Das darf doch nicht wahr sein.«


    »Doch. Ich hab mich lange mit dem Detective unterhalten, der dabei war. Er hat gesagt, dass es ganz plötzlich angefangen hat, und dann konnte sie sich nicht mehr bewegen und war schon dunkelblau angelaufen, als der Krankenwagen kam und sie in die Uniklinik gebracht hat. Sie war den ganzen Nachmittag auf der Intensivstation. Die Ärzte warten drauf, dass sie ihnen sagen kann, was sie mit dem blauen Ring gemeint hat.«


    »Was für ein blauer Ring?«


    »Kurz bevor die Lähmung einsetzte, da hat sie nur noch genuschelt, aber sie hat so was gesagt wie ›der blaue Ring‹ oder ›der blaue Ring des Todes‹.«


    »Der blaue Ring des Todes«, wiederholte Evans. »Was soll das bedeuten?«


    »Das wollen sie sie ja fragen. Aber sie kann noch nicht reden. Nimmt sie Drogen?«


    »Nein, sie ist eine Gesundheitsfanatikerin«, sagte Evans.


    »Also die Ärzte sagen, sie ist bald wieder auf dem Damm. Die Lähmung war nur vorübergehend.«


    »Ich werde sie später besuchen«, sagte er.


    »Rufen Sie mich dann hinterher an? Und ich erledige das mit Ihrer Wohnung, keine Sorge.«


    


    Es wurde schon dunkel, als er wieder zu Mortons Haus kam. Die Securityleute waren fort, und der einzige Wagen vor dem Haus war Sarahs Porsche. Sarah öffnete, als er klingelte. Sie trug jetzt einen Jogginganzug. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Ja«, sagte sie. Sie gingen durch die Eingangshalle ins Wohnzimmer. Die Lampen strahlten, und der Raum sah warm und einladend aus.


    »Wo sind die Sicherheitsleute?«


    »Zum Abendessen. Sie kommen wieder.«


    »Sind alle weg?«


    »Sie kommen wieder. Ich möchte Ihnen was zeigen«, sagte sie. Sie holte eine Handsonde und fuhr damit über seinen Körper, wie bei der Sicherheitskontrolle am Flughafen. Sie klopfte auf seine linke Hosentasche. »Leer machen.«


    Er hatte nur seine Autoschlüssel darin. Er warf sie auf den Couchtisch. Sie fuhr ihm mit der Sonde über die Brust, das Jackett. Sie berührte seine rechte Jacketttasche und signalisierte ihm, sie zu leeren.


    »Was soll das eigentlich?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


    Er holte einen Penny hervor. Legte ihn auf den Tisch.


    Sie winkte mit der Hand: Noch was?


    Er tastete in der Tasche. Nichts.


    Sie fuhr mit der Sonde über die Autoschlüssel. Sie nahm den Schlüssel für die Zentralverriegelung und drückte mit einem Taschenmesser den Deckel des Plastikgriffs auf.


    »He, was soll das werden?«


    Als der Deckel aufsprang, sah Evans im Innern des Schlüsselgriffs die elektronische Schaltung und eine kleine Knopfbatterie. Dann zog Sarah ein winziges Elektronikteil heraus, kaum größer als die Spitze eines Bleistifts. »Volltreffer.«


    »Ist das das, was ich vermute?«


    Sie warf das Elektronikteil in ein Glas mit Wasser. Dann nahm sie den Penny unter die Lupe. Sie untersuchte ihn genau, drehte ihn zwischen den Fingern. Verblüfft sah Evans, dass die Münze in zwei Hälften zerbrach und etwas elektronisch Aussehendes zum Vorschein kam.


    Auch das warf sie in das Wasserglas.


    »Ihren Wagen untersuchen wir später.«


    Er sagte: »Was hat das zu bedeuten?«


    »Die Sicherheitsleute haben an mir Abhörwanzen entdeckt«, sagte sie. »Und überall im Haus. Ich vermute, das war der Grund für den Einbruch.«


    Er sah sich um. »Ist das Haus jetzt sauber?«


    »Die Jungs vom Sicherheitsdienst haben rund ein Dutzend von den Dingern aufgespürt. Das Haus müsste also sauber sein.«


    Sie setzten sich beide auf die Couch. »Wer auch immer dahintersteckt, die denken, dass wir irgendwas wissen«, sagte sie. »Und langsam glaube ich, sie haben Recht.«


    Evans erzählte ihr von der Liste, die George erwähnt hatte.


    »Er hat eine Liste gekauft?«, fragte sie.


    Evans nickte. »Hat er jedenfalls gesagt.«


    »Hat er gesagt, was für eine Liste?«


    »Nein. Er wollte mir mehr erzählen, aber wir wurden unterbrochen.«


    »Er hat Ihnen nicht mehr erzählt, auch nicht, als Sie wieder mit ihm allein waren?«


    »Nein.«


    »Auf dem Flug nach San Francisco?«


    »Nein.«


    »Später am Tisch beim Dinner?«


    »Nein, auch da nicht.«


    »Als Sie ihn zum Wagen gebracht haben?«


    »Nein, da hat er die ganze Zeit nur gesungen. Es war mir ganz schön peinlich. Und dann ist er in den Wagen gestiegen … Moment mal.« Evans setzte sich kerzengerade auf. »Er hat da was Komisches gesagt.«


    »Was denn?«


    »Irgendeinen buddhistischen Spruch. Er hat gesagt, ich soll mir den gut merken.«


    »Wie ging der?«


    »Ich weiß nicht mehr«, sagte Evans. »Jedenfalls nicht mehr genau. Ungefähr so: ›Alles, worauf es ankommt, ist in der Nähe von der Stelle, wo der Buddha sitzt.‹«


    »George hat sich doch nicht für Buddhismus interessiert«, sagte Sarah. »Warum sollte er so was zu Ihnen sagen?«


    »Alles, worauf es ankommt, ist in der Nähe von der Stelle, wo der Buddha sitzt«, wiederholte Evans.


    Er starrte geradeaus, in den Fernsehraum, der ans Wohnzimmer grenzte.


    »Sarah …«


    Direkt ihnen gegenüber, hell von Deckenstrahlern beleuchtet, war die große Holzfigur eines sitzenden Buddha. Birma, vierzehntes Jahrhundert.


    Er stand auf und ging ins Fernsehzimmer. Sarah folgte ihm. Die Skulptur war knapp über einen Meter groß und stand auf einem hohen Sockel. Evans trat hinter die Figur und fuhr mit den Fingern über den Sockel. Unter den gekreuzten Beinen war ein schmaler Hohlraum, aber er konnte nichts ertasten. Er ging in die Hocke, untersuchte die Stelle genauer: nichts. Im Holz der Skulptur waren einige breite Risse, aber auch darin war nichts versteckt.


    »Und wenn wir den Sockel ein Stück verrücken?«, sagte er.


    »Der hat Rollen.«


    Sie schoben ihn zur Seite, doch es kam nur heller Teppichboden zum Vorschein.


    Evans seufzte. »Gibt es noch mehr Buddhas im Haus?«, fragte er.


    Sarah war auf alle viere gegangen. »Peter«, sagte sie.


    »Was ist?«


    »Sehen Sie mal hier.«


    Er ging in die Hocke. Zwischen der Unterseite des Sockels und dem Fußboden war nur ein schmaler Spalt, und in diesem Spalt war so gerade eben die Ecke eines Briefkuverts zu sehen, das unter dem Sockel klebte.


    »Da schau her.«


    »Ich hol ihn raus.«


    Sie schob die Finger unter den Sockel.


    »Kommen Sie dran?«


    »Ich glaube ja … hab ihn.«


    Sie zog ihn hervor. Es war ein Geschäftsbriefumschlag, zugeklebt und unbeschriftet.


    »Das konnte es sein«, sagt sie aufgeregt. »Peter, ich glaub, wir haben‘s gefunden.«


    Das Licht ging aus, und es wurde stockfinster. Beide sprangen hastig auf.


    »Was ist passiert?«, fragte Evans.


    »Keine Sorge«, sagte sie. »Der Notgenerator springt gleich an.«


    »Nein, das tut er nicht«, sagte eine Stimme im Dunklen.


    


    Zwei starke Taschenlampen leuchteten ihnen ins Gesicht. Evans blinzelte in dem grellen Lichtstrahl. Sarah hob schützend die Hand vor die Augen.


    »Dürfte ich um den Briefumschlag bitten«, sagte die Stimme.


    Sarah sagte: »Nein.«


    Ein mechanisches Klicken ertönte, wie das Spannen eines Revolverhahns.


    »Her mit dem Umschlag«, sagte die Stimme. »Wird‘s bald.«


    »Ich denke gar nicht dran«, sagte Sarah.


    Evans, der neben ihr stand, flüsterte: »Sa-rah …«


    »Klappe, Peter, die dürfen ihn nicht kriegen.«


    »Wir schießen, wenn‘s sein muss«, sagte die Stimme.


    »Sarah, geben Sie denen um Himmels willen den verdammten Umschlag«, sagte Evans.


    »Den müssen sie sich schon holen«, sagte Sarah trotzig.


    »Sarah …«


    »Miststück!«, schrie die Stimme, und ein Schuss fiel. Dann brach um Evans das Chaos aus. Wieder ein Schrei. Eine von den Taschenlampen schepperte zu Boden und rollte ein Stück, leuchtete dann in eine Ecke. Schattenhaft sah Evans, wie eine große, dunkle Gestalt Sarah attackierte, die laut schrie und um sich trat. Ohne zu überlegen, stürzte Evans sich auf den Angreifer, bekam einen Arm in einer Lederjacke zu fassen. Er konnte den Bieratem des Mannes riechen, hörte ihn ächzen. Dann zog jemand anderer ihn weg, warf ihn zu Boden und trat ihm in die Rippen.


    Er rollte sich weg und knallte gegen ein Möbelstück, und plötzlich war eine weitere Taschenlampe da, und eine tiefe Stimme sagte: »Loslassen, sofort.« Augenblicklich ließ der Angreifer von ihnen ab und wandte sich der neuen Stimme zu. Evans sah zu Sarah hinüber, die auf dem Boden lag. Ein zweiter Mann stand auf und sprang auf die Taschenlampe zu.


    Ein knisterndes Geräusch ertönte, der Mann schrie auf und fiel nach hinten. Die Taschenlampe schwenkte zu dem Mann, der Peter getreten hatte.


    »Du da. Auf den Boden.«


    Der Mann gehorchte sofort.


    »Gesicht nach unten.«


    Der Mann rollte sich herum.


    »Schon besser«, sagte die neue Stimme. »Alles in Ordnung mit euch beiden?«


    »Mir geht‘s gut«, sagte Sarah, die keuchend in das Licht starrte. »Wer zum Teufel sind Sie?«


    »Sarah«, sagte die Stimme. »Ich bin enttäuscht, dass Sie mich nicht erkennen.«


    Plötzlich ging das Licht im Haus wieder an.


    Sarah sagte: »John!«


    Und zu Evans‘ Verblüffung trat sie über den Körper des bewusstlosen Angreifers hinweg und bedankte sich mit einer Umarmung bei John Kenner.
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    »Ich finde, ich hab eine Erklärung verdient«, sagte Evans. Kenner legte den beiden Männern auf dem Fußboden gerade Handschellen an. Der eine war noch immer ohne Bewusstsein.


    »Diese Waffe nennt man Taser«, sagte Kenner. »Sie verschießt einen Pfeil, der einen vier Millisekunden langen Stromstoß von 50 000 Volt auslöst und kurzfristig das Nervensystem lahm legt. Der Getroffene sackt zusammen und wird ohnmächtig. Aber nur für ein paar Minuten.«


    »Nein«, sagte Evans. »Ich meinte …«


    »Wieso ich hier bin?«, fragte Kenner und sah mit einem schwachen Lächeln zu ihm hoch.


    »Er hat sich mit George angefreundet«, sagte Sarah.


    »Ach ja?«, sagte Evans. »Seit wann?«


    »Seit wir uns alle hier getroffen haben, vor einigen Wochen«, sagte Kenner. »Und meinen Mitarbeiter Sanjong Thapa kennen Sie ja wohl auch noch.«


    Wie schon beim ersten Mal fielen Evans die leicht militärische Körperhaltung und der britische Akzent auf. »Das Licht ist überall wieder an, Professor«, sagte Sanjong Thapa. »Soll ich die Polizei rufen?«


    »Noch nicht«, sagte Kenner. »Helfen Sie mir doch mal rasch,


    Sanjong.« Gemeinsam durchsuchten beide die Taschen der gefesselten Männer. »Hab ich mir doch gedacht«, sagte Kenner, als er sich wieder aufrichtete. »Keine Ausweispapiere.«


    »Wer mögen die sein?«, fragte Evans.


    »Das muss die Polizei klären«, sagte er. Der Bewusstlose wurde hustend wach. »Sanjong, kommen Sie, wir bringen sie in die Diele.« Sie zerrten die Eindringlinge auf die Beine und führten sie aus dem Zimmer.


    Evans war mit Sarah allein. »Wie ist Kenner ins Haus gekommen?«


    » Er war im Keller. Er hat fast den ganzen Nachmittag das Haus auf den Kopf gestellt.«


    »Und warum haben Sie mir das nicht gesagt?«


    »Weil ich sie drum gebeten hatte«, sagte Kenner, der wieder zurückkam. »Ich war mir bei Ihnen nicht ganz sicher. Das alles ist höchst kompliziert.« Er rieb sich die Hände. »So, sollen wir jetzt mal gucken, was in dem Umschlag ist?«


    »Ja!« Sarah setzte sich auf die Couch und riss das Kuvert auf. Ein einzelnes Blatt Papier, akkurat gefaltet, war darin. Sie starrte fassungslos darauf und blickte enttäuscht. Wortlos reichte sie Evans das Blatt.


    Es war eine Rechnung vom Kunstzubehörhandel Edwards in Torrance, Kalifornien, über die Anfertigung eines Holzsockels für eine Buddha-Statue. Die Rechnung war drei Jahre alt.


    


    Niedergeschlagen setzte Evans sich auf die Couch neben Sarah.


    »Was ist los?«, fragte Kenner. »Geben Sie etwa schon auf?«


    »Uns bleibt ja wohl nichts anderes übrig.«


    »Doch, Sie können mir zum Beispiel erzählen, was George Morton genau zu Ihnen gesagt hat.«


    »Ich kann mich aber nicht genau erinnern.«


    »Dann sagen Sie, an was Sie sich erinnern.«


    »Er hat gesagt, es sei ein buddhistisches Sprichwort. Und es lautete: ›Alles, worauf es ankommt, ist in der Nähe von der Stelle, wo der Buddha sitzt‹, oder so ähnlich.«


    »Nein, das kann nicht sein«, erwiderte Kenner entschieden. »So was hätte er nicht gesagt.«


    »Wieso?«


    Kenner seufzte. »Das liegt doch wohl auf der Hand. Wenn er damit eine Anweisung geben wollte - und davon gehen wir aus -, hätte er sich nicht so ungenau ausgedrückt. Er muss also noch was gesagt haben.«


    »An mehr erinnere ich mich nicht«, sagte Evans trotzig. Er fand Kenners schnelle Art barsch, fast beleidigend. Allmählich wurde ihm der Mann unsympathisch.


    »An mehr erinnern Sie sich nicht?«, fragte Kenner. »Versuchen wir‘s noch mal. Wo genau hat George das mit dem Buddha zu Ihnen gesagt? Da müssen sie mit ihm schon die Lobby verlassen haben.«


    Zunächst war Evans verwirrt. Dann fiel der Groschen: »Waren Sie auch da?«


    »Ja, war ich. Ich war auf dem Parkplatz, etwas abseits.«


    »Wieso?«, fragte Evans.


    »Darüber reden wir später«, erwiderte Kenner. »Also, Sie und George sind nach draußen gegangen …«


    »Ja«, sagte Evans. »Wir sind nach draußen gegangen. Es war kalt, und George hörte auf zu singen, als er die Kälte spürte. Wir standen auf den Stufen vor dem Hotel und haben auf den Wagen gewartet. Und als der Wagen kam, der Ferrari, ist er eingestiegen, und ich fand, dass er auf keinen Fall mehr fahren sollte, und das habe ich ihm auch gesagt, und George meinte: »Die Buddhisten haben ein Sprichwort. ›Alles, worauf es ankommt, ist nicht weit von der Stelle, wo der Buddha sitzt.‹«


    »Nicht weit?«, sagte Kenner.


    »Das hat er gesagt.«


    »Schön«, sagte Kenner. »Und wo genau standen Sie in dem Moment …«


    »An der Beifahrertür, über den Ferrari gebeugt.«


    »Darüber gebeugt. Und was haben Sie darauf geantwortet?«


    »Bloß, dass er nicht mehr fahren sollte.«


    »Haben Sie das Sprichwort wiederholt?«


    »Nein«, sagte Evans. »Ich habe mir Sorgen um George gemacht. Er hatte zu viel getrunken, um sich noch ans Steuer zu setzen. Aber ich erinnere mich, dass mir die Formulierung etwas seltsam vorkam. ›Nicht fern von dort, wo der Buddha sitzt.‹«


    »Nicht fern?«, fragte Kenner. »Schon viel besser.« Er bewegte sich ruhelos durch den Raum, ließ den Blick von einem Gegenstand zum nächsten huschen, nahm hier und dort etwas in die Hand, ging weiter.


    »Wieso ist das schon viel besser?«, fragte Evans gereizt.


    Kenner machte eine ausladende Handbewegung. »Schauen Sie sich um, Peter. Was sehen Sie?«


    »Ich sehe einen Fernsehraum.«


    »Genau.«


    »Aber, ich versteh nicht …«


    »Setzen Sie sich auf die Couch, Peter.«


    Evans nahm Platz, noch immer erbost. Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Kenner finster an.


    Es klingelte an der Haustür. Die Polizei kam. Kenner sagte: »Ich mach das schon. Es ist einfacher, wenn sie Sie nicht sehen«, und er ging erneut aus dem Zimmer. Aus der Diele waren mehrere leise Stimmen zu hören, die über die beiden Eindringlinge sprachen. Es klang alles sehr kumpelhaft.


    Evans sagte: »Hat Kenner was mit der Polizei zu tun?«


    »Nicht direkt«, sagte Sarah. »Er kennt einfach alle möglichen Leute.«


    Evans starrte sie an. »Alle möglichen Leute«, wiederholte er.


    »Er hat George mit einigen bekannt gemacht. Kenner hat unglaublich viele Kontakte. Besonders im Bereich Umweltforschung.«


    »Macht dieses Institut für Risikoanalyse so was? Erforschen die Umweltrisiken?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Wieso ist er beurlaubt?«


    »Das müssen Sie ihn schon selbst fragen. Sie mögen ihn nicht, stimmt‘s?«, fragte sie.


    »Doch, doch. Ich finde bloß, er ist ein arrogantes Arschloch.«


    »Er ist sehr selbstsicher«, sagte sie.


    »Das ist typisch für Arschlöcher.«


    Evans stand auf, ging zur Tür und spähte vorsichtig in die Eingangshalle. Kenner sprach mit den Polizisten und unterschrieb Papiere für die Übergabe der Einbrecher. Die Beamten plauderten freundlich mit ihm. Sanjong Thapa stand etwas abseits.


    »Und was ist dieser kleine Mann, der ständig bei ihm ist, für ein Typ?«


    »Kenner hat ihn beim Bergsteigen in Nepal kennen gelernt«, sagte Sarah. »Sanjong war als Offizier der nepalesischen Armee einem Team von Wissenschaftlern zugeteilt, die die Bodenerosion im Himalaja untersuchten. Kenner hat ihm den Assistentenjob angeboten und in die Staaten geholt.«


    »Ja, stimmt. Kenner ist auch Bergsteiger. Und wäre fast im olympischen Skiteam gewesen.« Er konnte seine Verärgerung nicht verbergen.


    Sie sagte: »Er ist ein ungewöhnlicher Mann, Peter. Auch wenn Sie ihn nicht leiden können.«


    Evans kam zurück zur Couch, setzte sich wieder und verschränkte erneut die Arme. »Ja, in dem Punkt haben Sie Recht«, sagte er. »Ich kann ihn nicht leiden.«


    »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass Sie da nicht der Einzige sind«, sagte sie. »Die Liste der Leute, die John Kenner nicht ausstehen können, ist lang.«


    Evans schnaubte und sagte nichts.


    


    Sie saßen noch immer auf der Couch, als Kenner schwungvoll zurück ins Zimmer kam. Er rieb sich wieder die Hände. »Alles erledigt«, sagte er. »Die beiden Jungs haben mit einem Anwalt sprechen wollen, und sie kennen anscheinend einen. Immerhin. Aber in ein paar Stunden wissen wir mehr.« Er sagte zu Peter: »Und? Das Buddha-Rätsel gelöst?«


    Evans funkelte ihn an. »Nein.«


    »Wirklich nicht? Es ist ganz einfach.«


    »Da bin ich aber gespannt«, sagte Evans.


    »Was sehen Sie da auf dem Beistelltisch?«, fragte Kenner.


    Evans sah fünf Fernbedienungen auf dem Tisch liegen.


    »Na, wofür sind die?«, fragte Kenner.


    »Für den Fernseher, den Satellitenverstärker, den DVD-Play«; den Videorecorder und so.«


    »Ja, welche ist wofür?«, fragte Kenner.


    Evans starrte die Fernbedienungen an. Und plötzlich begriff er. »Ja, klar«, sagte er. »Sie haben absolut Recht.«


    


    Er drehte sie nacheinander um.


    »Die ist für den Flachbildschirm … DVD … Satellitenverstärker … Video …« Er hielt inne. Da war noch eine. »Sieht aus, als gäbe es zwei DVD-Fernbedienungen.« Die zweite war kompakt und schwarz und hatte alle normalen Tasten, aber sie war etwas leichter als die andere.


    Evans öffnete das Batteriefach. Es war nur eine Batterie drin. An der Stelle der anderen steckte ein eng aufgerollter Zettel.


    »Volltreffer«, sagte er und nahm den Zettel heraus.


    Alles, worauf es ankommt, ist nicht fern von dort, wo der Buddha sitzt.


    Das hatte George gesagt. Das hieß, dass dieser Zettel alles war, worauf es ankam.


    Vorsichtig entrollte Evans das kleine Blatt Papier und drückte es mit dem Handballen flach auf den Couchtisch, um es zu glätten.


    Und dann starrte er darauf. Auf dem Zettel standen bloß Zahlenkolonnen und einzelne Wörter:


    



    


    662262 3982293 24FXE 62262 82293 TERROR


    882320 4898432 12FXE 82232 54393 SNAKE


    774548 9080799 02FXE 67533 43433 LAUGHER


    482320 5898432 22FXE 72232 04393 SCORPION


    


    ALT


    662262 3982293 24FXE 62262 82293 TERROR


    382320 4898432 12FXE 82232 54393 SEVER


    244548 9080799 02FXE 67533 43433 CONCH


    482320 5898432 22FXE 72232 04393 SCORPION


    


    ALT


    662262 3982293 24FXE 62262 82293 TERROR


    382320 4898432 12FXE 82232 54393 BUZZARD


    444548 7080799 02FXE 67533 43433 OLD MAN


    482320 5898432 22FXE 72232 04393 SCORPION


    


    ALT


    662262 3982293 24FXE 62262 82293 TERROR


    382320 4898432 12FXE 82232 54393 BLACK MESA


    344548 9080799 02FXE 67533 43433 SNARL


    482320 5898432 22FXE 72232 04393 SCORPION


    



    


    Evans fragte: »Auf das da sind alle so scharf?«


    Sarah blickte über seine Schulter auf das Blatt. »Das sagt mir gar nichts. Was soll das sein?«


    Evans reichte Kenner den Zettel. Der schaute nur kurz darauf und sagte: »Kein Wunder, dass sie das unbedingt wiederhaben wollten.«


    »Wissen Sie, was das ist?«


    »Ja, klar«, antwortete Kenner und gab den Zettel an Sanjong weiter. »Das ist eine Liste mit geografischen Orten.«


    »Orte? Wo sollen die denn sein?«


    »Das müssen wir berechnen«, sagte Thapa. »Die sind im UTM aufgezeichnet, es kann also sein, dass die Liste für Piloten gedacht war.« Kenner sah den verständnislosen Blick in den Gesichtern von Evans und Sarah. »Die Welt ist eine Kugel«, sagte er, »und Karten sind flach. Deshalb sind alle Karten Projektionen einer Kugel auf eine Fläche. Eine dieser Projektionen ist das universale transversale Mercator-Koordinatensystem, das die Erde in sechs Grad breite Meridianstreifen aufteilt. Es war ursprünglich für militärische Zwecke gedacht, wird aber auch für einige Pilotenkarten benutzt.«


    Evans sagte: »Dann sind die Zahlen also Breiten- und Längengrade in einer anderen Form?«


    »Richtig. In einer militärischen Form.« Kenner fuhr mit dem Finger an dem Zettel hinunter. »Es sind offenbar vier Vierergruppen mit unterschiedlichen Ortsbestimmungen. Aber bei allen Gruppen sind die erste und letzte Reihe gleich. Der erste Ort liegt, glaube ich, in Chile.« Er runzelte die Stirn und blickte nachdenklich ins Leere.


    Thapa nickte ernst. »Welcher Wochentag ist heute?«


    »Dienstag.«


    »Dann … bleibt nicht viel Zeit.«


    Kenner sagte: »Sarah, wir brauchen Georges Flugzeug. Wie viele Piloten hat er?«


    »Meistens zwei.«


    »Wir brauchen mindestens vier. Wie schnell können Sie die besorgen?«


    »Ich weiß nicht. Wo wollen Sie denn hin?«, fragte sie.


    »Chile.«


    »Chile! Und wann soll‘s losgehen?«


    »So bald wie möglich. Keinesfalls später als Mitternacht.«


    »Ich brauche etwas Zeit, um alles zu arrangieren …«


    »Dann fangen Sie sofort damit an«, sagte Kenner. »Die Zeit ist knapp, Sarah. Sehr knapp.«


    


    Sarah ging aus dem Raum, und Evans sah ihr nach. »Also gut«, sagte er dann. »Ich gebe auf. Was ist in Chile?«


    Kenner schnippte mit den Fingern. »Menschenskind, gut dass Sie gefragt haben, Peter. Sarah, was ist das für eine Maschine?«


    »Eine G5«, rief sie aus dem anderen Zimmer herüber.


    Kenner wandte sich an Thapa, der einen kleinen HandheldComputer hervorgeholt hatte und darauf herum tippte. »Haben Sie Verbindung mit Akamai?«


    »Ja.«


    »Hatte ich Recht?«


    »Ich hab bislang nur den ersten Ort gecheckt«, sagte Thapa. »Sie hatten tatsächlich Recht: Wir müssen nach Chile.«


    »Terror ist also Terror?«, fragte Kenner.


    »Ja, sieht so aus.«


    Evans blickte von einem zum anderen. »Terror ist Terror?«, wiederholte er verwirrt.


    Thapa sagte: »Wissen Sie, Peter hat nicht Unrecht.«


    Evans sagte: »Würde mir bitte endlich einer verraten, worum es geht?«


    »Gleich«, sagte Kenner. »Aber zuerst, haben Sie Ihren Pass dabei?«


    »Den hab ich immer dabei.«


    »Sehr gut.« Er wandte sich wieder an Thapa. »Welcher Punkt?«


    »Das ist UTM, Professor. Ein sechs Grad breites Streifensystem.«


    »Natürlich!«, sagte Kenner und schnippte wieder mit den Fingern. »Was ist bloß los mit mir?« Er wirkte jetzt fast hyperaktiv, seine Finger zuckten nervös, als er die Fernbedienung vom Tisch neben Evans nahm. Er hielt sie ins Licht und nahm sie genau unter die Lupe.


    »Ein sechs Grad breites Streifensystem bedeutet«, sagte Kenner schließlich, »dass diese Ortsangaben nur auf tausend Meter akkurat sind. Das ist einfach nicht genau genug.«


    »Warum? Wie akkurat sollten sie denn sein?«, fragte Evans.


    »Drei Meter«, sagte Thapa.


    »Angenommen, sie verwenden PPS«, sagte Kenner, der noch immer mit zusammengekniffenen Augen die Fernbedienung anstarrte. »Das würde heißen … Ha! Hab ich mir doch gedacht. Der älteste Trick der Welt.«


    Er zog die ganze Rückwand der Fernbedienung ab und legte die Leiterplatte frei. Er hob sie heraus, und darunter steckte ein zweiter Zettel, diesmal gefaltet, aus ganz dünnem Papier. Darauf standen Kolonnen mit Zahlen und Symbolen.
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    »Na bitte«, sagte Kenner. »Das gefällt mir schon besser.«


    »Und was ist das?«, fragte Evans.


    »Echte Koordinaten. Vermutlich für dieselben Orte.«


    »Terror ist Terror?«, sagte Evans und kam sich allmählich richtig blöd vor.


    Kenner sagte: »Ja. Gemeint ist Mount Terror, Peter. Ein inaktiver Vulkan. Schon mal davon gehört?«


    »Nein.«


    »Da fliegen wir jedenfalls hin.«


    »Wo ist der?«


    »Ich dachte, da wären Sie inzwischen selbst drauf gekommen«, sagte Kenner. »In der Antarktis, Peter.«

  


  
    


    


    


    


    


    


    II. Terror

    


  


  
    


    


    


    


    Auf dem Weg nach Punta Arenas

    



    Dienstag, 5. Oktober, 21.44 Uhr


    


    Der Flughafen Van Nuys fiel hinter ihnen zurück. Der Jet drehte nach Süden und überquerte die flache, leuchtende Weite des LosAngeles-Beckens. Die Flugbegleiterin brachte Evans einen Kaffee. Auf dem kleinen Bildschirm stand: »Noch 6204 Meilen bis zum Zielort.« Die Flugzeit betrug fast zwölf Stunden.


    Die Flugbegleiterin fragte, ob sie Hunger hätten, und ging das Abendessen vorbereiten.


    »Also«, sagte Evans. »Vor drei Stunden komme ich zu Sarah, um ihr zu helfen, weil bei Morton eingebrochen wurde, und jetzt fliege ich in die Antarktis. Kann mir endlich jemand erklären, was los ist?«


    Kenner nickte. »Haben Sie schon mal was von der Environmental Liberation Front gehört? ELF?«


    »Nein«, sagte Evans kopfschüttelnd.


    »Ich auch nicht«, sagte Sarah.


    »Eine extremistische Umweltschutzgruppe, die im Untergrund agiert. Sie besteht angeblich aus ehemaligen Leuten von Greenpeace und EarthFirst!, denen die Organisationen zu kompromisslerisch geworden waren. ELF setzt Gewalt für ihre Ziele ein. In Colorado haben sie Hotels in Brand gesteckt, auf Long Island Häuser, sie haben Nägel in Bäume geschlagen, was die Holzfäller mit ihren Kettensägen gefährdet, und Autos abgefackelt.«


    Evans nickte. »Ja, ich hab mal was über die gelesen … Das FBI und andere Polizeibehörden können sie nicht infiltrieren, weil die Gruppe aus einzelnen Zellen besteht, die nicht miteinander kommunizieren. «


    »Ja«, sagte Kenner. »Angeblich. Aber es wurden Handygespräche abgehört. Wir wissen seit einiger Zeit, dass ELF global tätig werden will und weltweit eine Reihe von größeren Anschlägen plant. In ein paar Tagen soll es losgehen.«


    »Was für Anschläge?«


    Kenner schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Aber wir können davon ausgehen, dass die Zerstörung enorm sein wird.«


    Sarah sagte: »Was hat das alles mit George Morton zu tun?«


    »Geldmittel«, sagte Kenner. »Für die weltweiten Aktionen braucht ELF Geld. Die Frage ist, wo kommt es her.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass George eine Extremistengruppe finanziert hat?«


    »Nicht absichtlich. ELF ist eine kriminelle Organisation, die Geld von radikalen Gruppen wie der PETA kriegt. Aber es besteht der Verdacht, dass sie auch von bekannteren Umweltschutzgruppen finanziell unterstützt wird.«


    »Bekanntere Gruppen? Welche denn?«


    »Suchen Sie sich eine aus«, sagte Kenner.


    »Moment mal«, sagte Sarah. »Wollen Sie damit sagen, dass die Audubon Society oder der Sierra Club terroristische Gruppen finanzieren?«


    »Nein«, sagte Kenner. »Aber Tatsache ist, dass keiner genau weiß, was diese Gruppen mit ihrem Geld machen. Weil die staatliche Kontrolle von Stiftungen und Wohltätigkeitsorganisationen ziemlich lasch ist. Es werden keine Buchprüfungen vorgenommen. Umweltschutzgruppen in den USA nehmen im Jahr eine halbe Milliarde Dollar ein. Und kein Mensch überprüft, was mit dem Geld geschieht.«


    Evans runzelte die Stirn. »Und George hat das gewusst?«


    »Als ich mich das erste Mal mit ihm traf«, sagte Kenner, »hatte er sich bereits Gedanken über NERF gemacht. Er fragte sich, was die mit seinem Geld machen. Die Organisation verteilt 44 Millionen Dollar im Jahr.«


    Evans sagte: »Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, dass NERF …«


    »Nicht direkt«, sagte Kenner. »Aber NERF gibt knapp sechzigProzent seines Etats für Spendensammelaktionen aus. Das darf natürlich keiner zugeben, weil es schlecht fürs Image wäre. Und um es zu verschleiern, vergibt NERF Aufträge an Dritte, die das Geld dann durch Direktwerbung, per Post oder Telefon auftreiben. Diese Gruppen haben irreführende Namen, zum Beispiel IWPF, International Wildlife Preservation Fund - das ist eine in Omaha ansässige Direktwerbefirma, die wiederum von Costa Rica aus arbeiten lässt.«


    »Das ist nicht Ihr Ernst«, sagte Evans.


    »Doch, doch. Und vergangenes Jahr hat der IWPF 650 000 Dollar ausgegeben, um Informationen über Umweltthemen zu sammeln, 300 000 Dollar davon sind an eine Organisation gegangen, die sich Rainforest Action and Support Coalition schimpft, kurz RASC. Das wiederum ist nichts anderes als eine Briefkastenfirma in Elmira im Staate New York. Und eine fast so große Summe ging an Seismic Services in Calgary, eine weitere Briefkastenfirma.«


    »Sie meinen …«


    »Eine Sackgasse. Das war der eigentliche Grund für die Auseinandersetzung zwischen Morton und Drake. Morton hatte das Gefühl, dass Drake sich nicht richtig um den Laden kümmert. Deshalb wollte er eine unabhängige Buchprüfung der Organisation, und als Drake sich weigerte, bekam Morton erst recht Bedenken. Morton sitzt im Vorstand von NERF. Er trägt Verantwortung. Also hat er Privatdetektive auf NERF angesetzt.«


    »Im Ernst?«, sagte Evans.


    Kenner nickte. »Vor zwei Wochen.«


    Evans wandte sich an Sarah. »Haben Sie davon gewusst?«


    Sie blickte kurz weg. »Er hat gesagt, dass ich es niemandem erzählen darf.«


    »Wer?«


    »Ich«, sagte Kenner.


    »Sie stecken also schon die ganze Zeit mit drin?«


    »Nein, ich habe George nur beraten. Es war seine Initiative. Aber entscheidend ist, sobald man das Geld an Dritte gibt, hat man keine Kontrolle mehr darüber, wie es ausgegeben wird. Oder anders, man kann abstreiten, wie es ausgegeben wird.«


    »Herrje«, sagte Evans. »Und ich habe die ganze Zeit gedacht, George macht sich Sorgen wegen der Vanutu-Klage.«


    »Nein«, sagte Kenner. »Die Klage ist ziemlich aussichtslos. Höchst unwahrscheinlich, dass es zum Prozess kommt.«


    »Aber Balder hat gesagt, wenn er verlässliche Meeresspiegeldaten kriegt …«


    »Balder hat bereits verlässliche Daten. Schon seit Monaten.«


    »Wie bitte?«


    »Die Daten belegen, dass der Meeresspiegel im Südpazifik in den vergangenen dreißig Jahren nicht gestiegen ist.«


    »Was?«


    Kenner wandte sich an Sarah. »Ist der immer so?«


    


    Die Flugbegleiterin deckte den Tisch. »Es gibt Fusilli mit Hähnchen, Spargel und sonnengetrockneten Tomaten«, sagte sie, »und anschließend einen gemischten Salat. Möchte jemand Wein?«


    »Weißwein«, sagte Evans.


    »Ich habe einen Puligny-Montrachet. Beim Jahrgang bin ich mir nicht sicher, ich glaube aber, es ist ein ‚98er. Mr. Morton hatte für gewöhnlich einen ‚98er an Bord.«


    »Bringen Sie mir einfach die ganze Flasche«, sagte Evans, um einen Scherz zu machen. Kenner hatte ihn entnervt. Bei Morton im Haus war Kenner aufgeregt gewesen, richtig aufgedreht. Aber jetzt, hier im Flugzeug, war er völlig ruhig. Unterkühlt. Er führte sich auf wie jemand, der offensichtliche Wahrheiten von sich gab, obwohl Peter nichts davon einleuchtete. »Ich war völlig auf dem falschen Dampfer«, sagte er schließlich. »Wenn das stimmt, was Sie sagen …«


    Kenner nickte bloß bedächtig.


    Evans dachte: Ich soll mir das selbst zusammenreimen. Er wandte sich an Sarah. »Wussten Sie auch Bescheid?«


    »Nein«, sagte sie. »Aber ich wusste, dass irgendwas nicht stimmte. George war die letzten zwei Wochen sehr aufgebracht.«


    »Meinen Sie, er hat deshalb die Rede gehalten und sich dann umgebracht?«


    »Er wollte NERF in Verlegenheit bringen«, sagte Kenner. »Er wollte, dass die Medien die Organisation gehörig unter die Lupe nehmen. Weil er das verhindern wollte, was sich jetzt anbahnt.«


    Der Wein wurde in einem geschliffenen Kristallglas gereicht. Evans kippte ihn hinunter und ließ sich gleich wieder nachschenken. »Und was bahnt sich jetzt an?«, fragte er.


    »Der Liste nach sind vier Anschläge geplant«, sagte Kenner. »An vier Orten auf der Welt. Jeweils im Abstand von etwa einem Tag.«


    »Was für Anschläge?«


    Kenner schüttelte den Kopf. »Wir haben derzeit drei zuverlässige Hinweise.«


    »Was für welche?«, fragte Sarah.


    »Erstens, es gibt keinen präzisen Zeitplan. Man würde meinen, ein Terroranschlag wäre auf die Minute genau geplant. Aber diese Anschläge nicht.«


    »Vielleicht ist die Gruppe nicht so gut organisiert.«


    »Ich bezweifle, dass das der Grund ist. Den zweiten Hinweis haben wir heute Abend erhalten, und der Punkt ist sehr wichtig«, sagte Kenner. »Aus der Liste geht hervor, dass es mehrere Alternativen gibt, wo die Anschläge stattfinden können. Wieder würde man meinen, dass eine terroristische Organisation einen bestimmten Ort auswählt und dabei bleibt. Aber diese Gruppe tut das nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Ich denke, das sagt etwas über die Art der geplanten Anschläge aus. Entweder haben die Anschläge selbst einen gewissen Unsicherheitsfaktor, oder die notwendigen Bedingungen für ihre Ausführung sind mit Unwägbarkeiten verbunden.«


    »Ziemlich vage.«


    »Immerhin mehr, als wir vor zwölf Stunden wussten.«


    »Und der dritte Hinweis?«, fragte Evans und signalisierte der Flugbegleiterin, sein Glas noch einmal zu füllen.


    »Der dritte Hinweis liegt uns bereits seit einiger Zeit vor. Gewisse Regierungsbehörden überwachen den Verkauf von be-


    stimmten Hochtechnologien, die für Terroristen nützlich sein könnten. Zum Beispiel alles, was für die Herstellung von Nuklearwaffen verwendet werden kann - Zentrifugen, bestimmte Metalle und so weiter. Sie überwachen den Verkauf von konventionellen hochexplosiven Sprengstoffen und von gewissen kritischen Biotechnologien. Und sie überwachen den Verkauf von Geräten, mit denen sich Kommunikationsnetzwerke stören lassen - also Geräte, die zum Beispiel elektromagnetische Impulse erzeugen oder besonders hohe Funkfrequenzen.«


    »Ja …«


    »Für die Arbeit benutzen sie Neuralnetz-Software zur Mustererkennung, das heißt, die Computer suchen nach Regelmäßigkeiten in riesigen Datenmengen - in diesem Fall vor allem in Tausenden von Verkaufsrechnungen. Vor rund acht Monaten entdeckten die Computer ein sehr schwaches Muster, das darauf hindeutete, dass der weit verstreute Verkauf von bestimmten militärischen und elektronischen Geräten eine gemeinsame Quelle hatte.«


    »Wie hat der Computer das herausgefunden?«


    »Der Computer sagt einem das nicht. Er meldet bloß das Muster, das dann von Mitarbeitern überprüft wird. Das Muster wurde dann bestätigt. ELF kaufte hochmoderne Technologien bei Firmen in Vancouver, London, Osaka, Helsinki und Seoul.«


    »Was für Geräte?«, fragte Evans.


    Kenner zählte sie an den Fingern auf. »Fermentationstanks für AOB-Primer - das sind Bakterien zur Ammonium-Oxidation. Partikelzerstreuer, Militärqualität. Impulsgeneratoren für tektonische Messungen. Transportable MHD-Einheiten. Hyperschall-Kavitationsgeneratoren. «


    »Ich versteh nur Bahnhof«, sagte Evans.


    »Das geht den meisten Leuten so«, sagte Kenner. »Teilweise ist das standardmäßige Umwelttechnologie, wie die AOB-Primertanks. Die braucht man für industrielle Kläranlagen. Zum Teil sind es militärische Geräte, die aber auf dem freien Markt verkauft werden. Und zum Teil ist es Technologie, die noch in der Testphase steckt. Aber alles sündhaft teuer.«


    Sarah sagte: »Aber was wollen die damit anstellen?«


    Kenner schüttelte den Kopf. »Das weiß keiner. Das werden wir herausfinden.«


    »Was glauben Sie denn, was damit gemacht werden soll?«


    »Ich spekuliere nicht gern«, sagte Kenner. Er nahm einen Korb mit Brötchen. »Möchte jemand?«

  


  
    


    


    


    Auf dem Weg nach Punta Arenas

    



    Mittwoch, 6. Oktober, 3.01 Uhr


    


    Das Flugzeug flog durch die Nacht. Der vordere Kabinenbereich war abgedunkelt. Sarah und Thapa schliefen auf Klappbetten, doch Evans fand keine Ruhe. Er saß im hinteren Teil und starrte aus dem Fenster auf den Wolkenteppich, der im Mondlicht silbrig glänzte.


    Kenner saß ihm gegenüber. »Die Welt ist schön, nicht wahr?«, sagte er. »Wasserdampf ist eines der typischen Merkmale unseres Planeten und bringt solche Schönheit hervor. Erstaunlich, dass die Wissenschaft bislang so wenig über das Verhalten von Wasserdampf weiß.«


    »Ist das so?«


    »Unsere Atmosphäre ist ein größeres Geheimnis, als die meisten zugeben wollen. Ein einfaches Beispiel: Keiner kann mit Sicherheit sagen, ob es im Fall einer globalen Erwärmung mehr Wolken geben wird oder weniger.«


    »Moment mal«, sagte Evans. »Durch die globale Erwärmung wird die Temperatur steigen, also mehr Feuchtigkeit aus den Ozeanen verdunsten, und mehr Feuchtigkeit bedeutet mehr Wolken.«


    »Das ist eine Möglichkeit. Aber höhere Temperaturen bedeuten auch mehr Wasserdampf in der Luft, und somit weniger Wolken.«


    »Und wie wird‘s nun sein?«


    »Das weiß keiner.«


    »Aber wie können sie dann Klimamodelle am Computer erstellen?«, fragte Evans.


    Kenner lächelte. »Was die Wolkendecke angeht, raten sie.«


    »Die raten?«


    »Na ja, sie nennen das natürlich nicht raten. Sie sprechen von Schätzungen oder Parametrisierungen oder Annäherungswerten. Aber wenn man etwas nicht versteht, kann man keine Annäherungswerte errechnen. In Wahrheit kann man nur raten.«


    Evans spürte, dass er Kopfschmerzen bekam. Er sagte: »Ich glaube, ich brauch ein bisschen Schlaf.«


    »Gute Idee«, sagte Kenner und schaute auf seine Uhr. »Bis zur Landung sind es noch fast sieben Stunden.«


    


    Die Flugbegleiterin gab Evans einen Pyjama. Er ging ins Bad und zog sich um. Als er wieder herauskam, saß Kenner noch immer da und blickte zum Fenster hinaus auf die Wolken im Mondlicht. Evans gab sich einen Ruck und sagte: »Übrigens, Sie sagten vorhin, es wird in der Vanutu-Sache nicht zum Prozess kommen.«


    »Das ist richtig.«


    »Wieso nicht? Wegen der Meeresspiegeldaten?«


    »Zum Teil ja. Man kann schließlich nicht behaupten, dass das eigene Land aufgrund globaler Erwärmung im Meer versinken wird, wenn der Meeresspiegel gar nicht steigt.«


    »Ich kann kaum glauben, dass der Meeresspiegel nicht steigt«, sagte Evans. »In allen Zeitungen steht das Gegenteil, im Fernsehen wird berichtet …«


    Kenner sagte: »Erinnern Sie sich an die afrikanischen Killerbienen? Jahrelang wurde darüber geschrieben. Jetzt sind sie da, und anscheinend gibt‘s keine Probleme. Erinnern Sie sich an den Y2KCrash, die Katastrophe, die für den Jahrtausendwechsel vorhergesagt worden war? Über Monate waren die Medien voll davon. Aber es ist nichts passiert.«


    Evans wollte einwenden, dass Y2K nicht bewies, ob der Meeresspiegel anstieg oder nicht, aber er merkte, dass er ein Gähnen unterdrückte.


    »Es ist spät«, sagte Kenner. »Wir reden morgen früh weiter.«


    »Gehen Sie noch nicht schlafen?«


    »Ich hab noch zu arbeiten.«


    Evans ging nach vorn, wo die anderen schliefen. Er legte sich Sarah gegenüber hin und zog die Decke bis ans Kinn. Jetzt guckten seine Füße unten raus. Er setzte sich auf, wickelte sich die Decke um die Füße, und als er sich wieder hinlegte, reichte sie nicht ganz bis zu den Schultern. Er überlegte, ob er aufstehen und die Flugbegleiterin um eine größere Decke bitten sollte. Oder ob sie von allein nach ihm sehen würde, dann brauchte er nicht aufzustehen.


    Er hörte das gedämpfte Dröhnen der Motoren - und schlief ein.


    


    Als er aufwachte, war das Sonnenlicht hart und grell. Er hörte Besteck klimpern und roch Kaffee. Evans rieb sich die Augen und setzte sich auf. Hinten im Flugzeug waren die anderen beim Frühstück.


    Er sah auf die Uhr, sechs Stunden lang hatte er geschlafen.


    Er ging nach hinten.


    »Wenn Sie noch frühstücken wollen, müssen Sie sich sputen« sagte Sarah. »Wir landen in einer Stunde.«


    


    Sie stiegen aus der Maschine und standen fröstelnd auf dem Rollfeld im kühlen Wind, der vom Ozean heran peitschte. Das Land um sie herum war grün, feucht und kalt. In der Ferne sah Evans die gezackten, schneebedeckten Gipfel der südchilenischen Berge.


    »Ich dachte, hier ist Sommer«, sagte Evans.


    »Ist es auch«, sagte Kenner. »Jedenfalls später Frühling.«


    Der Flugplatz bestand aus einem kleinen hölzernen Terminalgebäude und einer Reihe Wellblechhangars, die aussahen wie überdimensionale Quonset-Hütten. Auf dem Rollfeld standen noch sieben oder acht weitere Flugzeuge, alles viermotorige Propellermaschinen. Einige hatten Schneekufen, die über den Rädern hochgeklappt waren.


    »Pünktlich auf die Minute«, sagte Kenner und deutete auf die Hügel hinter dem Flugplatz. Ein Land Rover kam auf sie zugeholpert. »Gehen wir.«


    In dem kleinen Terminal - praktisch nur ein einziger großer Raum mit fleckigen Luftkarten und verblichenen Grafiken an den Wänden - probierten sie Parkas, Trekkingstiefel und andere Sachen an, die der Land Rover gebracht hatte. Die Parkas waren leuchtend rot oder orange.


    »Ich habe hoffentlich für alle die richtigen Größen bestellt«, sagte Kenner. »Zieht auf alle Fälle lange Unterhosen und die Mikrofleece-Sachen an.«


    Evans schielte zu Sarah hinüber. Sie saß auf dem Fußboden und zog sich dicke Socken und Stiefel an. Dann entkleidete sie sich ungeniert bis auf den BH und streifte sich ein Fleece-Top über den Kopf. Ihre Bewegungen waren schnell, nüchtern. Sie schaute zu keinem der Männer.


    Sanjong sah sich die Grafiken an der Wand an. Eine davon schien ihn besonders zu interessieren. Evans ging zu ihm. »Was ist das?«


    »Ein Kurvenblatt von der Wetterstation in Punta Arenas, nicht weit von hier. Die Stadt, die der Antarktis am nächsten liegt.« Er tippte auf die Karte und lachte. »Da haben Sie Ihre globale Erwärmung.«


    Evans schaute stirnrunzelnd auf das Diagramm.


    


    [image: Bild374.PNG]


    


    »Beeilung, Leute«, sagte Kenner mit Blick auf seine Uhr. »Unsere Maschine startet in zehn Minuten.«


    Evans sagte: »Wo genau wollen wir eigentlich hin?«


    »Zu der Station, die dem Mount Terror am nächsten liegt. Das ist die Weddell-Station. Wird von Neuseeländern geleitet.«


    »Und was ist da?«


    »Nicht viel, Kumpel«, sagte der Fahrer des Land Rover und lachte. »Aber bei dem Wetter, das wir in letzter Zeit haben, könnt ihr froh sein, wenn ihr überhaupt dort hinkommt.«

  


  
    


    


    


    Auf dem Weg zur Weddell-Station

    



    Mittwoch, 6. Oktober, 8.04 Uhr


    


    Evans blickte durch das schmale Fenster der Hercules nach draußen. Die Vibration der Propeller machte ihn schläfrig, aber er war fasziniert von dem Anblick, der sich ihm bot - graues Eis, soweit das Auge sah, hier und da durchbrochen von Nebel und schwarzen Felsflächen. Es war eine monochrome, sonnenlose Welt. Und sie war riesig.


    »Gewaltig«, sagte Kenner. »Die meisten Menschen haben keine richtige Vorstellung von der Antarktis, weil sie auf den meisten Karten nur ganz unten als Randgebiet auftaucht. Aber in Wahrheit macht sie einen großen Teil der Erdoberfläche aus und spielt eine entscheidende Rolle für unser Klima. Es ist ein enormer Kontinent, der neunzig Prozent des gesamten Eises der Erde umfasst.«


    »Das glaub ich nicht«, sagte Sarah.


    »Es stimmt aber. Grönland hat vier Prozent, und die übrigen Gletscher der Erde - Kilimandscharo, Alpen, Himalaja, Schweden, Norwegen, Kanada, Sibirien - teilen sich untereinander die restlichen sechs Prozent des Erdeises. Der überwältigende Teil des gefrorenen Wassers unseres Planeten befindet sich auf dem antarktischen Kontinent. An vielen Stellen ist das Eis fast fünftausend Meter dick.«


    »Kein Wunder, dass man das Abschmelzen des Eises hier mit Sorge betrachtet.«


    Kenner sagte nichts.


    Thapa schüttelte den Kopf.


    Evans sagte: »Na, kommt schon. Die Antarktis schmilzt doch.«


    »Nein, sie schmilzt nicht«, sagte Thapa. »Ich kann Ihnen Belege liefern, wenn Sie wollen.«


    Kenner sagte: »Als Sie noch schliefen, haben Sanjong und ich uns überlegt, wie wir Sie aufklären können, da Sie anscheinend schlecht informiert sind.«


    »Schlecht informiert?«, sagte Evans kühl.


    »So muss man es leider nennen«, sagte Kenner. »Sie mögen ja das Herz auf dem rechten Fleck haben, aber Sie wissen einfach nicht, wovon Sie reden.«


    »He«, sagte er und hielt seine Wut mühsam im Zaum. »Die Antarktis schmilzt, das steht fest.«


    »Glauben Sie, durch Wiederholung wird etwas wahr? Nur in den Medien. Nicht in der Realität. Die Daten zeigen, dass lediglich auf einem relativ kleinen Gebiet, nämlich der Antarktischen Halbinsel, das Eis schmilz und große Eisberge abbrechen. Das wird Jahr für Jahr berichtet. Aber der Kontinent insgesamt wird kälter, und das Eis wird dicker.«


    »Die Antarktis wird kälter?«


    Sanjong hatte einen Laptop hervorgeholt und schloss einen kleinen tragbaren Tintenstrahldrucker daran an. Er klappte den Bildschirm hoch.


    »Wir wollen Ihnen von nun an wissenschaftliche Belege zu lesen geben«, sagte Kenner. »Weil es nämlich einfach zu anstrengend*ist, Ihnen alles haarklein erklären zu müssen.«


    Ein Blatt Papier kam aus dem Drucker geschnurrt. Sanjong reichte es Evans
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    »Im größeren Teil der Antarktis dauert die Meereissaison heute einundzwanzig Tage länger als 1979.«


    »Schön, zugegeben, hier ist von einer leichten Abkühlung die Rede«, sagte Evans. »Aber auch von einer Erwärmung der Halbinsel um mehrere Grad. Das erscheint mir doch bedeutsamer. Und die Halbinsel ist immerhin ein ziemlich großer Teil des Kontinents, oder?« Er warf das Blatt beiseite. »Ehrlich gesagt, ich bin nicht beeindruckt.«


    Sanjong antwortete: »Die Halbinsel macht zwei Prozent des Kontinents aus. Und ehrlich gesagt überrascht es mich, dass Sie die wirklich bedeutsamen Daten auf dem Blatt nicht erwähnen.«


    »Welche sollen das sein?«


    »Als Sie vorhin gesagt haben, die Antarktis schmilzt«, fragte Sanjong, »war Ihnen da klar, dass sie schon seit sechstausend Jahren schmilzt?«


    »Nicht direkt, nein.«


    »Aber grundsätzlich wissen Sie das?«


    »Nein«, sagte Evans. »Das war mir nicht bewusst.«


    »Dachten Sie, die Antarktis schmilzt erst neuerdings?«


    »Ich dachte, sie schmilzt schneller als vorher«, sagte Evan».


    »Vielleicht sollten wir aufgeben?«, fragte Kenner.


    Thapa nickte und klappte den Laptop zu.


    »Nein, nein«, sagte Evans. »Mich interessiert wirklich, was Sie zu sagen haben. Ich bin da aufgeschlossen. Wenn es neue Informationen gibt, würde ich sie gern hören.«


    »Sie haben sie eben gehört«, sagte Kenner.


    Evans nahm das Blatt Papier wieder in die Hand, faltete es sorgfaltig und steckte es in die Tasche. »Diese Studien werden wahrscheinlich von der Kohlenindustrie finanziert«, sagte er.


    »Wahrscheinlich«, sagte Kenner. »Das ist sicher die Erklärung. Aber andererseits, alle werden von jemandem bezahlt. Wer zahlt Ihr Gehalt?«


    »Meine Kanzlei.«


    »Und wer zahlt die Kanzlei?«


    »Die Mandanten. Wir haben mehrere hundert Mandanten.«


    »Arbeiten Sie für die alle?«


    »Ich persönlich? Nein.«


    »Aber die meisten Mandate, die Sie übernehmen, sind aus dem Umweltschutzbereich«, sagte Kenner. »Hab ich Recht?«


    »Die meisten. Ja.«


    »Könnte man sagen, dass die Umweltschutzmandanten Ihr Gehalt bezahlen?«, fragte Kenner.


    »Ja, könnte man durchaus.«


    »Schön. Könnte man dann genauso gut sagen, dass Sie deshalb bestimmte Meinungen vertreten, weil Sie für Umweltschützer arbeiten?«


    »Natürlich nicht …«


    »Sie meinen, Sie sind kein bezahlter Handlanger der Umweltschutzbewegung? Keine Umweltschützer-Marionette? Kein Sprachrohr für eine Spendensammel- und Medienmaschinerie - selbst eine milliardenschwere Dollarindustrie -, mit ganz privaten Interessen, die nicht denen der Öffentlichkeit entsprechen?«


    »Zum Donnerwetter, ich …«


    »Nervt Sie das?«, fragte Kenner.


    »Allerdings!«


    »Gut«, sagte Kenner. »Jetzt wissen Sie, wie sich seriöse Wissenschaftler fühlen, wenn sie ihre Integrität gegen so unfaire Angriffe verteidigen müssen, wie sie von Ihnen gekommen sind. Sanjong und ich haben Ihnen eine genaue, sachgerechte Interpretation der Daten vorgelegt. Von mehreren Wissenschaftlerteams aus verschiedenen Ländern. Und Sie sind zuerst darüber hinweggegangen und sind dann unsachlich geworden. Sie haben nichts zu den Daten gesagt. Sie haben keine Gegenbelege geliefert. Sie haben bloß inakzeptable Unterstellungen gemacht.«


    »Ach, rutschen Sie mir doch den Buckel runter«, sagte Evans. »Sie denken, Sie haben auf alles eine Antwort. Aber die Sache hat nur einen Haken: Niemand ist Ihrer Meinung. Niemand auf der Welt denkt, dass die Antarktis kälter wird.«


    »Doch, die Wissenschaftler da auf dem Blatt Papier«, sagte Kenner. »Die haben die Daten veröffentlicht.«


    Evans hob beide Hände. »Es reicht mir«, sagte er. »Ich hab keine Lust mehr, darüber zu reden.«


    Er ging nach vorn ins Flugzeug und setzte sich, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster.


    Kenner blickte Thapa und Sarah an. »Möchte jemand Kaffee?«


    


    Sarah hatte Kenner und Evans mit einem gewissen Unbehagen zugesehen. In den zwei Jahren als Mortons Mitarbeiterin hatte sie sich nie so stark für Umweltthemen interessiert wie ihr Boss. Während dieser Zeit hatte Sarah in einer turbulenten, aufregenden Begehung mit einem gut aussehenden jungen Schauspieler gesteckt. Ihre gemeinsame Zeit war eine einzige Aneinanderreihung von leidenschaftlichen Abenden, wütenden Streitereien, Türenknallen, Tränenreichen Versöhnungen, Eifersüchteleien und Seitensprüngen - und hatte sie mehr in Anspruch genommen, als sie sich selbst eingestehen wollte. Für NERF und Mortons Umweltengagement hatte sie im Grunde nur so viel Interesse aufgebracht, wie es ihr |ob verlangte. Zumindest bis ihr Lover, der Mistkerl, mit einer jungen Schauspielerin aus seiner Fernsehserie im Magazin People abgelichtet wurde und Sarah endgültig die Nase voll hatte, den Typen aus ihrem Handy löschte und sich in die Arbeit stürzte.


    Doch was den Zustand der Welt betraf, teilte sie im Großen und Ganzen Evans‘ Ansichten, auch wenn Evans seine Meinung vielleicht aggressiver und mit mehr Überzeugung vertrat als sie. Und jetzt stellte Kenner alles infrage.


    Sie war allerdings nicht sicher, ob Kenners Behauptungen wirklich alle korrekt waren. Und außerdem hätte sie gern gewusst, wie er und Morton überhaupt Freunde geworden waren. Deshalb fragte sie ihn jetzt: »Hatten Sie die gleichen Diskussionen auch mit George?«


    »In den letzten Wochen seines Lebens, ja.«


    »Und hat er Ihnen genauso widersprochen wie Evans?«


    »Nein.« Kenner schüttelte den Kopf. »Weil er da schon Bescheid wusste.«


    Sie wurden von der Stimme des Piloten aus dem Lautsprecher unterbrochen. »Gute Nachrichten«, sagte er. »Das Wetter wird besser, und wir landen in zehn Minuten. Für alle, die noch nie eineLandung auf Eis mitgemacht haben, die Sicherheitsgurte sollten möglichst tief und straff sitzen, und Ihre Ausrüstung sollte sicher verstaut sein. Bitte nehmen Sie das ernst.«


    Die Maschine ging mit einem weiten Schwenk in den Landeanflug. Sarah blickte durchs Fenster auf eine verkrustete, schneebedeckte Eisfläche. In der Ferne sah sie eine Reihe Gebäude in leuchtenden Farben - rot, blau, grün - an einer Klippe stehen, und dahinter das graue, unruhige Meer.


    »Das ist die Weddell-Station«, sagte Kenner.
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    Evans stapfte auf die Gebäude zu, die aussahen wie überdimensionale Kinderbauklötze, und kickte einen Eisklumpen aus dem Weg. Er war schlecht gelaunt und fühlte sich gnadenlos schikaniert von Kenner, den er inzwischen für einen gewohnheitsmäßigen Nörgler hielt, der aus Prinzip jeder landläufigen Meinung widersprach, eben weil sie gemeinhin als selbstverständlich galt.


    Aber da Evans mit diesem Irren hier festsaß - zumindest die nächsten paar Tage -, beschloss er, Kenner möglichst aus dem Weg zu gehen. Und sich vor allem nicht noch einmal auf ein Gespräch mit ihm einzulassen. Es brachte nichts, mit Radikalen zu diskutieren.


    Er blickte Sarah an, die neben ihm über die Eislandebahn ging. Ihre Wangen waren rot von der kalten Luft. Sie sah sehr schon aus. »Ich glaube, der Typ ist ein Spinner«, sagte Evans.


    »Kenner?«


    »Ja. Was meinen Sie?«


    Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


    »Ich wette, die wissenschaftlichen Belege, die er mir gezeigt hat, sind getürkt«, sagte er.


    »Das lässt sich ja leicht überprüfen«, sagte sie. Sie stampften mit den Füßen auf und betraten das erste Gebäude.


    In der Forschungsstation Weddell arbeiteten an die dreißig Wissenschaftler, Doktoranden, Techniker und Versorgungspersonal, Evans war angenehm überrascht, dass es an Annehmlichkeiten nicht mangelte, denn es gab eine gemütliche Cafeteria, einen Raum mit Billardtisch, Kicker und so weiter und einen mit einer Reihe Fitnessgeräte. Panoramafenster boten Aussicht auf das ruhelose Meer. Andere Fenster gingen auf die riesige Fläche des RossSchelfeises, das sich nach Westen erstreckte.


    Der Leiter der Station begrüßte sie herzlich. Er war ein fülliger, bärtiger Wissenschaftler namens MacGregor, der in seiner Daunenweste aussah wie der Weihnachtsmann. Es ärgerte Evans, dass MacGregor Kenner offenbar kannte, zumindest dem Namen nach. Die beiden Männer kamen gleich miteinander ins Gespräch.


    Evans fragte, wo er seine E-Mails überprüfen könne, und wurde zu einem Raum gebracht, in dem etliche PCs standen. Er setzte sich an einen, ging ins Internet und rief die Webseite der Zeitschrift Science auf.


    Schon nach wenigen Minuten stellte er fest, dass die Zitate, die Sanjong ihm gegeben hatte, aus tatsächlich publizierten Fachaufsätzen stammten. Evans las die Inhaltsangaben und dann die vollständigen Texte. Er fühlte sich ein wenig besser. Kenner hatte die Rohdaten richtig zusammengefasst, aber er legte sie anders aus als die Verfasser. Die Verfasser der Aufsätze waren von der globalen Erwärmung fest überzeugt - und brachten das im Text auch zum Ausdruck.


    Zumindest die meisten.


    Es war ein wenig kompliziert. In einem der Aufsätze legten die Verfasser zwar ein Lippenbekenntnis zu der Bedrohung durch globale Erwärmung ab, doch die abgedruckten Daten widersprachen den Ausführungen im Text. Aber dieser scheinbare Widerspruch, so Evans‘ Vermutung, rührte bestimmt daher, dass der Aufsatz ein Gemeinschaftsprodukt von einem halben Dutzend Wissenschaftlern war. Jedenfalls sagten sie, dass sie die These der globalen Erwärmung unterstützten. Und das allein zählte.


    Verwirrender war dagegen der Aufsatz über die zunehmendeDicke des Ross-Schelfeises. Hier stieß Evans auf einige beunruhigende Punkte. Zunächst sagte der Verfasser, dass das Schelfeis die letzten sechstausend Jahre geschmolzen war, seit dem Holozän. (Obwohl Evans sich nicht erinnern konnte, je in irgendeinem Artikel über das Abschmelzen des Antarktiseises gelesen zu haben, dass dieser Prozess schon so lange andauerte.) Wenn das stimmte, war das Abschmelzen weiß Gott nichts Neues. Im Gegenteil, der Verfasser behauptete, das eigentlich Neue sei das Ende dieser langen Abschmelzphase und der erste Nachweis einer zunehmenden Eisdicke. Der Verfasser sagte sogar, es könne sich um das erste Anzeichen für den Beginn der nächsten Eiszeit handeln.


    Du lieber Himmel! Die nächste Eiszeit


    Es klopfte an der Tür hinter ihm. Sarah steckte den Kopf herein. »Kenner will mit uns sprechen«, sagte sie. »Er hat irgendwas rausgefunden. Ich glaube, wir gehen raus aufs Eis.«


    


    Die große Karte an der Wand zeigte den riesigen, sternförmigen Kontinent. In der unteren rechten Ecke waren die Weddell-Station zu sehen und der geschwungene Bogen des Ross-Schelfs.


    »Wir haben erfahren«, sagte Kenner, »dass vor fünf Tagen ein Versorgungsschiff Kisten mit Arbeitsmaterial für einen amerikanischen Wissenschaftler namens James Brewster von der University of Michigan angeliefert hat. Brewster ist erst kürzlich angekommen und hat nur deshalb in letzter Minute die Genehmigung erhalten, hier zu arbeiten, weil sein Forschungsstipendium einen ungewöhnlich großzügigen Betrag für Allgemeinkosten vorsieht mit anderen Worten, die Station hat dringend benötigtes Geld bekommen.«


    »Er hat sich also eingekauft«, sagte Evans.


    »Könnte man so sagen.«


    »Wann ist er gekommen?«


    »Vergangene Woche.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Draußen.« Kenner zeigte auf die Karte. »Irgendwo südlich am Fuß des Mount Terror. Und da wollen wir hin.«


    »Und der Mann ist Wissenschaftler an der University of Michigan?«, fragte Sarah.


    »Nein«, sagte Kenner. »Wir haben das gerade nachgeprüft. Es gibt dort tatsächlich einen Professor James Brewster. Er ist Geophysiker. Aber zurzeit ist er in Ann Arbor bei seiner hochschwangeren Frau.«


    »Wer ist dieser andere dann?«


    »Das weiß keiner.«


    »Und was für Ausrüstungsmaterial hat man ihm gebracht?«, fragte Evans.


    »Auch das weif? niemand. Es ist mit dem Hubschrauber direkt raus aufs Eis gebracht worden, noch in den Originalkisten verpackt. Der Bursche ist seit einer Woche da draußen mit zwei angeblichen Assistenten. Was immer er auch da treibt, er arbeitet anscheinend in einem weiten Areal und verlegt häufig sein Basislager.« Kenner senkte die Stimme. »Einer von den Assistenten ist gestern zurückgekommen, um was am Computer zu arbeiten. Aber von dem lassen wir uns aus nahe liegenden Gründen nicht dorthin bringen. Wir nehmen einen von der Weddell-Belegschaft, Jim Bolden. Ein sehr erfahrener Mann.


    Das Wetter ist zu tückisch für Hubschrauber, wir fahren deshalb mit Schneemobilen. Bis zum Lager sind es siebzehn Meilen. Mit den Schneemobilen müssten wir in zwei Stunden da sein. Für die Antarktis haben wir ideale Frühlingstemperaturen - minus zweiunddreißig Grad. Also zieht euch warm an. Noch Fragen?«


    Evans sah auf die Uhr. »Wird es nicht bald dunkel?«


    »Im Frühling sind die Nächte hier wesentlich kürzer. Wir werden die ganze Zeit über Tageslicht haben. Das einzige Problem erwartet uns dort«, sagte Kenner und zeigte auf die Karte. »Wir müssen die Scherzone überqueren.«
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    »Die Scherzone?«, sagte Jim Bolden, als sie zum Fahrzeugschuppen stapften. »Die ist harmlos. Man muss bloß ein bisschen aufpassen, mehr nicht.«


    »Aber was ist denn die Scherzone?«, fragte Sarah.


    »Eine Zone, wo das Eis Lateralkräften, Scherkräften, ausgesetzt ist, so ähnlich wie das Land in Kalifornien. Doch statt Erdbeben gibt es Gletscherspalten. Jede Menge. Ganz schön tiefe.«


    »Und da müssen wir drüber?«


    »Das ist kein Problem«, sagte Bolden. »Seit zwei Jahren gibt es eine Straße, auf der sich die Zone sicher durchqueren lässt. Die Gletscherspalten entlang der Straße wurden aufgefüllt.«


    Sie betraten den Wellblechschuppen. Evans sah eine Reihe kastenförmiger Fahrzeuge mit rotem Führerhaus und Raupenketten. »Das sind die Schneemobile«, sagte Bolden. »Sie und Sarah nehmen eins, Dr. Kenner eins, und ich fahr mit dem dritten vorneweg. «


    »Warum fahren wir nicht alle zusammen mit einem?«


    »Standardvorsichtsmaßnahme. Möglichst wenig Gewicht. Wir wollen schließlich nicht mit dem Fahrzeug in eine Gletscherspalte fallen.«


    »Aber Sie haben doch gesagt, es gibt eine Straße, und die Gletscherspalten wurden aufgefüllt.«


    »Stimmt. Aber die Straße führt über ein Eisfeld, und das Eis verschiebt sich ein paar Zentimeter pro Tag. Das bedeutet, die Straße verschiebt sich auch. Aber keine Bange, sie ist gut sichtbar mit Fähnchen markiert.« Bolden kletterte auf die Raupenkette. »So, ich zeig Ihnen, wie das Schneemobil bedient wird. Es fährt sich wie ein normales Auto: Kupplung da, Handbremse, Gaspedal, Lenkrad. Das ist der Schalter für die Heizung …«, er zeigte darauf, »… und schön die ganze Zeit anlassen. Dann haben Sie im Führerhaus um die zehn Grad über null. Das dicke orangefarbene Blinklicht am Armaturenbrett ist der Transponder. Er geht an,wenn Sie den Knopf da drücken. Er geht auch automatisch an, wenn das Fahrzeug sich um mehr als dreißig Grad neigt.«


    »Sie meinen, wenn wir in eine Gletscherspalte fallen«, sagte Sarah.


    »Keine Angst, das passiert nicht«, sagte Bolden. »Ich zeig Ihnen nur die wichtigsten Funktionen. Der Transponder sendet einen individuellen Fahrzeugcode, damit wir Sie finden. Nur für den Fall, dass Sie aus irgendeinem Grund geborgen werden müssen, die durchschnittliche Bergungszeit beträgt zwei Stunden. Was zu essen hier, Wasser da, das reicht notfalls für zehn Tage. Arzneikasten hier, einschließlich Morphium und Antibiotika. Feuerlöscher hier. Expeditionsausrüstung in diesem Kasten - Steigeisen, Seile, Karabiner, der ganze Kram. Thermodecke hier, ausgestattet mit Miniheizer, wenn man reinkriecht, hält die einen zirka eine Woche gerade so warm, dass man nicht erfriert. Das war‘s. Wir kommunizieren per Funk. Das Gerät ist hier. Immer schön aufgeladen lassen. Alles klar?«


    »Ja«, sagte Sarah und kletterte hinein.


    »Dann wollen wir mal. Startklar, Professor?«


    »Ja«, sagte Kenner und stieg in das Fahrzeug daneben.


    »Noch eins«, sagte Bolden. »Denken Sie daran, wenn Sie das Fahrzeug verlassen, draußen sind minus dreißig Grad. Also nur mit Handschuhen und Gesichtsschutz. Jedes Fleckchen ungeschützte Haut erfriert in weniger als einer Minute. Fünf Minuten, und Sie laufen Gefahr, einen Körperteil zu verlieren. Wir wollen doch nicht, dass Sie ohne Finger und Zehen nach Hause kommen. Oder ohne Nase.«


    Bolden ging zum dritten Schneemobil. »Wir fahren hintereinander«, sagte er. »Drei Fahrzeuglängen Abstand. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn ein Sturm kommt und die Sicht schlechter wird, behalten wir den Abstand bei, nehmen aber Tempo weg. Verstanden?«


    Sie nickten alle.


    »Auf geht’s.«


    Am anderen Ende des Schuppens öffnete sich quietschend ein Rolltor. Draußen helles Sonnenlicht.


    »Sieht nach einem wunderschönen Tag bei uns daheim aus«, sagte Bolden. Und mit qualmendem Auspuff steuerte er das erste Schneemobil durch das Tor.


    


    Es war eine holprige, ungemütliche Fahrt. Das Eisfeld, das so flach und gleichförmig aussah, entpuppte sich aus der Nähe betrachtet als rau und uneben, mit langen Rinnen und steilen Buckeln. Evans kam sich vor wie in einem Boot, das stürmisches Meer durchpflügt, allerdings war das Meer gefroren, und sie kamen nur langsam voran.


    Sarah fuhr, die Hände ruhig am Lenkrad. Evans saß neben ihr und hielt sich am Armaturenbrett fest.


    »Wie schnell sind wir?«


    »Vierzehn Meilen pro Stunde.«


    Evans stöhnte, als es einen kleinen Graben hinab- und gleich wieder hochging. »Und diese Tortur dauert zwei Stunden?«


    »Hat er gesagt, ja. Übrigens, haben Sie Kenners Quellen überprüft?«


    »Ja«, sagte Evans mit düsterem Unterton.


    »Waren sie getürkt?«


    »Nein.«


    Sie bildeten das Schlusslicht des Konvois, vor ihnen fuhr Kenner, der wiederum Bolden folgte.


    Das Funkgerät knisterte. »So, Leute«, hörten sie Bolden aus dem Lautsprecher sagen. »Wir kommen jetzt in die Scherzone. Schön den Abstand einhalten und innerhalb der Fähnchen bleiben.«


    Evans sah keinen Unterschied - das Eisfeld ging ganz normal weiter und glänzte in der Sonne -, nur dass auf beiden Seiten der Strecke rote Fähnchen waren. Die Fähnchen steckten auf fast zwei Meter hohen Stangen.


    Kurz darauf sah er jenseits der Straße die Öffnungen der Gletscherspalten im Eis. Sie hatten eine tiefblaue Farbe und schienen zu leuchten.


    »Wie tief die wohl sind?«, sagte er.


    »Die tiefste, die wir entdeckt haben, ist einen Kilometer«, sagte


    Bolden über Funk. »Manche sind um die dreihundert Meter. Die meisten halb so tief oder weniger.«


    »Haben die alle diese Farbe?«


    »Alle, ja. Aber wir wollen sie uns lieber nicht aus der Nähe ansehen.«


    


    Sie überquerten das Eisfeld unbeschadet und ließen die Fähnchen hinter sich. Jetzt sahen sie zu ihrer Linken einen sanft ansteigenden Berg mit weißen Wolken.


    »Das ist der Mount Erebus«, sagte Bolden. »Ein aktiver Vulkan. Das Weiße da ist Dampf aus seinem Gipfel. Manchmal schleudert er auch Lavabrocken, aber nie bis hierher. Mount Terror ist nicht aktiv. Der ist direkt vor uns. Die kleine Erhebung da hinten.«


    Evans war enttäuscht. Bei dem Namen Mount Terror hatte er sich etwas Furchteinflößendes vorgestellt, nicht den sanften Hügel mit der felsigen Kuppe. Wenn Bolden nicht auf den Berg aufmerksam gemacht hätte, hätte er ihn wahrscheinlich nicht einmal bemerkt. »Wieso heißt der denn Mount Terror?«, fragte er. »So beängstigend ist er doch gar nicht.«


    »Das hat auch nichts damit zu tun. Die ersten antarktischen Orientierungspunkte wurden nach den Schiffen benannt, die sie entdeckt hatten«, sagte Bolden. »Terror war offenbar der Name eines Schiffs im neunzehnten Jahrhundert.«


    »Und wo ist das Brewster-Camp?«, fragte Sarah.


    »Musste jeden Augenblick in Sicht kommen«, sagte Bolden. »Sie sind also so was wie Inspekteure?«


    »Wir sind von der IADG, der Internationalen Kontrollbehörde«, sagte Kenner. »Wir müssen sicherstellen, dass kein US-Forschungsprojekt gegen das Antarktisabkommen verstößt. Dr. Brewster ist so schnell hier aufgetaucht, dass er sein Forschungsvorhaben gar nicht von uns hat absegnen lassen. Deshalb müssen wir uns jetzt vor Ort ein Bild machen. Reine Routine.«


    Sie setzten die ruckelnde, knirschende Fahrt einige Minuten lang schweigend fort. Von dem Camp war noch immer nichts zu sehen.


    »Komisch«, sagte Bolden. »Vielleicht hat er das Camp verlegt.«


    »Woran forscht er eigentlich?«, fragte Kenner.


    »Er untersucht den Prozess des Kalbens«, erwiderte Bolden. »Also wie das Eis an den Rand fließt und dann vom Schelf abbricht. Brewster setzt GPS-Gerate ins Eis, die aufzeichnen, wie es sich Richtung Meer bewegt.«


    »Sind wir in der Nähe vom Meer?«, fragte Evans.


    »Knapp zehn oder elf Meilen entfernt«, sagte Bolden. »Nach Norden hin.«


    Sarah sagte: »Aber wenn er doch die Entstehung von Eisbergen untersucht, wieso arbeitet er dann so weit von der Küste entfernt?«


    »So weit ist das gar nicht«, sagte Kenner. »Vor zwei Jahren ist vom Ross-Schelf ein Eisberg abgebrochen, der vier Meilen breit und vierzig Meilen lang war, so lang wie Rhode Island. Einer der größten, der je gesichtet wurde.«


    »Aber nicht aufgrund der globalen Erwärmung«, sagte Evans zu Sarah und schnaubte entrüstet. »Die globale Erwärmung hat damit absolut nichts zu tun. Oh nein.«


    »Hat sie auch nicht«, sagte Kenner. »Die Ursache waren lokale Bedingungen.«


    Evans seufzte: »Hätte ich mir ja denken können.«


    Kenner sagte: »Lokale Bedingungen sind etwas ganz Normales, Peter. Das hier ist ein Kontinent. Es wäre erstaunlich, wenn es hier keine typischen Wettermuster gäbe, unabhängig von globalen Trends, die es geben mag oder auch nicht.«


    »Das ist absolut richtig«, sagte Bolden. »Es gibt hier ganz eindeutig lokale Wettermuster. Zum Beispiel die katabatischen Winde.«


    »Die was?«


    »Katabatische Winde. Das sind Fallwinde. Ihnen ist doch bestimmt aufgefallen, dass es hier erheblich windiger ist als im Inland. Das Innere des Kontinents ist relativ windstill.«


    »Was ist ein Fallwind?«, fragte Evans.


    »Die Antarktis ist im Grunde eine einzige riesige Eiskuppel«, sagte Bolden. »Die Inlandeisdecke liegt höher als die Küste. Und


    ist kälter. Kalte Luft strömt abwärts und beschleunigt sich. Sie kann fünfzig, auch achtzig Meilen pro Stunde schnell sein, wenn sie die Küste erreicht. Aber heute ist kein schlechter Tag.«


    »Da bin ich aber froh«, sagte Evans.


    Und dann sagte Bolden: »Sehen Sie mal, da vor uns. Das ist Professor Brewsters Forschungscamp.«

  


  
    


    


    


    Brewster-Camp

    



    Mittwoch, 6. Oktober, 14.04 Uhr


    


    Das Brewster-Camp sah nicht sehr beeindruckend aus - zwei orangefarbene Igluzelte, ein kleines, ein großes, die im Wind flatterten. In dem großen war offenbar die Ausrüstung verstaut. Sie konnten die Kanten von Kisten erkennen, die gegen die Zeltwand druckten. Vom Camp aus steckten in einer Linie, die sich in der Ferne verlor, alle paar hundert Meter orangefarbene Markierungsfähnchen im Eis. »Hier halten wir«, sagte Bolden. »Dr. Brewster ist leider nicht da, sein Schneemobil ist weg.«


    »Ich seh mich nur mal kurz um«, sagte Kenner.


    Sie stellten die Motoren ab und stiegen aus. Evans hatte es im Führerhaus schon frostig gefunden, doch als er hinaus aufs Eis trat, traf ihn die kalte Luft mit ganzer Wucht. Er schnappte nach Luft und hustete. Kenner zeigte keinerlei Reaktion. Er stapfte schnurstracks auf das Ausrüstungszelt zu und verschwand darin.


    Bolden zeigte auf die Reihe mit Fähnchen. »Sehen Sie die Fahrzeugspuren, parallel zu den Sensoren? Dr. Brewster überprüft wahrscheinlich die Geräte. Die Linie erstreckt sich fast hundert Meilen nach Westen. Er hat über die ganze Strecke GPS-Funkgerate installiert. Sie senden ihm Signale, und er zeichnet auf, wie sie sich mit dem Eis bewegen.«


    »Aber viel Bewegung kann das doch nicht sein …«, fragte Sarah.


    »Nicht im Lauf von ein paar Tagen. Aber die Sensoren bleiben ein Jahr oder länger im Eis und senden die Daten per Funk zur Weddell-Station.«


    »Will Dr. Brewster so lange bleiben?«


    »Oh nein, der fährt bestimmt zurück. Es wäre zu teuer, wenn er die ganze Zeit hier bliebe. Sein Forschungsstipendium deckt einen anfänglichen Aufenthalt von einundzwanzig Tagen und dann einwöchige Kontrollbesuche alle paar Monate ab. Aber wir werden die Daten an ihn weitergeben. Genauer gesagt, wir stellen sie ins Internet, und er kann sie von egal wo abrufen.«


    Evans stampfte in der Kälte mit den Füßen. »Kommt Brewster denn nun wieder, oder was?«


    »Natürlich, aber wann, kann ich nicht sagen.«


    Aus dem Zelt rief Kenner: »Evans!«


    »Ich glaube, mein Typ wird verlangt.«


    Evans ging zum Zelt. Bolden sagte zu Sarah: »Gehen Sie ruhig mit, wenn Sie möchten.« Er deutete Richtung Süden, wo sich dunkle Wolken zusammenzogen. »Allzu lange sollten wir besser nicht hier bleiben. Da braut sich was zusammen. Wir brauchen zwei Stunden für die Rückfahrt, und wenn wir in das Unwetter kommen, wird das kein Spaß. Die Sicht fällt auf drei Meter oder darunter. Wir müssten warten, bis es wieder aufklart. Und das kann zwei, drei Tage dauern.«


    »Ich sag den anderen Bescheid«, sagte sie.


    


    Evans schob die Zeltklappe beiseite. Der Stoff tauchte alles in Orange. Auf der Erde standen aufgebrochene Holzkisten. Darauf lagen Dutzende Kartons mit dem Symbol der University of Michigan und der grünen Aufschrift:


    



    


    University of Michigan


    Institut für Umwelttechnik


    Inhalt: Forschungsmaterial


    Hochempfindlich


    Vorsicht Nicht stürzen


    



    


    »Sieht offiziell aus«, sagte Evans. »Sind Sie sicher, dass der Kerl nicht doch ein echter Wissenschaftler ist?«


    »Sehen Sie mal«, sagte Kenner und öffnete einen Karton. Darin sah Evans gestapelte Plastikkegel, etwa so groß wie die für Straßenmarkierungen. Aber schwarz statt leuchtend orange. »Wissen Sie, was das ist?«


    »Nein.« Evans schüttelte den Kopf.


    Sarah kam ins Zelt. »Bolden sagt, wir kriegen schlechtes Wetter und sollten bald los.«


    »Machen wir», sagte Kenner. »Sarah, sind Sie wohl so nett und sehen in dem anderen Zelt nach, ob Sie da einen Computer finden? Egal, was - Laptop, Lab-Controller, PDA, Hauptsache mit Mikroprozessor. Und wenn Sie ein Funkgerät sehen, bringen Sie‘s auch mit.«


    »Alles klar.« Sie drehte sich um und verschwand wieder nach draußen.


    Evans sah noch immer die Kartons durch. Er öffnete gerade den vierten. Sie alle enthielten die gleichen schwarzen Kegel. »Was sind das für Dinger?«


    Kenner nahm einen Kegel in die Hand und hielt ihn ins Licht. In erhabenen Buchstaben stand darauf: »PTBC-XX-904/8776AW203 US DOD.«


    Evans sagte: »DoD, Department of Defence?«


    »Richtig. Verteidigungsministerium. Die Kegel sind für militärische Zwecke.«


    »Aber was sind das für Dinger?«


    »Schutzbehälter für kegelförmige PTBs.«


    »PTBs?«


    »Precision Timed Blasts. Sprengladungen mit hochpräziser Zeitzündung. Die werden per Computer gesteuert und detonieren auf die Millisekunde genau, um Resonanzeffekte auszulösen. Die eigentliche Detonation ist nicht besonders zerstörerisch, aber das Tuning baut in dem Material darum herum stehende Wellen auf. Die Zerstörungskraft kommt von der stehenden Welle.«


    »Was ist denn eine stehende Welle?«, fragte Evans.


    »Haben Sie schon mal Mädchen beim Seilspringen zugesehen? Wenn sie nun das Seil anstatt es herumzuschleudern auf und ab wippen lassen, dann erzeugen sie Wellen, die über das ganze Seil laufen, vor und zurück.«


    »Ja …«


    »Aber wenn die Mädchen genau den richtigen Rhythmus finden, sieht es aus, als würden die Wellen sich nicht mehr vor und zurück bewegen. Das Seil nimmt eine einzige Bogenform an und behält sie. Schon mal gesehen? So, das ist eine stehende Welle. Sie verläuft vollkommen synchron vor und zurück und sieht aus, als würde sie sich nicht bewegen.«


    »Und das passiert bei den Sprengladungen?«


    »Ja. In der Natur haben stehende Wellen unglaublich viel Kraft. Sie können eine Hängebrücke zerstören, einen Wolkenkratzer zum Einsturz bringen. Für die größten Zerstörungen bei einem Erdbeben sind stehende Wellen verantwortlich, die in der Erdkruste erzeugt werden.«


    »Und dieser Brewster hat die Sprengladungen … in einer Reihe … über eine Strecke von hundert Meilen angebracht? Das hat Bolden zumindest gesagt.«


    »Sieht so aus. Und ich weiß auch, was er vorhat. Unser Freund Brewster will das Eis über eine Länge von hundert Meilen aufsprengen und den größten Eisberg in der Geschichte unseres Planeten losbrechen.«


    Sarah steckte den Kopf herein.


    Kenner sagte: »Haben Sie einen Computer gefunden?«


    »Nein«, antwortete sie. »Das Zelt ist leer. Da ist nichts. Kein Schlafsack, kein Proviant, keine persönliche Habe. Nichts. Der Typ ist verschwunden.«


    Kenner fluchte. »Na schon«, sagte er dann. »Hört gut zu. Wir machen Folgendes.«

  


  
    


    


    


    Zurück zur Weddell-Station

    



    Mittwoch, 6. Oktober, 14.22 Uhr


    


    »Oh, nein«, sagte Jim Bolden kopfschüttelnd. »Tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen, Professor Kenner. Das ist zu gefährlich.«


    »Wieso ist das gefährlich?«, fragte Kenner. »Sie führen die beiden zurück zur Station, und ich folge Brewster.«


    »Nein, Sir. Wir bleiben schön zusammen.«


    »Jim«, sagte Kenner mit Bestimmtheit, »das bleiben wir nicht.«


    »Nichts für ungut, Sir, aber Sie kennen sich in diesem Teil der Welt nicht aus …«


    »Ich bin von der Internationalen Kontrollbehörde, vergessen Sie das nicht«, entgegnete Kenner. »Ich war im Winter ‚99 sechs Monate in der Vostok-Station. Und ‚91 war ich drei Monate in Morval. Ich weiß genau, was ich tue.«


    »Ich weiß nicht …«


    »Fragen Sie in Weddell nach. Ihr Chef wird das bestätigen.«


    »Na gut, aber auf Ihre Verantwortung …«


    »Klar«, sagte Kenner. »So, jetzt machen Sie sich endlich auf die Socken. Wir verschwenden hier unsere Zeit.«


    »In Ordnung, wenn Sie wirklich meinen …« Bolden wandte sich an Evans und Sarah. »Dann wollen wir mal. Einsteigen, Leute, es geht los.«


    Gleich darauf holperten sie über das Eis davon. Hinter ihnen fuhr Kenner an den Markierungsfähnchen entlang Richtung Osten. Evans warf einen Blick zurück und sah, wie Kenner gerade anhielt, ausstieg und kurz eins von den Fähnchen überprüfte, dann stieg er wieder ein und fuhr weiter.


    Auch Bolden hatte das mitbekommen. »Was hat er da gemacht?«, fragte er mit besorgter Stimme über Funk.


    »Hat sich das Gerät angeguckt, schätze ich«, erwiderte Evans.


    »Es ist gefährlich, das Fahrzeug zu verlassen«, sagte Bolden. »Erst recht, wenn man allein auf dem Eis ist. Was an sich schon gegen die Regeln verstößt.«


    Sarah hatte das Gefühl, dass Bolden drauf und dran war, umzukehren. Sie sagte: »Ich geb Ihnen einen guten Rat, was Professor Kenner angeht, Jimmy. Verärgern Sie ihn lieber nicht.«


    »So schlimm?«


    »Noch schlimmer, Jimmy.«


    Sie fuhren weiter, eine lange Steigung hoch und auf der anderen Seite wieder hinunter. Brewsters Camp war nicht mehr zu sehen, und auch Kenners Schneemobil nicht mehr. Vor ihnen breitete sich das weiße Feld des Ross-Schelfeises bis zum grauen Horizont aus.


    »Zwei Stunden, Leute«, sagte Bolden. »Und dann eine heiße Dusche.«


    


    Die erste Stunde verging ereignislos. Evans nickte ein und wurde gleich wieder von den heftigen Stößen des Fahrzeugs wachgerüttelt. Dann döste er erneut weg, mit nickendem Kopf, bis zum nächsten Stoß.


    Irgendwann fragte er Sarah: »Sind Sie nicht allmählich müde?«


    »Nein, nein, überhaupt nicht«, erwiderte sie.


    Die Sonne hing hinter einem diesigen Nebelschleier. Die Landschaft war blassgrau in verschiedenen Abstufungen und ging fast unterschiedslos in den Himmel über. Evans gähnte. »Soll ich Sie mal ablösen?«


    »Geht schon, danke.«


    »Ich bin ein guter Fahrer.«


    »Das weiß ich.«


    Er dachte, dass sie eine herrische Ader hatte, trotz ihres Charmes und ihrer Schönheit. Sie gehörte zu der Sorte Frauen, die immer gern das Ruder in der Hand hielten. Es ärgerte ihn, dass sie ihn als Mann nicht ernst nahm. Zumindest nicht als einen Mann, an dem sie interessiert war. Eigentlich war sie ein bisschen zu unterkühlt für seinen Geschmack. Ein bisschen zu eisblond. Ein bisschen zu beherrscht, unter dieser wunderschönen Schale.


    Das Funkgerät rauschte. Bolden sagte: »Das Wetter gefällt mir gar nicht. Wir nehmen besser eine Abkürzung.«


    »Was für eine Abkürzung?«


    »Nur eine halbe Meile, aber damit sparen wir zwanzig Minuten. Schön hinter mir bleiben.« Er bog von dem festgefahrenen Schnee der Straße nach links und steuerte hinaus aufs Eisfeld.


    »Alles klar«, sagte Sarah. »Wir bleiben Ihnen auf den Fersen.«


    »Gut so«, sagte Bolden. »Es ist noch eine Stunde bis Weddell. Ich kenn die Strecke hier aus dem Effeff, ein Kinderspiel. Bleiben Sie einfach direkt hinter mir. Kein bisschen nach links oder rechts abweichen, sondern direkt hinter mir, verstanden?«


    »Verstanden«, sagte Sarah.


    Nach einigen Minuten waren sie mehrere hundert Meter von der Straße entfernt. Das Eis war nackt und hart, die Raupenketten kratzten und quietschten unter ihnen.


    »Dauert nicht mehr lange«, sagte Bolden.


    Evans blickte zum Fenster hinaus. Er konnte die Straße nicht mehr sehen. Er wusste nicht einmal mehr, in welcher Richtung sie lag. Alles rundherum sah jetzt gleich aus. Ein ängstliches Gefühl ergriff ihn. »Wir sind wirklich am Ende der Welt.«


    Das Schneemobil schlitterte eine wenig seitlich übers Eis. Evans hielt sich am Armaturenbrett fest, aber Sarah hatte das Fahrzeug gleich wieder unter Kontrolle.


    »Du lieber Himmel«, sagte er.


    »Sie sind wirklich ein nervöser Beifahrer«, stellte sie fest.


    »Ja, vielleicht.«


    »Schade, dass wir keine Musik hören können. Gibt‘s eine Möglichkeit, Musik zu empfangen?«, fragte sie Bolden.


    »Eigentlich schon«, sagte Bolden aus dem Lautsprecher. »Weddell sendet rund um die Uhr. Moment.« Er hielt an und kam zu ihrem Fahrzeug. Er kletterte auf die Raupenkette und öffnete die Tür. Eiskalte Luft fegte herein. »Manchmal stört das Ding hier den Empfang«, sagte er und löste den Transponder vom Armaturenbrett. »So. Jetzt müsste es klappen.«


    Sarah drehte an dem Knopf. Bolden ging mit dem Transponder /urück zu seinem Fahrzeug. Der Auspuff spie eine schwarze Dieselwolke aus, als das Schneemobil anfuhr.


    »Ein bisschen umweltbewusster könnten die hier ruhig sein«, sagte Evans, als er die Abgasschwaden sah.


    »Ich finde einfach keine Musik«, sagte Sarah.


    »Macht nichts«, sagte Evans. »Muss von mir aus auch nicht sein.«


    Hundert Meter weiter hielt Bolden erneut an.


    »Was ist denn jetzt wieder?«, fragte Evans.


    Bolden stieg aus und inspizierte eine Raupenkette seines Fahrzeugs.


    Sarah hantierte noch immer an dem Funkgerät herum. Sie drückte verschiedene Sendertasten, bekam jedoch immer nur statisches Rauschen.


    »Ich glaub, das bringt nichts«, sagte Evans. »Lassen Sie‘s gut sein. Wieso haben wir gehalten?«


    »Keine Ahnung«, sagte Sarah. »Er scheint was zu überprüfen.«


    Jetzt drehte Bolden sich um und blickte zu ihnen herüber. Er stand einfach nur da und starrte.


    »Will er, dass wir aussteigen?«, fragte Evans.


    Das Funkgerät knisterte, und sie hörten: » … hier Weddell an 401. Professor Kenner, bitte kommen. Weddell an Kenner. Hören Sie?«


    »He«, sagte Sarah lächelnd. »Ich glaub, wir haben Empfang.«


    Das Funkgerät knatterte und stotterte. » … Jim Bolden bewusstlos im Wartungsraum gefunden. Wir wissen nicht, wer mit Ihnen da … aber es ist nicht …«


    »Ach du Scheiße«, sagte Evans und starrte den Mann an. »Das da ist nicht Bolden? Wer denn dann?«


    »Ich weiß nicht, aber er blockiert den Weg«, sagte Sarah. »Und er wartet.«


    »Auf was?«


    


    Es knackte laut, unter ihnen. Das Geräusch hallte durch die Kabine wie ein Pistolenschuss. Ihr Schneemobil bewegte sich leicht. »Jetzt reicht‘s«, sagte Sarah. »Nichts wie weg hier, und wenn ich den Mistkerl über den Haufen fahren muss.« Sie legte den Rückwärtsgang ein und setzte ein Stück von dem Fahrzeug vor ihnen zurück. Sie schaltete erneut und fuhr an.


    Wieder ein Knacken.


    »Los, los«, sagte Evans. »Schnell weg hier.«


    Knack! Knack! Das Schneemobil schlingerte unter ihnen, neigte sich leicht zur Seite. Evans sah den Mann an, der sich als Bolden ausgegeben hatte.


    »Das Eis«, sagte Sarah. »Der wartet drauf, dass wir einbrechen.«


    »Rammen Sie ihn«, sagte Evans und zeigte nach vorn. Der Scheißkerl machte eine Bewegung mit der Hand. Dann verstand Evans, was das bedeuten sollte.


    Der Mann winkte ihnen zum Abschied.


    Sarah trat das Gaspedal durch, und das Fahrzeug rumpelte vorwärts, doch im nächsten Augenblick gab der Boden unter ihnen nach, und das Schneemobil neigte sich nach unten. Evans sah die blaue Eiswand einer Gletscherspalte. Dann rutschten sie langsam hinunter und waren einen Augenblick lang umhüllt von einer unheimlich blauen Welt, bevor sie ins Schwarz darunter stürzten.

  


  
    


    


    


    Scherzone

    



    Mittwoch, 6. Oktober, 15.51 Uhr


    


    Sarah öffnete die Augen und sah vor sich einen riesigen blauen Stern, dessen Strahlen in alle Richtungen flogen. Ihre Stirn fühlte sich eiskalt an, und der Hals tat ihr furchtbar weh. Zögernd bewegte sie den Körper und überprüfte jede ihrer Gliedmaßen. Sie taten weh, aber sie ließen sich bewegen, bis auf das rechte Bein, das unter irgendetwas eingeklemmt war. Sie musste husten, und als sie wieder zur Ruhe kam, versuchte sie, sich ihre Situation klarzumachen. Sie lag auf der Seite, das Gesicht gegen die Windschutzscheibe gepresst, die sie mit der Stirn zerschmettert hatte. Ihre Augen waren nur wenige Zentimeter von dem gesprungenen Glas entfernt. Sie wich behutsam zurück und sah sich um.


    Es war dunkel, irgendwie dämmerig. Schwaches Licht kam von irgendwo links. Aber sie konnte sehen, dass das Schneemobil auf der Seite lag, mit den Raupenketten an der Eiswand. Sie mussten auf einer Art Vorsprung gelandet sein. Sie blickte nach oben - die Öffnung der Gletscherspalte war erstaunlich nah, vielleicht dreißig, vierzig Meter über ihr. So nah, dass sie Hoffnung schöpfte.


    Als Nächstes blickte sie nach unten und versuchte, Evans zu sehen. Aber es war stockfinster. Sie konnte überhaupt nichts erkennen. Langsam gewöhnten ihre Augen sich an das Dunkel. Sie schnappte nach Luft, als sie ihre wahre Lage erkannte.


    Unter ihr war kein Vorsprung.


    Die Gletscherspalte verjüngte sich nach unten hin, und das Schneemobil hatte sich zwischen den Wänden verklemmt, die Raupenketten an einer Wand, das Dach des Führerhauses an der anderen, und darunter ging es in die pechschwarze Tiefe. Die Tür auf Peters Seite hing offen.


    Peter war nicht im Führerhaus. Er war hinausgefallen. In die Finsternis hinein.


    »Peter?«


    Keine Antwort.


    »Peter, hören Sie mich?«


    Sie lauschte. Nichts. Kein Laut, keine Bewegung.


    Und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag: Sie war mutterseelenallein hier unten. Dreißig, vierzig Meter tief in einer eiskalten Gletscherspalte, mitten auf einem Schneefeld, abseits von der Straße, meilenweit entfernt von der nächsten menschlichen Behausung.


    Und sie begriff mit einem Frösteln, dass das hier ihr Gral» werden würde.


    


    Bolden - oder wer immer er in Wahrheit war - hatte alles geschickt eingefädelt. Er hatte den Transponder mitgenommen. Er brauchte bloß ein paar Meilen zu fahren, das Ding in die tiefste Gletscherspalte zu werfen, die er finden konnte, und dann zur Station zurückzukehren. Die Bergungstrupps würden dem Transpondersignal folgen, tagelang an der völlig falschen Stelle suchen und irgendwann aufgeben.


    Und wenn sie die Suche ausweiteten? Auch dann würden sie das Schneemobil nicht finden. Ob es nun dreißig oder dreihundert Meter tief unter der Oberfläche war, es war auf jeden Fall zu tief, um von einem Hubschrauber aus entdeckt zu werden. Oder von einem vorbeifahrenden Fahrzeug. Aber es würde ohnehin keins vorbeikommen. Wenn überhaupt, würden sie in der Nähe der markierten Straße suchen, nicht so weit draußen auf dem Eisfeld. Die Straße war siebzehn Meilen lang. Sie würden Tage brauchen.


    Nein, dachte sie. Niemand würde sie finden.


    


    Und selbst wenn sie es schaffen würde, hier rauszukommen, was dann? Sie hatte keinen Kompass, keine Karte, kein GPS. Kein Funkgerät - das lag zertrümmert unter ihrem Knie. Sie wusste ja nicht einmal, in welcher Richtung es zur Weddell-Station ging.


    Immerhin hatte sie einen leuchtend roten Parka an, der noch aus einiger Entfernung zu sehen sein würde, und sie hatte Material für den Notfall, Proviant, eine Ausrüstung - was hatte der falsche Bolden noch alles aufgezählt, bevor sie losgefahren waren? Sie konnte sich vage an Kletterzubehör erinnern. Steigeisen und Seile.


    Sarah beugte sich zur Seite, und es gelang ihr, den eingeklemmten Fuß unter der Werkzeugkiste wegzuziehen. Dann kroch sie nach hinten, ganz vorsichtig, um nicht durch die weit offene Tür unter ihr zu fallen. In dem Dämmerlicht der Gletscherspalte sah sie den Kasten mit der Notausrüstung. Er hatte sich von dem Aufprall leicht verzogen, und sie bekam ihn nicht auf.


    Sie drehte sich wieder zu der Werkzeugkiste um, öffnete sie, holte einen Hammer und einen Schraubenzieher heraus und machte sich an die Arbeit. Fast eine halbe Stunde versuchte sie, den Deckel des Metallkastens aufzuhebeln. Dann endlich flog der Deckel mit einem Quietschen auf. Sie spähte hinein.


    Der Kasten war leer. Kein Proviant, kein Wasser, keine Kletterausrüstung. Keine Thermodecken, keine Miniheizer.


    Nichts.


    Sarah holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Sie blieb ruhig, unterdrückte die Panik. Sie überlegte, was sie machen konnte. Ohne Seil und Steigeisen kam sie nicht nach oben. Was konnte sie stattdessen nehmen? Sie hatte eine Werkzeugkiste. Konnte sie den Schraubenzieher als Eispickel benutzen? Wahrscheinlich zu klein. Vielleicht könnte sie den Schaltknüppel abmontieren und daraus einen Eispickel machen. Oder vielleicht könnte sie Teile von den Raupenketten verwenden, wenn sie die abbekam.


    Sie könnte vielleicht spitze Gegenstände, Schrauben oder so, durch die Schuhsohlen drücken und dann hochklettern. Und was könnte sie als Seil nehmen? Vielleicht irgendetwas aus Stoff? Sie schaute sich um. Vielleicht könnte sie die Sitzbezüge zerreißen oder in Streifen schneiden. Das könnte gehen.


    Auf diese Weise schützte sie sich vor der Verzweiflung. Sie blickte nach vorn. Auch wenn ihre Überlebenschance gering war, sie hatte immerhin eine Chance. Eine Chance.


    Darauf konzentrierte sie sich.


    


    Wo war Kenner? Was würde er tun, wenn er den Funkspruch hörte? Würde er zurück zur Weddell-Station fahren? Ganz bestimmt. Und er würde sich auf die Suche nach dem Typen machen, den sie für Bolden gehalten hatten. Aber Sarah war sich ziemlich sicher, dass der Kerl dann schon längst verschwunden war. Und mit ihm ihre Hoffnung auf Rettung.


    


    Das Glas ihrer Armbanduhr war zertrümmert. Sie wusste nicht, wie lange sie schon hier unten war, aber es war dunkler als am Anfang. Die Lücke über ihr war nicht mehr so hell. Entweder hatte es einen Wetterumschwung gegeben, oder die Sonne stand tief am Horizont. Das würde bedeuten, dass sie bereits zwei oder drei Stunden hier unten war.


    Sie spürte, wie ihr Körper langsam steif wurde - nicht bloß von dem Sturz, sondern auch, so wurde ihr klar, weil ihr kalt war. Die Wärme war aus dem Führerhaus gewichen.


    Ihr kam der Gedanke, den Motor anzulassen, dann würde die Heizung wieder laufen. Es war einen Versuch wert. Sie schaltete die Scheinwerfer ein, und einer funktionierte noch, reflektierte grell von der Eiswand. Die Batterie hatte also noch Saft. Sie drehte den Schlüssel. Der Anlasser machte ein mahlendes Geräusch. Der Motor sprang nicht an.


    Und sie hörte eine Stimme rufen: »He!«


    


    Sarah blickte nach oben. Sie sah nur die Lücke im Eis und darüber den grauen Streifen Himmel.


    »He!«


    Sie kniff die Augen zusammen. War da oben jemand? Sie rief: »Hallo, ich bin hier unten!«


    »Ich weiß, wo Sie sind«, sagte die Stimme.


    Und da merkte sie, dass die Stimme von unten kam.


    Sie spähte hinab in die Tiefe. »Peter?«, rief sie.


    »Ich frier mir hier den Hintern ab«, sagte er. Seine Stimme drang aus der Dunkelheit herauf.


    »Oh Gott, bin ich froh. Bist du - sind Sie - bist du verletzt?«


    »Nein, ich glaube nicht. Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht bewegen. Ich bin in einer Ritze oder so eingeklemmt.«


    »Wie tief bist du?«


    »Ich weiß nicht. Ich kann den Kopf nicht drehen, um nach oben zu schauen. Ich stecke fest, Sarah.« Seine Stimme zitterte. Er klang verängstigt.


    »Kannst du dich gar nicht bewegen?«


    »Nur einen Arm.«


    »Kannst du was sehen?«


    »Eis. Ich sehe eine blaue Wand. Etwa einen halben Meter vor mir.«


    Sarah stand breitbeinig über der offenen Tür und spähte angestrengt nach unten. Es war sehr dunkel. Aber sie hatte den Eindruck, dass die Gletscherspalte nach unten hin rasch schmaler wurde. Falls ja, war er vielleicht gar nicht so viel tiefer als sie.


    »Peter. Beweg den Arm. Kannst du den Arm bewegen?«


    »Ja.«


    »Wink mal.«


    »Tue ich.«


    Sie sah nichts. Bloß Dunkelheit.


    »Okay«, sagte sie. »Du kannst aufhören.«


    »Hast du mich gesehen?«


    »Nein.«


    »Scheiße.« Er hustete. »Es ist schrecklich kalt, Sarah.«


    »Halt durch.«


    Sie musste eine Möglichkeit finden, nach unten in die Spalte zu blicken. Sie sah unter dem Armaturenbrett nach, neben dem Feuerlöscher, der dort befestigt war. Wenn es einen Feuerlöscher gab, dann wahrscheinlich auch eine Taschenlampe. Ganz bestimmt hatten die hier eine Taschenlampe verstaut … irgendwo.


    Nicht unter dem Armaturenbrett.


    Vielleicht im Handschuhfach. Sie öffnete es, griff hinein und tastete im Dunkeln. Sie spürte Papier. Dann umschloss ihre Hand einen dicken Zylinder.


    Es war eine Taschenlampe. Sie knipste sie an und leuchtete in die Tiefe.


    »Ich kann das Licht sehen«, sagte Peter.


    »Gut«, sagte sie. »Jetzt schwenk wieder den Arm.«


    »Tue ich.«


    Sie spähte angestrengt. »Peter, ich seh nichts - Moment.« Doch, sie sah ihn - nur die Fingerspitzen seines roten Handschuhs, die kurz unter den Raupenketten aufleuchteten. »Peter, du bist ganz nah«, sagte sie. »Höchstens zwei, drei Meter unter mir.«


    »Dann zieh mich rauf.«


    »Dazu brauchte ich ein Seil.«


    »Ist denn keins da?«, fragte er.


    »Nein. Der Kasten für die Notausrüstung ist leer.«


    »Aber das Seil ist woanders«, sagte er. »Unter dem Sitz.«


    »Was?«


    »Ja, ich hab‘s gesehen. Das Seil und noch so anderer Kram ist unter dem Beifahrersitz.«


    Sie schaute nach. Der Sitz war fest am Boden verschraubt. Es gab weder Klappen noch Fächer. Einer plötzlichen Eingebung folgend, hob sie das Sitzpolster an und entdeckte darunter einen Hohlraum. Sie leuchtete mit der Taschenlampe hinein und sah Seile, Haken, Eispickel, Steigeisen …


    »Ich hab‘s«, rief sie. »Du hattest Recht. Es ist alles da.«


    »Super«, sagte er.


    Sie nahm die Sachen heraus, ganz vorsichtig, damit nichts durch die offene Tür fiel. Ihre Finger wurden allmählich taub, und sie fühlte sich unbeholfen, als sie ein gut fünfzehn Meter langes Nylonseil mit einem dreizackigen Eishaken an einem Ende in der Hand hielt.


    »Peter«, sagte sie. »Wenn ich ein Seil runterlasse, meinst du, du kriegst es zu fassen?«


    »Vielleicht. Ich glaub, ja.«


    »Kannst du dich an dem Seil festhalten, damit ich dich hochziehen kann?«


    »Ich weiß nicht. Ich hab nur einen Arm frei. Der andere ist eingeklemmt.«


    »Meinst du, du schaffst das mit einem Arm?«


    »Ich weiß nicht. Eher nicht. Ich meine, wenn mein Körper zum Teil aus der Ritze raus ist und ich mich nicht mehr halten kann …« Fr brach ab. Er klang den Tränen nahe.


    »Schon gut«, sagte sie. »Keine Sorge.«


    »Ich stecke hier fest, Sarah.« Jetzt schwang Panik in seiner Stimme mit. »Ich werde hier sterben.«


    »Peter. Hör auf.« Sie wickelte sich das Seil um die Taille, während sie sprach. »Wir kommen hier raus. Ich habe eine Idee: Unten an dem Seil ist ein Eishaken. Kannst du den irgendwo festmachen? Vielleicht am Gürtel?«


    »Nicht am Gürtel … Nein. Ich komm gar nicht ran an den Gürtel.«


    Sie versuchte, sich seine Lage vorzustellen. Allein der Gedanke daran war schon beängstigend. Kein Wunder, dass er Panik hatte. »Peter«, sagte sie, »dann befestige den Haken irgendwo anders.«


    »Ich versuch‘s.«


    »Okay, ich lasse ihn jetzt runter«, sagte sie, und der Haken am Ende des Seils verschwand im Dunkeln. »Siehst du ihn?«


    »Ja.«


    »Kommst du dran?«


    »Nein.«


    »Okay, ich schwenke ihn zu dir.« Sie schwang das Seil sanft hin und her. Der Haken verschwand außer Sicht, pendelte dann wieder zurück und verschwand erneut.


    »Ich komm nicht dran … tiefer, Sarah.«


    »Wie viel fehlt?«


    »Knapp dreißig Zentimeter.«


    »In Ordnung.« Sie ließ Seil ab. »Und jetzt?«


    »Gut so, jetzt wieder schwenken.«


    Sie hörte ihn ächzen, doch jedes Mal kam der Haken wieder in Sicht.


    »Ich schaff‘s nicht, Sarah.«


    »Doch, du schaffst das. Nicht aufgeben.«


    »Es geht nicht. Meine Finger sind zu kalt. Es klappt einfach nicht, Sarah. Ich kann nicht … He!«


    »Was ist?«


    »Ich hatte ihn fast gehabt.«


    Sie sah, dass der Haken sich drehte, als er wieder in Sicht kam. Er hatte ihn berührt.


    »Noch mal«, sagte sie. »Du schaffst das, Peter.«


    »Ich versuch‘s ja, aber ich hab nur so wenig - ich hab ihn, Sarah. Mensch, ich hab ihn.«


    Sie stieß einen langen erleichterten Seufzer aus.


    


    Er hustete im Dunkeln. Sie wartete.


    »Alles klar«, sagte er. »Ich hab den Haken an der Jacke befestigt. Vorn. An der Brust.«


    Sie malte sich aus, was passieren würde, wenn der Haken abriss. Dann wurde er sich ihm genau ins Kinn bohren. »Nein, Peter. Mach ihn in Höhe der Achselhöhle fest.«


    »Das kann ich nur, wenn du mich ein Stück hochziehst.«


    »Gut. Sag, wenn es reicht.«


    Er hustete. »Sarah, schaffst du das denn überhaupt?«


    Bis jetzt hatte sie jeden Gedanken daran bewusst vermieden. Sie ging einfach davon aus, dass sie stark genug war. Natürlich wusste sie nicht, wie fest er eingeklemmt war, aber … »Ja«, sagte sie. »Ich schaff das.«


    »Aber ich bin ganz schön schwer, über siebzig Kilo.« Er hustete wieder. »Vielleicht fünfundsiebzig.«


    »Ich hab das Seil am Lenkrad gesichert.«


    »Also gut, aber … lass mich nicht fallen.«


    »Keine Bange, Peter.«


    Es entstand eine Pause. »Wie viel wiegst du?«


    »Peter, so eine Frage stellt man einer Frau nicht. Schon gar nicht in L. A.


    »Wir sind nicht in L. A.«


    »Ich weiß nicht, wie viel ich wiege«, sagte sie. Natürlich wusste sie das ganz genau. Sie wog zweiundsechzig Kilo. Er wog über zehn Kilo mehr.


    »Aber ich krieg dich schon hoch«, sagte sie. »Kann‘s jetzt losgehen?«


    »Ogottogott!«


    »Peter, bist du so weit oder nicht?«


    »Ja doch. Los.«


    Sie zog das Seil straff, ging dann in die Hocke, die Füße fest auf beiden Seiten der offenen Tür. Sie kam sich vor wie ein Sumoringer vor dem Kampf. Aber sie wusste, dass ihre Beine sehr viel stärker waren als ihre Arme. Nur so konnte sie es schaffen. Sie holte tief Luft.


    »Alles klar?«


    »Ja.«


    Sarah begann, sich aufzurichten, mit vor Anstrengung schmerzenden Beinen. Das Seil straffte sich, dann bewegte es sich aufwärts - zunächst langsam, Zentimeter für Zentimeter. Aber es bewegte sich.


    »Stopp. Stopp!«


    »Okay.« Sie war halb in der Hocke. »Aber lange kann ich dich so nicht halten.«


    »Nicht nötig. Lass das Seil ab. Langsam. Etwa einen Meter.«


    Sie begriff, dass sie ihn ein gutes Stück aus der Ritze gezogen haben musste. Seine Stimme klang besser, nicht mehr so ängstlich, obwohl er fast ununterbrochen hustete.


    »Peter?«


    »Moment. Ich mach den Haken am Gürtel fest.«


    »Gut …«


    »Ich kann jetzt nach oben gucken. Ich sehe die Raupenkette. Knapp zwei Meter über mir. Wenn du mich hochziehst, reibt das Seil über die Kanten der Raupe.«


    »Das geht schon«, sagte sie.


    »Und ich häng dann mitten über dem, äh …«


    »Ich lasse schon nicht los, Peter.«


    Er hustete eine Weile. Sie wartete.


    »Dann bringen wir‘s hinter uns«, sagte er, »bevor ich Schiss kriege.«


    


    Es gab nur einen kritischen Moment. Als sie ihn ganz aus der Ritze befreit hatte, musste sie plötzlich sein volles Körpergewicht halten. Vor Schreck rutschte ihr das Seil fast einen Meter nach unten.


    Er heulte auf. »Sa-rah!«


    Sie packte das Seil fester und stoppte es. »Tut mir Leid.« Sie stellte sich auf das zusätzliche Gewicht ein und zog erneut. Sie stöhnte vor Anstrengung, doch schon bald sah sie eine Hand über der Raupenkette auftauchen, und er packte die Kante und zog sich hoch.


    Dann waren beide Hände da, und sein Kopf kam in Sicht.


    Auch das versetzte ihr einen Schock. Sein Gesicht war voller Blut, sein Haar rot verfilzt. Aber er lächelte.


    »Noch ein Stück.«


    »Ja, Peter. Wir haben es gleich.«


    Erst nachdem er ins Führerhaus geklettert war, ließ Sarah sich auf den Boden sinken. Ihre Beine begannen wie verrückt zu zittern. Sie bebte am ganzen Körper. Evans, der hustend und schnaufend neben ihr auf der Seite lag, bekam es kaum mit. Schließlich hörte das Zittern auf. Sie nahm den Verbandskasten und säuberte ihm das Gesicht.


    »Ist nur eine Platzwunde«, sagte sie, »muss aber genäht werden.«


    »Wenn wir je hier rauskommen …«


    »Wir kommen hier raus, ganz bestimmt.«


    »Schön, dass du so zuversichtlich bist.« Er blickte durch das Fenster an der Eiswand hoch. »Hast du Erfahrungen mit Eisklettern?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Aber mit Felsklettern. Kann doch nicht viel anders sein.«


    »Und was machen wir, wenn wir oben sind?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht.«


    »Wir wissen ja nicht mal, in welche Richtung wir gehen müssen.«


    »Wir folgen den Schneemobilspuren von dem Typen.«


    »Falls die noch zu sehen sind. Nicht verweht wurden. Und es sind mindestens sieben, acht Meilen bis zur Weddell-Station.«


    »Peter«, sagte sie.


    »Wenn es Sturm gibt, sind wir hier unten vielleicht besser aufgehoben.«


    »Ich bleibe nicht hier«, sagte sie. »Wenn ich sterbe, dann bei Tageslicht.«


    


    Der eigentliche Aufstieg war gar nicht so schwierig, sobald Sarah den Dreh raushatte, wie sie die Schuhe mit den Steigeisen an der Wand ansetzen und wie hart sie mit dem Pickel zuschlagen musste, damit er sich ins Eis bohrte. Nach nur sieben oder acht Minuten war sie oben und kletterte aus der Gletscherspalte.


    Draußen sah es genauso aus wie zuvor. Das gleiche dämmrige Sonnenlicht, der gleiche graue Horizont, der mit dem Boden verschmolz. Die gleiche graue, eintönige Welt.


    Sie zog Evans nach oben. Seine Wunde blutete wieder, seine Maske war rot und lag steif gefroren auf seinem Gesicht.


    »Mann, ist das kalt«, sagte er. »Wo müssen wir wohl lang?«


    Sarah blickte zur Sonne, die tief am Horizont hing. Aber ging sie gerade unter oder auf? Und in welcher Richtung stand die Sonne am Südpol eigentlich? Sie runzelte die Stirn. Sie war nicht sicher und durfte keinen Fehler machen.


    »Wir folgen den Spuren«, sagte sie schließlich. Sie nahm die Steigeisen ab und marschierte los.


    Sie musste Peter Recht geben, hier draußen war es spürbar kälter. Nach einer halben Stunde kam ein starker Wind auf, gegen den sie richtig ankämpfen mussten. Obendrein fegte jetzt Schnee dicht über den Boden um ihre Füße. Was bedeutete …


    »Wir verlieren die Spuren«, sagte Evans.


    »Ich weiß.«


    »Die werden verweht.«


    »Ich weiß.« Manchmal war er wie ein kleines Kind. Was sollte sie denn gegen den Wind ausrichten?


    »Was sollen wir machen?«, fragte er.


    »Ich weiß es nicht, Peter. Ich hab mich vorher noch nie in der Antarktis verlaufen.«


    Sie stapften weiter.


    »Aber du wolltest ja unbedingt nach oben.«


    »Peter. Reiß dich zusammen.«


    »Ich soll mich zusammenreißen? Ich bin kurz vorm Erfrieren, Sarah. Ich spüre meine Nase nicht mehr, auch nicht meine Ohren, Finger, Zehen …«


    »Peter.« Sie packte ihn an den Schultern und schüttelt» ihn. »Halt den Mund.«


    Er schwieg. Durch die Schlitze in seiner Gesichtsmaske starrte er sie an. Seine Wimpern waren weiß gefroren.


    »Ich spüre meine Nase auch nicht mehr«, sagte Sarah. »Wir dürfen die Nerven nicht verlieren.«


    Sie sah sich um, drehte sich einmal um die eigene Achse und versuchte, ihre wachsende Verzweiflung zu verbergen. Der Wind trieb


    jetzt noch mehr Schnee vor sich her. Man konnte immer schlechter sehen. Die Welt wurde flacher und grauer, verlor fast jede Tiefe, falls das Wetter anhielt, würden sie bald nicht mehr sehen können, wenn eine Gletscherspalte kam.


    Dann würden sie auf der Stelle ausharren müssen.


    Am Ende der Welt.


    Er sagte: »Du bist wunderschön, wenn du wütend bist, weißt du das?«


    »Peter, was soll denn das?«


    »Aber es stimmt.«


    Sie ging weiter, den Blick auf die nur noch schwer zu erkennenden Spuren gerichtet. »Komm, Peter.« Vielleicht führten die Spuren ja bald zur Straße zurück. Falls ja, hätten sie bei dem Sturm eine bessere Orientierung. Und sie kämen schneller voran.


    »Ich glaub, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, Sarah. Ich muss es dir sagen. Es ist vielleicht meine letzte Gelegenheit.« Er hustete wieder.


    »Red lieber nicht so viel, Peter.«


    Sie stapften weiter, sprachen kein Wort mehr. Der Wind heulte. Sarahs Parka wurde flach gegen den Körper gedrückt. Das Gehen wurde immer schwerer. Aber sie kämpfte sich weiter. Sie wusste nicht, wie lange sie schon gingen, als sie eine Hand hob und stehen blieb. Evans hatte das offenbar nicht mitbekommen, denn er lief ihr in den Rücken.


    Sie mussten die Köpfe zusammenstecken und schreien, um sich bei dem Wind verständlich zu machen.


    »Wir können nicht mehr weiter!«, brüllte sie. Und weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, setzte sie sich einfach auf das Eis, zog die Beine hoch, legte den Kopf auf die Knie und versuchte, nicht zu weinen. Der Wind wurde immer lauter. Kreischte jetzt richtig. Dichter Schnee wirbelte durch die Luft.


    Evans setzte sich neben sie. »Wir werden hier krepieren«, sagte er.

  


  
    


    


    


    Scherzone

    



    Mittwoch, 6. Oktober, 17.02 Uhr


    


    Sie begann zu zittern, zunächst in kurzen Schüben, und dann fast ununterbrochen, als hätte sie einen Schüttelkrampf. Als erfahrene Skifahrerin wusste sie, was das bedeutete. Ihre Körperkerntemperatur war bedrohlich gefallen, und das Zittern war ein automatischer physiologischer Reflex, um den Körper aufzuwärmen.


    Ihr klapperten die Zähne. Das Sprechen fiel schwer. Aber ihr Verstand arbeitete noch, suchte nach irgendeinem Ausweg. »Können wir uns kein Schneehaus bauen?«


    Evans sagte etwas. Der Wind peitschte seine Worte weg.


    »Weißt du, wie das geht?«, fragte sie.


    Er antwortete nicht.


    Aber es war ohnehin zu spät, dachte sie. Sie verlor allmählich die Kontrolle über ihren Körper. Sie konnte kaum noch ihre Knie umschlungen halten, so heftig zitterte sie. Und sie wurde schläfrig.


    Sie blickte zu Evans hinüber. Er lag auf der Seite. Sie stieß ihn an, damit er aufstand. Er rührte sich nicht. Sie wollte ihn anschreien, aber es ging nicht, weil ihre Zähne haltlos klapperten.


    Sarah versuchte verzweifelt, bei Bewusstsein zu bleiben, aber der Drang zu schlafen wurde übermächtig. Mit größter Mühe hielt sie die Augen geöffnet, und zu ihrer Verblüffung sah sie auf einmal Szenen aus ihrem Leben, ihrer Kindheit, sah ihre Mutter, den Kindergarten, den Ballettunterricht, den Schulabschlussball …


    Ihr ganzes Leben lief vor ihr ab. Genau wie es angeblich passierte, kurz bevor man starb. Und als sie aufschaute, sah sie in einiger Entfernung ein Licht. Ein Licht am Ende eines langen, «dunklen Tunnels …


    Sie hatte keine Kraft mehr, dagegen anzukämpfen. Sie legte sich hin. Sie war verloren in ihrer ganz eigenen Welt aus Schmerz und Erschöpfung. Und das Licht vor ihr wurde heller und heller, und jetzt waren da noch zwei andere Lichter, die gelb und grün blinkten …


    Sie sträubte sich gegen die Schläfrigkeit. Sie versuchte, sich wieder in eine sitzende Position zu stemmen, aber es ging nicht. Ihre Muskeln waren zu schwach, ihre Arme harte Eisblöcke. Sie konnte sich nicht bewegen.


    Gelbe und grüne Lichter, die größer wurden. Und in der Mitte ein weißes Licht. Sehr weiß, wie Halogen. Jetzt sah sie Einzelheiten durch das Schneegestöber. Da waren eine silberne Kuppel und Räder und große leuchtende Buchstaben: NASA.


    Sie hustete. Das Gebilde tauchte aus dem Schnee auf. Es war irgendein Fahrzeug - höchstens einen Meter hoch, nicht größer als diese Rasenmäher, auf denen man herumfahren konnte. Es hatte große Räder und eine abgeflachte Kuppel, und es piepste, als es direkt auf sie zukam.


    Es würde sie überrollen, dachte sie ohne Besorgnis. Sie konnte sowieso nichts dagegen tun. Sie lag auf dem Boden, benommen, gleichgültig. Die Räder wurden größer und größer. Und das Letzte, was sie mitbekam, war eine mechanische Stimme, die sagte: »Hallo. Hallo. Bitte machen Sie den Weg frei. Vielen Dank für Ihre Kooperation. Hallo. Hallo. Bitte machen Sie den Weg frei …«


    Und dann nichts.

  


  
    


    


    


    Weddell-Station

    



    Mittwoch, 6. Oktober, 20.22 Uhr


    


    Dunkelheit. Schmerzen. Laute Stimmen.


    Schmerzen.


    Reiben. Überall an ihrem Körper, an Armen und Beinen. Als würde sie mit Feuer eingerieben.


    Sie stöhnte.


    Eine Stimme sprach, schnarrend und fern. Es klang wie »Hustensaft«.


    Das Reiben ging weiter, energisch und grob und quälend. Ein Geräusch wie Schmirgelpapier, kratzend, rau, schrecklich.


    Irgendetwas traf sie im Gesicht, auf dem Mund. Sie leckte sich über die Lippen. Es war Schnee.


    Eiskalter Schnee.


    »Tusi wa?«, fragte eine Stimme.


    »Niso riti.«


    Es war eine fremde Sprache, Chinesisch oder so. Sarah hörte jetzt mehrere Stimmen. Sie wollte die Augen öffnen, aber es ging nicht. Irgendetwas Schweres auf ihrem Gesicht hielt sie zu, vielleicht eine Maske oder …


    Sie wollte die Hand heben, aber es ging nicht. Ihre Gliedmaßen wurden festgehalten. Und das Reiben ging weiter, immer weiter …


    Sie stöhnte. Sie wollte etwas sagen.


    »Kosi wida zu si?«


    »Nei no ni.«


    »Weitamaen.«


    Schmerzen.


    Sie rieben sie, wer immer sie waren, während sie wie gelähmt im Dunkeln lag, und ganz allmählich strömte das Gefühl zurück in Beine und Arme, ins Gesicht. Aber es war nicht angenehm, im Gegenteil, die Schmerzen wurden immer schlimmer. Als hätte sie am ganzen Körper Verbrennungen.


    Die Stimmen schienen sie zu umschweben, körperlos. Es waren jetzt noch mehr. Vier, fünf - sie konnte es nicht genau sagen. Alles Frauen, dem Klang nach.


    Und jetzt machten sie etwas anderes mit ihr. Sie vergewaltigten sie. Steckten irgendetwas in ihren Körper. Etwas Stumpfes und Kaltes. Nicht schmerzhaft. Kalt.


    Die Stimmen schwebten, umtanzten sie. An ihrem Kopf, ihren Füßen. Berührten sie grob.


    Es war ein Traum. Oder der Tod. Vielleicht war sie ja tot, dachte sie. Es ließ sie seltsam gleichgültig. Das kam von den Schmerzen. Und dann hörte sie eine Frauenstimme, ganz dicht an ihrem Ohr und ganz deutlich. Die Stimme sagte: »Sarah.«


    Sie bewegte den Mund.


    »Sarah, sind Sie wach?«


    Sie nickte leicht.


    »Ich nehme jetzt die Eispackung von Ihrem Gesicht, in Ordnung?«


    Sie nickte. Das Gewicht, die Maske wurde entfernt.


    »Öffnen Sie die Augen. Langsam.«


    Sie tat es. Sie war in einem schwach erleuchteten Raum mit weißen Wänden. Auf einer Seite ein Monitor, ein Gewirr von grünen Linien. Wie ein Krankenhauszimmer. Eine Frau blickte besorgt auf sie herab. Die Frau trug einen weißen Krankenschwesternkittel und eine Daunenweste. Es war kalt im Raum. Sarah konnte ihren Atem sehen.


    Die Frau sagte: »Nicht sprechen. Sie sind dehydriert. Es dauert noch ein paar Stunden. Wir bringen langsam Ihre Temperatur wieder nach oben. Sie haben großes Glück, Sarah. Sie werden nichts verlieren.«


    Nichts verlieren.


    Unruhe stieg in ihr auf. Ihr Mund bewegte sich. Ihre Zunge war trocken, fühlte sich dick an. Aus ihrer Kehle drang ein zischendes Geräusch.


    »Nicht sprechen«, sagte die Frau wieder. »Es ist noch zu früh. Haben Sie große Schmerzen? Ja? Ich gebe Ihnen was dagegen.« Sie nahm eine Spritze. »Ihr Freund hat Ihnen das Leben gerettet. Er hat es geschafft aufzustehen und dann das Funktelefon an dem NASA-Roboter gefunden. So wussten wir, wo Sie sind.«


    Sarahs Lippen bewegten sich.


    »Er liegt nebenan. Wir glauben, er kommt auch wieder auf die Beine. Jetzt ruhen Sie sich aus.«


    Sie spürte etwas Kaltes in den Adern.


    Ihre Augen schlossen sich.

  


  
    


    


    


    Weddell-Station

    



    Samstag, 9. Oktober, 8.34 Uhr


    


    Die Krankenschwestern ließen Peter Evans allein, damit er sich anziehen konnte. Er nahm sich Zeit, untersuchte seinen Körper genau. Es ging ihm einigermaßen, fand er. Er hatte einen großen Bluterguss auf der linken Brustseite, ebenso am Oberschenkel, undan der Schulter einen hässlichen lila Striemen. An der Stirn war er genäht worden. Sein ganzer Körper war steif, und ihm tat alles weh, auch das Atmen. Unter höllischen Schmerzen zog er sich Socken und Schuhe an.


    Aber es ging ihm gut. Nein, noch besser - er fühlte sich fast wie neugeboren. Da draußen auf dem Eis war er sicher gewesen, dass er sterben würde. Woher er die Kraft genommen hatte, aufzustehen, wusste er nicht. Er hatte gespürt, dass Sarah ihn trat, aber er hatte nicht mehr reagieren können. Dann hatte er das Piepsen gehört. Und als er aufblickte, sah er die Buchstaben NASA.


    Er hatte vage begriffen, dass es irgendein Fahrzeug war. Also musste es auch einen Fahrer geben. Die Vorderreifen waren nur wenige Zentimeter vor seinem Körper stehen geblieben. Er schaffte es, auf die Knie zu kommen, zog sich dann an einem Reifen hoch und packte die Streben. Er verstand nicht, warum der Fahrer nicht ausstieg, um ihm zu helfen. Schließlich stand er aufrecht im heulenden Wind und sah, dass das Fahrzeug niedrig war, rundliche Formen hatte und ihm gerade bis zur Hüfte ging. Es war zu klein für einen Fahrer - es war eine Art Roboter. Er kratzte den Schnee von dem gewölbten Gehäuse. Neben den Buchstaben NASA stand irgendetwas von Roboterfahrzeug und Meteoritenüberwachung.


    Das Fahrzeug konnte sprechen. Eine Stimme vom Band wiederholte immer dasselbe. Aber was, konnte er in dem Wind nicht verstehen. Er fegte noch mehr Schnee vom Gehäuse, dachte, es müsse irgendein Kommunikationsgerät geben, eine Antenne, ein …


    Dann berührten seine Finger einen Deckel mit einer Griffvertiefung. Er zog den Deckel auf und sah ein Telefon - hellrot, mit einem normalen Telefonhörer. Er hielt ihn sich an die gefrorene Maske. Er konnte nichts hören, aber er sagte: »Hallo? Hallo?«


    Dann sackte er wieder zu Boden.


    Doch die Krankenschwestern sagten, was er getan hatte, habe gereicht, denn damit hatte er ein Signal an die NASA-Station in Patriot Hills gesendet. Die NASA hatte Weddell verständigt, ein Suchtrupp machte sich auf den Weg und fand sie nach zehn Minuten. Beide waren gerade noch am Leben.


    Das war nun schon fast eineinhalb Tage her.


    Gut vierundzwanzig Stunden hatte das medizinische Team gehraucht, ihre Körpertemperatur wieder zu normalisieren, weil, wie eine Krankenschwester ihm erklärt hatte, das ganz langsam vonstattengehen müsse. Und es könnte sein, dass er ein paar Zehen verlieren würde. Das bleibe abzuwarten. In einigen Tagen wisse man mehr.


    Die Zehen waren mit Schutzschienen versehen und die Füße bandagiert. Da sie nicht mehr in seine normalen Schuhe passten, hatte man ihm ein Paar Turnschuhe gegeben, die ihm einige Nummern zu groß waren. Sie sahen aus wie von einem Basketballspieler. Peter hatte in ihnen riesige Clownsfüße. Aber er konnte sie tragen ohne große Schmerzen.


    Zögernd stand er auf. Er war zittrig auf den Beinen, aber es ging.


    Die Krankenschwester kam wieder. »Hungrig?«


    Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


    »Schmerzen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Na ja, überall.«


    »Das wird noch schlimmer«, sagte sie. Sie gab ihm ein Fläschchen mit Pillen. »Nehmen Sie in den nächsten paar Tagen alle vier Stunden eine. Sie werden sie brauchen, auch zum Schlafen.«


    »Was ist mit Sarah?«


    »Sarah braucht noch eine halbe Stunde oder so.«


    »Wo ist Kenner?«


    »Ich glaube, im Computerraum.«


    »Wie komm ich dahin?«


    Sie sagte: »Vielleicht stützen Sie sich besser bei mir ab …«


    »Es geht schon«, erwiderte er. »Sagen Sie mir einfach, wo ich lang muss.«


    Sie zeigte in die Richtung, und er machte einen Schritt. Aber er war wackeliger, als er gedacht hatte. Seine Muskeln arbeiteten nicht richtig, und er fühlte sich am ganzen Körper zittrig. Die Beine knickten ihm weg. Rasch packte die Krankenschwester seinen Arm und legte ihn sich über die Schultern.


    »Wissen Sie, was«, sagte sie. »Ich bring Sie einfach hin.« Diesmal erhob er keinen Einwand.


    


    Kenner und Sanjong saßen mit dem bärtigen Stationsleiter MacGregor vor einem Computer. Alle drei blickten grimmig.


    »Wir haben ihn gefunden«, sagte Kenner und zeigte auf den Monitor. »Erkennen Sie Ihren Freund?«


    »Ja«, sagte Evans. »Das ist der Scheißkerl.«


    Auf dem Bildschirm war ein Foto von dem Mann zu sehen, den er als Bolden kannte. Doch aus den dazugehörigen Angaben ging hervor, dass er David R. Kane hieß. Sechsundzwanzig Jahre alt. Geboren in Minneapolis. BA-Abschluss am College Notre Dame, MA-Abschluss an der University of Michigan. Derzeitig Doktorand der Ozeanografie, University of Michigan, Ann Arbor. Forschungsprojekt: Dynamik der Ross-Schelf-Verschiebung nach Messungen mit GPS-Sensoren. Doktorvater/Projektleiter: James Brewster, University of Michigan.


    »Dieser Kane ist vor einer Woche eingetroffen, zusammen mit Brewster«, sagte MacGregor.


    »Und wo ist er jetzt?«, fragte Evans finster.


    »Keine Ahnung. Er ist nicht zurück zur Station gekommen. Brewster auch nicht. Wir vermuten, sie sind zur McMurdo-Station und von dort mit der ersten Transportmaschine ausgeflogen. Wir haben dort angerufen und gebeten, die Fahrzeuge zu zählen, warten aber noch auf den Rückruf.«


    »Sind Sie sicher, dass er nicht mehr hier ist?«, wollte Evans wissen.


    »Ganz sicher. Für die Türen hier braucht man einen elektronischen Schlüssel, wir wissen also immer, wer wo ist. Weder Kane noch Brewster haben in den vergangenen zwei Tagen hier eine Tür geöffnet. Sie sind nicht hier.«


    »Sie denken also, die sind mit dem Flugzeug weg?«


    »Die vom McMurdo-Tower waren sich nicht sicher. Die handhaben das mit den täglichen Transportmaschinen ziemlich locker - da kann mitfliegen, wer will. Es ist eine C-130, also genügend Platz. Viele Stipendien erlauben es nicht, während der vorgesehenen Forschungszeit aufs Festland zu fliegen, aber es gibt immer irgendwelche Anlässe wie Geburtstage und Familienfeste. Die Leute verschwinden einfach mal zwischendurch. Darüber fuhrt keiner Buch.«


    »Brewster war doch mit zwei Assistenten hier, wenn ich mich richtig erinnere«, sagte Kenner. »Wo ist denn der andere?«


    »Interessanterweise ist der gestern, als Sie ankamen, von McMurdo abgereist.«


    »Dann sind also alle drei weg«, sagte Kenner. »Eins muss man ihnen lassen: Clever sind sie.« Er sah auf seine Uhr. »Dann wollen wir doch mal nachsehen, ob sie irgendwas zurückgelassen haben.«


    


    An der Tür stand »Dave Kane, University of Michigan«. Evans öffnete sie und sah einen kleinen Raum, ein ungemachtes Bett, einen schmalen Schreibtisch mit einem Wust von Papierstapeln und vier Dosen Cola light. In der Ecke lag ein offener Koffer.


    »Fangen wir an«, sagte Kenner. »Ich nehm mir das Bett und den Koffer vor, Sie sich den Schreibtisch.«


    Evans schaute die Papiere auf dem Schreibtisch durch. Es handelte sich offenbar ausschließlich um Kopien von Forschungsartikeln. Einige trugen den Stempel »University of Michigan, Fachbib. Geol.« und eine Nummer.


    »Alles Tarnung«, sagte Kenner, als Evans ihm die Aufsätze zeigte. »Die hat er extra mitgebracht. Sonst noch was? Irgendwas Persönliches?«


    Evans konnte nichts Interessantes entdecken. Einige Artikel hatten Markierungen mit gelbem Leuchtstift. Er sah einen Packen Karteikarten mit Notizen darauf, aber die schienen sich auf die Fachartikel zu beziehen.


    »Meinen Sie nicht, der Typ ist wirklich ein Doktorand?«


    »Möglich, aber ich bezweifle das. Die wenigsten Ökoterroristen sind gut ausgebildet.«


    Evans fand auch Fotos von Gletscherbewegungen und allerlei Satellitenbilder. Er sah sie rasch durch. Bei einem stutzte er:
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    Was seine Aufmerksamkeit erregte, war die Bildunterschrift. »Hören Sie«, sagte er, »auf dieser Liste mit den vier Orten, hieß davon nicht einer Scorpion?«


    »Ja …«


    »Das ist hier in der Antarktis«, sagte Evans. »Sehen Sie mal.«


    Kenner sagte: »Aber das kann nicht sein …« und verstummte dann jäh. »Das ist ungeheuer interessant, Peter. Gut gemacht. War ‚ das in dem Stapel hier? Gut. Sind da noch mehr Fotos?«


    Unwillkürlich fühlte Evans sich durch Kenners Lob geschmeichelt. Er suchte rasch weiter. Gleich darauf sagte er: »Ja. Hier ist noch eins.«
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    »Es zeigt das gleiche Muster von Felsen im Schnee«, sagte Evans aufgeregt. »Aber was mögen die schwachen Striche da sein … Straßen? Oder schneebedeckte Felsen?«


    »Ja«, sagte Kenner. »Konnte durchaus sein.«


    »Und wenn es Luftaufnahmen sind, mussten sie irgendwo registriert sein. Meinen Sie, die Zahlen und Buchstaben sind eine Art Referenznummer?«


    »Ganz sicher.« Kenner holte eine kleine Taschenlupe hervor und nahm das Foto genau in Augenschein. »Ja, Peter. Sehr gute Arbeit.«


    Evans strahlte.


    MacGregor tauchte in der Tür auf und fragte: »Was gefunden? Kann ich helfen?«


    »Ich glaube nicht«, antwortete Kenner. »Wir kommen schon klar.«


    Evans sagte: »Aber vielleicht erkennt er auf dem Foto …«


    »Nein«, sagte Kenner. »Das Fotoarchiv der NASA wird uns sagen können, wo das genau ist. Machen wir weiter.«


    Sie setzten die Suche einige Minuten schweigend fort. Kenner nahm ein Taschenmesser und schnitt das Futter des Koffers auf. »Ah.« Er richtete sich auf. In der Hand hielt er zwei blasse halbrunde Gummistücke.


    »Was ist das?«, fragte Evans. »Silikon?«


    »Oder so was Ähnliches. Auf jeden Fall eine Art weicher Kunststoff. « Kenner schien ausgesprochen erfreut.


    »Wofür ist das?«, fragte Evans.


    »Ich habe keinen Schimmer«, sagte Kenner. Er durchsuchte weiter den Koffer. Evans fragte sich insgeheim, warum Kenner so erfreut war. Wahrscheinlich wollte er im Beisein des Stationschefs nicht sagen, was er wusste. Aber was konnten zwei Stücke Gummi bedeuten? Welche Funktion hatten sie?


    Er ging die Unterlagen auf dem Schreibtisch ein zweites Mal durch, fand aber nichts mehr. Er hob die Schreibtischlampe hoch und schaute unter den Sockel. Er ging in die Hocke und sah nach, ob irgendwas unter der Schreibtischplatte klebte. Nichts.


    Kenner klappte den Koffer zu. »Da drin war auch nicht mehr. Ein Glück, dass wir überhaupt was gefunden haben.« Er wandte sich an MacGregor. »Wo ist Sanjong?«


    »Im Serverraum, er schmeißt Brewster und seine Leute aus dem System - wie Sie es wollten.«


    


    Der Serverraum war eigentlich nur eine kleine Kammer. Zwei Gestelle mit Prozessoren verliefen vom Boden bis zur Gitterdecke, die aus einem einzigen Kabelgewirr bestand. Auf einem kleinen Stahltisch stand ein Hauptterminal. Thapa saß dort eingezwängt mit einem Techniker von Weddell an seiner Seite und blickte frustriert.


    Kenner und Evans standen draußen im Flur. Evans war froh, dass er wieder einigermaßen aufrecht gehen konnte. Seine Kräfte kehrten rasch wieder.


    »Es war nicht leicht«, sagte Thapa zu Kenner. »Jeder Forscher hier bekommt eigene Speicherkapazitäten und auch direkte Funkverbindungen und einen Internetzugang zur Verfügung gestellt. Und unsere drei Freunde wussten sich das zu Nutze zu machen. Der dritte Mann war anscheinend der Computerspezialist. Er ist binnen Tagen als Root-Benutzer ins System und hat munter Hintertürchen und Trojaner installiert. Wie viele, wissen wir nicht. Wir sind noch dabei, sie zu entfernen.«


    »Außerdem hat er ein paar Dummy-Benutzerkonten eingebaut«, sagte der Techniker.


    »An die zwanzig«, sagte Sanjong. »Aber die machen mir keine Sorgen. Die sind vermutlich nichts anderes als Dummys. Wenn der Bursche clever war - und davon gehe ich aus -, hat er sich über einen schon bestehenden Benutzer Zugang verschafft, um unentdeckt zu bleiben. Wir suchen daher nach Benutzern, die sich in der letzten Woche ein neues Zweitpasswort zugelegt haben. Aber das System hier hat nicht gerade viele Wartungsprogramme. Das dauert also seine Zeit.«


    »Was ist mit den Trojanern?«, fragte Kenner. »Wie sind die getimt?«


    In der Computersprache ist ein Trojaner ein scheinbar harmloses Programm, das in einem System installiert wird, um zu einem späteren Zeitpunkt aktiv zu werden. Die richtige Bezeichnung ist »Trojanisches Pferd« und verweist auf die Kriegslist, mit der die Griechen den Trojanischen Krieg gewannen - sie zogen nämlich zum Schein ab und ließen vor Troja ein riesiges Holzpferd stehen. Kaum hatten die Trojaner das vermeintliche Geschenk durch die Stadttore gezogen, kamen die darin versteckten Krieger heraus und griffen die Stadt an.


    Den klassischen Trojaner hatte der Mitarbeiter einer Firma aus Wut über seine Entlassung installiert und so getimt, dass sämtliche Festplatten drei Monate nach seinem letzten Arbeitstag gelöscht wurden. Aber es gab etliche Varianten.


    »Das Timing ist in allen Fällen kurz«, sagte Thapa. »Auf morgen oder übermorgen. Einer ist dabei, der in drei Tagen aktiv wird. Danach keiner mehr.«


    »Genau, wie wir vermutet haben«, sagte Kenner.


    »Stimmt«, pflichtete Thapa bei. »Es sollte bald passieren.«


    »Was sollte passieren?«, fragte Evans.


    »Das Kalben des gewaltigen Eisbergs«, sagte Kenner.


    »Warum so bald? Es hätte doch sein können, dass sie dann noch da gewesen wären.«


    »Das glaub ich kaum. Aber auf jeden Fall war etwas anderes entscheidend für die Wahl des Zeitpunktes.«


    »Ja? Was denn?«, fragte Evans.


    Kenner warf ihm einen Blick zu. »Dazu kommen wir später.« Er wandte sich wieder an Thapa. »Und was ist mit den Funkverbindungen?«


    »Wir haben alle direkten Verbindungen sofort gekappt«, sagte Sanjong. »Und ich nehme an, Sie haben auch vor Ort am Boden einiges erledigt.«


    »Allerdings«, sagte Kenner.


    »Was denn?«, fragte Evans.


    »Ein paar wahllose Unterbrechungen vorgenommen.«


    »Von was?«


    »Sag ich Ihnen später.«


    »Dann war unsere Arbeit hier überflüssig«, meinte Thapa.


    »Nein, wir wissen doch nicht mit Sicherheit, ob sich hier nicht noch jemand eingeschleust hat, der unsere Arbeit zunichtemacht.«


    »Würde mir bitte einer verraten«, sagte Evans, »wovon ihr eigentlich redet …«


    »Später«, sagte Kenner, diesmal mit einem sehr scharfen Blick.


    Evans sagte nichts mehr. Er war leicht gekränkt.


    MacGregor sagte: »Ms. Jones ist wach und zieht sich gerade an.«


    »Sehr gut«, sagte Kenner. »Ich denke, damit ist unsere Arbeit hier erledigt. Wir starten am Nachmittag.«


    »Wohin?«, fragte Evans.


    »Ich dachte, das wäre klar«, sagte Kenner. »Helsinki, Finnland.«
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    Das Flugzeug flog durch das Abendlicht. Sarah schlief. Thapa arbeitete an seinem Laptop. Kenner starrte zum Fenster hinaus.


    Evans sagte: »Also, was für wahllose Unterbrechungen waren das denn nun?«


    »Die Sprengladungen waren genau im Abstand von vierhundert Metern angebracht«, sagte Kenner. »Ich habe fünfzig Verbindungen unterbrochen, die meisten am östlichen Ende der Kette. Das müsste die stehende Welle verhindern.«


    »Also kein Eisberg? Und was wollen wir in Helsinki?«


    »Dahin fliegen wir gar nicht. Das hab ich nur gesagt, weil der Techniker dabei war. Wir fliegen nach Los Angeles.«


    »Okay. Und was wollen wir in L. A.?«


    »Dort findet am Mittwoch die NERF-Konferenz zum abrupten Klimawandel statt.«


    »Hat das alles hier mit der Konferenz zu tun?«


    Kenner nickte.


    »Die Typen wollen zum Zeitpunkt der Konferenz einen Rieseneisberg absprengen?«


    »Ganz genau. Alles Teil eines ausgeklügelten Publicityplans. Man arrangiert eine spektakuläre Aktion, die für die Medien optisch was hermacht und das Thema der Konferenz untermauert.«


    »Das scheint Sie nicht sonderlich aus der Ruhe zu bringen«, sagte Evans.


    »So läuft das nun mal, Peter.« Kenner zuckte die Achseln. »Die Öffentlichkeit wird nicht zufällig auf Umweltbelange aufmerksam. «


    »Wie meinen Sie das?«


    »Na, nehmen wir mal Ihre Lieblingsangst, globale Erwärmung. Die Bedrohung durch globale Erwärmung prophezeite erstmals der prominente Klimaforscher James Hansen im Jahr 1988. Vor einem Senatsausschuss unter dem Vorsitz von Tim Wirth, dem Senator von Colorado, erläuterte er den Treibhauseffekt. Und zwar ausgerechnet im Juni, während einer brütenden Hitzewelle. Damit auch alles schön passte.«


    »Das finde ich nicht schlimm«, sagte Evans. »Es ist legitim, einen Regierungsausschuss zu benutzen, um den Blick der Öffentlichkeit auf …«


    »Finden Sie?«, fiel Kenner ihm ins Wort. »Wollen Sie damit sagen, dass es keinen Unterschied gibt zwischen einer Anhörung vor einem Regierungsausschuss und einer Pressekonferenz?«


    »Ich will damit sagen, dass Regierungsausschüsse schon häufig für derartige Zwecke benutzt wurden.«


    »Stimmt. Aber es ist zweifellos eine Art der Manipulation. Und Hansens Aussage war nicht die einzige Medienmanipulation im Lauf der Vermarktungskampagne für globale Erwärmung. Nehmen wir beispielsweise nur mal die Änderungen, die in letzter Minute an dem IPCC-Bericht von 1995 vorgenommen wurden. «


    »IPCC? Was denn für Änderungen in letzter Minute?«


    »Ende der Achtziger rief die UN den so genannten ›Zwischenstaatlichen Ausschuss für Klimawandel‹ ins Leben. Die internationale Abkürzung ist IPCC - ein Haufen von Bürokraten und Wissenschaftlern an der Kandare von Bürokraten. Es ging darum - da es sich um ein globales Problem handelte -, die Ergebnisse der Klimaforschung zu koordinieren und alle paar Jahre einen Bericht über den Stand der Dinge herauszugeben. In dem ersten Bericht von 1990 hieß es, eine Klimabeeinflussung durch den Menschen sei nur sehr schwer nachzuweisen, obwohl alle Welt fürchtete, dass dieser Einfluss existierte. Aber in dem Bericht von 1995 war plötzlich von einer deutlich erkennbaren Klimabeeinflussung durch den Menschen die Rede. Erinnern Sie sich?«


    »Vage.«


    »Diese angeblich deutlich erkennbare Klimabeeinflussung durch den Menschen wurde in den 1995er-Bericht erst hineingeschrieben, als die Wissenschaftler schon wieder nach Hause gefahren waren. Ursprünglich stand in dem Dokument, dass die Wissenschaftler eine Klimabeeinflussung durch den Menschen nicht mit Sicherheit nachweisen könnten und auch nicht wüssten, ob und wann ein solcher Nachweis erbracht werden könnte. Sie stellten praktisch klipp und klar fest: ›Wir wissen es nicht.‹ Diese Feststellung wurde gestrichen und durch die Formulierung ersetzt, dass eine deutlich erkennbare Klimabeeinflussung durch den Menschen vorliege. Eine gravierende Änderung.«


    »Stimmt das wirklich?«, fragte Evans.


    »Ja. Die Änderungen in dem Bericht haben damals unter Forschern für erheblichen Wirbel gesorgt, und sowohl Gegner als auch Befürworter der Änderungen meldeten sich zu Wort. Wenn man ihre jeweiligen Argumente liest, weiß man nicht mehr, wem man glauben soll. Aber wir leben im Internet-Zeitalter. Sie können den Originalbericht und die Liste mit den Änderungen online einsehen und sich selbst ein Urteil bilden. Wenn man die geänderten Textpassagen kritisch unter die Lupe nimmt, wird einem klar, dass der IPCC eine politische Organisation ist, keine wissenschaftliche.«


    Evans runzelte die Stirn. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte natürlich von dem IPCC gehört, aber viel wusste er darüber nicht …


    »Aber meine Frage ist simpler, Peter. Wenn es eine globale Erwärmung gibt, wenn es ein ernstes Problem ist, das Gegenmaßnahmen erfordert, warum muss dann überhaupt gelogen werden? Warum müssen Dokumente geändert werden? Warum müssen Einschätzungen übertrieben werden? Warum müssen sorgfältig geplante Medienkampagnen inszeniert werden?«


    »Das kann ich Ihnen leicht beantworten«, sagte Evans. »Die Medien sind wie ein überfüllter Marktplatz. Die Menschen werden jede Minute mit Tausenden von Meldungen bombardiert. Man muss schon laut sprechen - und ja, vielleicht auch ein bisschen übertreiben, wenn man die Leute auf sich aufmerksam machen will. Und die ganze Welt dazu bewegen möchte, das Kyoto-Protokoll zu unterzeichnen.«


    »Na gut. Schauen wir uns das doch mal genauer an. Als Hansen im Sommer 1988 verkündete, die globale Erwärmung sei unaufhaltsam, prognostizierte er für die nächsten zehn Jahre einen Temperaturanstieg von 0,35 Grad Celsius. Wissen Sie, wie viel Grad es in Wirklichkeit waren?«


    »Bestimmt weniger.«


    »Viel weniger. Dr. Hansen hat sich um dreihundert Prozent verschätzt, Peter. Die Temperatur ist gerade mal um 0,11 Grad gestiegen.«


    »Schön, aber gestiegen ist sie.«


    »Und zehn Jahre nach seinem Auftritt vor dem Senat sagte er, über die möglichen Ursachen für einen Klimawandel sei noch so wenig bekannt, dass eine langfristige Vorhersage unmöglich sei.«


    »Das hat er niemals gesagt.«


    Kenner seufzte. »Sanjong?«


    Sanjong tippte auf seinem Laptop herum. »In Proceedings of the National Academy of Sciences, erschienen im Oktober 1998.«4


    »Hansen hat nicht gesagt, eine Vorhersage sei unmöglich.«


    »Er hat gesagt, Zitat: ›Über die möglichen Ursachen für eine langfristige Klimaveränderung ist nicht hinreichend genug bekannt, um präzise Aussagen über einen zukünftigen Klimawandel zu machen.‹ Zitatende. Und er hat gesagt, dass Wissenschaftler in Zukunft von mehreren Szenarien ausgehen sollten, um eine ganze Skala von möglichen Klimaentwicklungen zu definieren.«


    »Aber das heißt nicht unbedingt …«


    »Hören Sie mit der Haarspalterei auf«, sagte Kenner. »Er hat es gesagt, basta. Was meinen Sie wohl, warum Balder sich Sorgen wegen seiner sachverständigen Zeugen macht? Wegen solcher Äußerungen wie der da. Da können Sie herumdeuteln, wie Sie wollen, es ist ein klares Eingeständnis begrenzten Wissens. Und beileibe nicht das einzige. Der IPCC selbst hat etliche einschränkende Äußerungen gemacht.«5


    »Aber Hansen glaubt noch immer an globale Erwärmung.«


    »Ja, das tut er«, sagte Kenner. »Und mit seiner Prognose von 1988 lag er dreihundert Prozent daneben.«


    »Na und?«


    »Sie vergessen die Implikationen eines so krassen Irrtums«, sagte Kenner. »Vergleichen Sie das doch mal mit anderen Gebieten. Zum Beispiel, als die NASA den Mars-Rover ins All geschossen hat, gab sie bekannt, der Roboter würde in 253 Tagen um 20 Uhr 11 kalifornischer Zeit auf dem Mars landen. Er landete schließlich um 20 Uhr 35. Die NASA-Leute haben sich um ein paar Tausendstel Prozent vertan. Die verstanden was von ihrer Arbeit.«


    »Okay, verstehe. Aber manchmal muss man auch eine Schätzung abgeben.«


    »Völlig richtig«, sagte Kenner. »Menschen müssen andauernd irgendwas schätzen. Sie schätzen den Absatz von Waren, den Gewinn, Liefertermine, sie schätzen - ach übrigens, schätzen Sie Ihre Steuern fürs Finanzamt?«


    »Ja, vierteljährlich.«


    »Wie genau muss Ihre Schätzung ausfallen?«


    »Na ja, das ist nicht festgelegt …«


    »Peter, wie genau, ohne dass Ihnen eine Strafgebühr droht?«


    »So um die fünfzehn Prozent.«


    »Und wenn Sie sich um dreihundert Prozent vertun, dann werden Sie zur Kasse gebeten?«


    »Ja.«


    »Hansen hat sich um dreihundert Prozent vertan.«


    »Das Klima ist keine Steuererklärung.«


    »In der realen Welt menschlichen Wissens«, sagte Kenner, »gilt ein dreihundertprozentiger Einschätzungsfehler als Zeichen für Inkompetenz. Wenn Sie in ein Flugzeug steigen und der Pilot sagt, die Flugzeit beträgt drei Stunden, und Sie sind schon nach einer Stunde am Ziel, würden Sie den Piloten dann nicht auch für inkompetent halten?«


    Evans seufzte. »Unser Klima ist komplizierter.«


    »Ja, Peter. Unser Klima ist komplizierter. Es ist so kompliziert, dass bislang niemand in der Lage ist, präzise Aussagen über die Klimazukunft zu machen. Obwohl Milliarden von Dollar ausgegeben werden und zahllose Menschen überall auf der Welt an diesem Vorhaben arbeiten. Warum wehren Sie sich gegen diese unbequeme Wahrheit?«


    »Die Wettervorhersage ist viel besser geworden«, sagte Evans. »Und zwar wegen der Computer.«


    »Ja, die Wettervorhersage hat sich verbessert. Aber niemand versucht, weiter als zehn Tage im Voraus vorherzusagen. Wohingegen Computermodelle vorhersagen sollen, wie die Temperatur in hundert Jahren sein wird. Manchmal sogar in tausend, ja dreitausend Jahren.«


    »Und auch die werden besser«, wiederholte Evans, diesmal mit einem trotzigen Ton in der Stimme.


    »Ich behaupte, das stimmt nicht«, entgegnete Kenner. »Die größten globalen Klimaereignisse sind die El Ninos. Sie treten ungefähr alle vier Jahre auf. Aber Klimamodelle sind nicht in der Lage, sie vorherzusagen - nicht ihr Auftreten, nicht ihre Dauer, nicht ihre Intensität. Und wenn sie keine El Ninos vorhersagen können, dann ist der prognostische Wert des Modells auch in anderen Bereichen höchst fragwürdig.«


    »Ich hab aber gehört, dass sie El Ninos durchaus prognostizieren können.«


    »Das wurde 1998 behauptet. Aber es ist nicht wahr.«6 Kenner schüttelte den Kopf. »Die Klimawissenschaft ist einfach noch nicht so weit, Peter. Eines Tages wird das der Fall sein. Aber heute noch nicht.«

  


  
    


    


    


    Auf dem Weg nach Los Angeles

    



    Samstag, 9. Oktober, 22.22 Uhr


    


    Die Stunden verstrichen. Sanjong arbeitete noch immer am Laptop. Kenner saß reglos da und starrte zum Fenster hinaus. Sanjong war daran gewöhnt - Kenner konnte mehrere Stunden am Stück still und unbeweglich dasitzen.


    Er wandte erst den Blick vom Fenster ab, als er Sanjong fluchen hörte.


    »Was ist denn?«, fragte Kenner.


    »Ich hab unsere Satellitenverbindung zum Internet verloren. Die bricht seit einer Weile immer wieder ab - ich kann mir gar nicht erklären, warum.«


    »Sind Sie mit den Luftaufnahmen weitergekommen?«


    »Ja, das war kein Problem. Ich weiß jetzt, wo das ist. Hat Evans wirklich gedacht, es wären Bilder von der Antarktis?«


    »Ja. Er hat gedacht, es wären schwarze Felsflächen im Schnee. Ich hab ihm nicht widersprochen.«


    »Also«, sagte Sanjong, »es sind Aufnahmen von einer Bucht namens Resolution Bay. Die liegt nordöstlich von Gareda.»


    »Wie weit von Los Angeles?«


    »Rund sechstausend Seemeilen.«


    »Die Laufzeit beträgt also zwölf oder dreizehn Stunden.«


    »Ja.«


    »Darum kümmern wir uns später«, sagte Kenner. »Wir haben dringendere Probleme.«


    Peter Evans schlief unruhig. Sein Bett bestand aus einem gepolsterten Flugzeugsitz, und die Ritze der heruntergeklappten Rückenlehne war genau in Hüfthöhe. Er wälzte sich hin und her, wurde immer mal wieder wach und schnappte dabei Fetzen von dem Gespräch zwischen Kenner und Sanjong auf. Beim Dröhnen der Motoren konnte er nicht alles verstehen. Aber genug.


    Für das, was er tun soll.


    Er wird sich weigern, John.


    …ob es ihm gefällt oder nicht … Evans steht im Zentrum von allem.


    Peter Evans war schlagartig wach. Er lauschte angestrengt. Er hob den Kopf vorn Kissen, um besser hören zu können.


    Ich hab ihm nicht widersprochen.


    Aufnahmen von … Resolution Bay … Gareda


    Wie weit …?


    … tausend … Meilen


    die Laufzeit … zwölf oder dreizehn Stunden.


    Er dachte: Laufzeit? Worum zum Teufel geht‘s denn da? Spontan sprang er auf und ging nach hinten, um die beiden zur Rede zu stellen.


    Kenner verzog keine Miene. »Gut geschlafen?«


    »Nein«, sagte Evans. »Ich glaube, Sie sind mir eine Erklärung schuldig. Die Satellitenbilder zum Beispiel - was hat es mit denen auf sich?«


    »Ich konnte es Ihnen ja wohl schlecht im Beisein des Stationschefs erklären«, sagte Kenner. »Und ich wollte Ihren Enthusiasmus nicht bremsen.«


    Evans holte sich eine Tasse Kaffee. »Also gut. Was ist auf den Fotos wirklich zu sehen?«


    Thapa drehte seinen Laptop um, damit Evans auf den Bildschirm gucken konnte. »Es muss Ihnen nicht peinlich sein. Sie kennen sich ja mit so was nicht aus. Aber die Fotos waren Negative. Die werden oft so benutzt, um den Kontrast zu erhöhen.«


    »Negative …«


    »Die schwarzen Felsen, die Sie gesehen haben, sind in Wahrheit weiß. Das sind Wolken.« Evans seufzte.


    



    


    [image: Bild415.PNG]


    



    


    »Und was ist die Landmasse?«


    »Eine Insel namens Gareda, im Süden der Salomon-Inseln.«


    »Wo ist das?«


    »Vor der Küste von Neuguinea. Nordöstlich von Australien.«


    »Also eine Insel im Südpazifik«, sagte Evans. »Der Typ in der Antarktis hatte ein Foto von einer Insel im Pazifik bei sich.«


    »Richtig.«


    »Und was bedeutet SCORPION?«


    »Das wissen wir nicht«, sagte Thapa. »Der Ort, auf den es ankommt, heißt auf den Karten Resolution Bay. Es könnte aber auch sein, dass die Bucht auf der Insel Scorpion Bay genannt wird.«


    »Und was haben die da unten vor?« Kenner sagte: »Auch das wissen wir noch nicht.«


    »Ich hab vorhin das Wort Laufzeit aufgeschnappt. Was ist damit gemeint?«


    »Da müssen Sie sich verhört haben«, sagte Kenner, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich habe Abfragezeit gesagt.«


    »Abfragezeit?«


    »Ja. Wir hatten gehofft, mindestens einen von den drei Männern in der Antarktis identifizieren zu können, da wir gute Fotos von ihnen haben. Aber leider hatten wir kein Glück.«


    Thapa erklärte, dass sie die Fotos von Brewster und seinen zwei Assistenten an diverse Datenbanken in Washington geschickt hatten, um sie mit deren Kriminaldateien abgleichen zu lassen. Manchmal wurde der Computer fündig. Doch es war noch keine Antwort gekommen.


    »Es ist einige Stunden her, deshalb glaube ich, wir haben Pech.«


    »Das hatten wir eigentlich auch erwartet«, sagte Kenner.


    »Weil diese Typen nicht vorbestraft sind?«, fragte Evans.


    »Nein. Durchaus möglich, dass sie vorbestraft sind.«


    »Und warum ist dann keine Antwort gekommen?«


    »Weil das ein Netzkrieg ist«, sagte Kenner. »Und im Moment verlieren wir ihn.«

  


  
    


    


    


    Auf dem Weg nach Los Angeles

    



    Samstag, 9. Oktober, 23.27 Uhr


    


    In Medienberichten, so erklärte Kenner, wurde ELF, die Environmental Liberation Front, meist als ein lockerer Zusammenschluss von Ökoterroristen dargestellt, die in kleinen, unabhängigen Gruppen agierten und mit relativ einfachen Mitteln Zerstörungen anrichteten - Brände legten, teure Autos auf Parkplätzen demolierten und so weiter.


    Die Wahrheit sah jedoch ganz anders aus. Nur ein Mitglied von ELF war bislang gefasst worden - ein neunundzwanzigjähriger Doktorand an der University of California in Santa Cruz, der auf einem Ölfeld im kalifornischen El Segundo einen Sabotageakt verübt hatte. Der Mann stritt jede Verbindung zu ELF ab und beteuerte, er habe auf eigene Initiative gehandelt.


    Was die Polizei allerdings stutzig machte, war eine Vorrichtung an der Stirn des Mannes, wodurch sich die Kopfform veränderte und die Augenbrauen stärker vorstanden. Außerdem hatte er sich falsche Ohren aufgesetzt. Es war keine sehr gelungene Verkleidung, aber beunruhigend, da sie darauf hindeutete, dass der Festgenommene sich recht gut mit den Abgleichprogrammen der Behörden auskannte.


    Diese Programme reagierten nicht auf Gesichtsveränderungen durch Haare - Perücken, Barte aller Art -, die häufigste Verkleidungsmethode. Auch altersbedingte Veränderungen wie ein dickeres Gesicht, schlaffere Gesichtszüge oder Geheimratsecken wurden durch die Programme ausgeglichen.


    Aber Ohren veränderten sich nicht. Auch nicht die Form der Stirn. Daher kamen Ohren und Stirn große Bedeutung bei den Erkennungsprogrammen zu. Eine Veränderung dieser Gesichtsteile hatte im Computer eine »Nichtübereinstimmung« zur Folge.


    Der Typ aus Santa Cruz wusste das. Er wusste, dass Überwachungskameras ihn filmen würden, wenn er sich dem Ölfeld näherte. Und deshalb hatte er sein Äußeres so verändert, dass er per Computer nicht zu identifizieren war.


    Auch die drei Extremisten in der Weddell-Station hatten für ihren High-Tech-Anschlag zweifellos ausgezeichnete Unterstützung gehabt. Die Planung hatte Monate in Anspruch genommen. Die Kosten waren immens. Und sie hatten offensichtlich logistische Hilfe bei den Vorbereitungen gehabt: gefälschte akademische Referenzen, Universitätsstempel auf ihren Transportkisten, Scheinfirmen für die Lieferung in die Antarktis, falsche Webseiten und Dutzende andere Kleinigkeiten, die für das Unternehmer notwendig waren. Ihr Plan und die Ausführung waren alles andere als stümperhaft gewesen.


    »Und sie hätten Erfolg gehabt«, sagte Kenner, »wenn George Morton nicht kurz vor seinem Tod an die Liste gekommen wäre.« Falls ELF einmal eine lockere Verbindung von Amateuren gewesen war, so war es jetzt ein hervorragend organisiertes Netzwerk, dessen Mitglieder untereinander alle möglichen Kommunikationsmittel benutzten - E-Mail, Funk, Handys, SMS - und daher nur schwer aufzuspüren waren. Die Polizeibehörden in aller Welt waren schon lange in größter Sorge wegen dieser Netzwerke und der »Netzkriege«, die mit ihrer Bekämpfung einhergingen.


    »Der Begriff Netzkrieg war lange Zeit rein theoretisch«, sagte Kenner. »Es gab RAND-Studien darüber, aber beim Militär hat das niemand richtig ernst genommen. Die Vorstellung eines vernetzten Feindes oder vernetzter Terroristen oder Verbrecherbanden, das war einfach zu wenig greifbar.«


    Aber gerade die Tatsache, dass das Netzwerk so wenig greifbar war - sich ständig veränderte und rasch weiterentwickelte -, machte seine Bekämpfung so schwierig. Es ließ sich nicht infiltrieren und auch nicht abhören, außer per Zufall. Es ließ sich nicht orten, weil es nicht an einem festen Platz war. Das Netzwerk stellte somit in Wahrheit einen völlig neuen Gegner dar, dessen Bekämpfung völlig neue Techniken erforderlich machte.


    »Die Militärs wollen das einfach nicht einsehen«, sagte Kenner. »Aber wir müssen uns wohl oder übel eingestehen, dass wir uns mitten in einem Netzkrieg befinden.«


    »Und wie führt man einen Netzkrieg?«


    »Ein Netzwerk kann man nur mit einem anderen Netzwerk bekämpfen. Man weitet seine Horchposten aus. Man entschlüsselt rund um die Uhr. Man wendet Täuschungsmethoden an und stellt Fallen auf, aber alles im Netz.«


    »Zum Beispiel?«


    »Das ist technisch sehr kompliziert«, sagte Kenner vage. »Wir bauen auf die Japaner, die sind in dem Bereich führend. Weltspitze. Und natürlich strecken wir unsere Fühler gleichzeitig in alle möglichen Richtungen aus. Mit dem, was wir in der Weddell-Station in Erfahrung bringen konnten, haben wir so einige Eisen im Feuer.« Kenner ließ Datenbanken durchforsten. Er hatte bundesstaatliche Organisationen mobilisiert. Er ließ ermitteln, wo sich die Terroristen die akademischen Referenzen besorgt hatten, die verschlüsselten Funksender, die Sprengladungen. Die elektronischen Zeitzünder. Das alles war kein herkömmlicher Kram und müsste sich zurückverfolgen lassen, wenn genug Zeit war.


    »Ist denn genug Zeit?«, fragte Evans.


    »Ich weiß nicht.«


    Evans sah ihm die Besorgnis an. »Also, was soll ich tun?«


    »Nur eine ganz einfache Sache«, erwiderte Kenner.


    »Und die wäre?«


    Kenner schmunzelte und sagte: »Das erzähl ich Ihnen später. «

  


  
    


    


    


    


    


    


    III. Los Angeles

    


  


  
    


    


    


    


    Los Angeles

    



    Samstag, 9. Oktober, 9.04 Uhr


    


    »Ist das denn wirklich nötig?«, fragte Peter Evans besorgt.


    »Ja«, sagte Kenner.


    »Aber das ist illegal«, wandte Evans ein.


    »Ist es nicht«, sagte Kenner mit Bestimmtheit.


    Sie flogen über Los Angeles und näherten sich der Landebahn des Flughafens Van Nuys. Die kalifornische Sonne schien durch die Fenster. Thapa saß über den Tisch in der Mitte der Kabine gebeugt. Vor ihm lag Evans‘ Handy, von dem die hintere Abdeckung entfernt war. Thapa befestigte gerade ein dünnes graues Plättchen von der Größe eines Daumennagels auf dem Akku.


    »Was ist das genau?«, fragte Evans.


    »Flash-Memory«, sagte Thapa. »Eine Speicherkarte, die vier Stunden Gespräch in komprimierter Form aufnehmen kann.«


    »Verstehe«, sagte Evans. »Und was soll ich damit machen?«


    »Halten Sie einfach das Handy in der Hand, und verhalten Sie sich ganz normal.«


    »Und wenn ich geschnappt werde?«, fragte er.


    »Sie werden nicht geschnappt«, sagte Kenner. »Das können Sie überallhin mitnehmen. Damit kommen Sie durch jede Sicherheitskontrolle, kein Problem.«


    »Aber wenn die Wanzendetektoren haben …«


    »Die werden Sie nicht erfassen, weil Sie ja nichts senden. Das Ding hat einen Burst-Sender und sendet nur zwei Sekunden pro Stunde. Ansonsten: nichts.« Kenner seufzte. »Hören Sie, Peter. Es ist bloß ein Handy. Alle Welt hat eins.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Evans. »Ich hab kein gutes Gefühl dabei. Ich meine, ich bin doch kein Spitzel.«


    Sarah kam nach hinten, sie gähnte und rieb sich die Augen.


    »Wer ist ein Spitzel?«


    »Ich«, sagte Evans. »So fühl ich mich jedenfalls.«


    »Darum geht‘s auch nicht«, sagte Kenner. »Sanjong?« Sanjong holte eine gedruckte Liste hervor und gab sie Evans. Es war die Liste von Morton, mit einigen Ergänzungen.


    



    


    


    662262 3982293 24FXE 62262 82293 TERROR


    Mount Terror, Antarktis


    882320 4898432 12FXE 82232 54393 SNAKE


    Snake Butte, Arizona


    774548 9080799 02FXE 67533 43433 LAUGHER


    Laugher Cay, Bahamas


    482320 5898432 22FXE 72232 04393 SCORPION


    Resolution Bay, Salomon-Inseln


    


    ALT


    662262 3982293 24FXE 62262 82293 TERROR


    Mount Terror, Antarktis


    382320 4898432 12FXE 82232 54393 SEVER


    Sever City, Arizona


    244548 9080799 02FXE 67533 43433 CONCH


    Conch Cay, Bahamas


    482320 5898432 22FXE 72232 04393 SCORPION


    Resolution Bay, Salomon-Inseln


    


    ALT


    662262 3982293 24FXE 62262 82293 TERROR


    Mount Terror, Antarktis


    382320 4898432 12FXE 82232 54393 BUZZARD


    Buzzard Gulch, Utah


    444548 7080799 02FXE 67533 43433 OLD MAN


    Old Man Island, Turks & Caicos-Inseln


    


    482320 5898432 22FXE 72232 04393 SCORPION


    Resolution Bay, Salomon-Inseln


    


    ALT


    662262 3982293 24FXE 62262 82293 TERROR


    Mount Terror, Antarktis


    382320 4898432 12FXE 82232 54393 BLACK MESA


    Black Mesa, New Mexico


    344548 9080799 02FXE 67533 43433 SNARL


    Snarl Cay, Westindische Inseln


    482320 5898432 22FXE 72232 04393 SCORPION


    Resolution Bay, Salomon-Inseln


    



    


    »Wie Sie sehen, hat Sanjong die genauen GPS-Orte ermittelt«, sagte Kenner. »Die Liste weist ein deutlich erkennbares Muster auf. Die erste geplante Aktion ist uns ja bekannt. Die zweite soll irgendwo in der amerikanischen Wüste stattfinden - in Utah, Arizona oder New Mexico. Die dritte irgendwo in der Karibik, östlich von Kuba. Und die vierte Aktion auf den Salomon-Inseln.«


    »Ja. Und?«


    »Wir konzentrieren uns zunächst auf die zweite Aktion«, sagte Kenner. »Das Problem ist, zwischen Utah und Arizona und New Mexico liegen fünfzigtausend Quadratmeilen Wüste. Wenn wir die Burschen finden wollen, brauchen wir mehr Informationen.«


    »Aber Sie haben doch die genauen GPS-Orte …«


    »Die sie mit Sicherheit ändern werden, nachdem es in der Antarktis für sie Probleme gegeben hat.«


    »Meinen Sie, die haben ihre Pläne so schnell umgeschmissen?«


    »Na klar. Deren Netzwerk wusste gleich, als wir gestern in der Weddell-Station eintrafen, dass irgendwas im Busch ist. Ich glaube, deshalb ist der erste Typ abgehauen. Er ist bestimmt der Boss von den dreien. Die anderen beiden sind bloß Handlanger.«


    »Und ausgerechnet der ist uns entwischt.«


    »Ja. Und sein Foto wurde im Computer gelöscht. Wir wissen also nicht, wie er aussieht.«


    »Und ich soll jetzt zu Drake gehen«, sagte Evans.


    »Richtig. Und so viel rausfinden, wie Sie können.«


    »Gern mach ich das nicht«, sagte Evans.


    »Ich weiß«, sagte Kenner. »Aber wir brauchen Ihre Hilfe.«


    Evans blickte Sarah an, die noch immer ganz verschlafen war. Es wurmte ihn ein wenig, dass sie selbst jetzt, unmittelbar nach dem Aufstehen, aussah wie aus dem Ei gepellt, das Gesicht nicht die Spur zerknautscht, bildschön wie immer. »Wie geht’s dir?«, fragte er sie.


    »Ich muss mir die Zähne putzen«, sagte sie. »Wann landen wir?«


    »In zehn Minuten.«


    Sie stand auf und ging nach hinten.


    Evans blickte zum Fenster hinaus. Das Sonnenlicht war grell, hart. Er hatte zu wenig geschlafen. Die Nähte der Platzwunde an seinem Kopf zwickten. Noch immer tat ihm alles weh, weil er so lange in dieser verfluchten Gletscherspalte eingeklemmt gewesen war. Schon allein den Ellbogen auf die Armlehne des Sitzes zu legen war schmerzhaft. Er seufzte.


    »Peter«, sagte Kenner, »diese Leute wollten Sie umbringen. Sie sollten nicht so zimperlich sein, wenn Sie zurückschlagen.«


    »Vielleicht, aber ich bin Anwalt.«


    »Und Sie könnten schon ein toter Anwalt sein«, sagte Kenner.


    


    Es kam Peter Evans irgendwie unwirklich vor, als er seinen Hybridwagen auf den San-Diego-Freeway lenkte, zwölf Spuren mit brausendem Verkehr auf einer Asphaltfläche, die halb so breit war wie ein Footballplatz. Fünfundsechzig Prozent der Gesamtfläche von Los Angeles waren mit Straßen zugepflastert. Die Menschen mussten sich in das bisschen hinein quetschen, was übrig blieb. Es war eine inhumane Stadtplanung und in umweltpolitischer Hinsicht absurd. Alles lag so weit auseinander, dass niemand zu Fuß ging, und entsprechend verpestet war die Luft.


    Und dann hatten Leute wie Kenner nichts Besseres zu tun, als die gute Arbeit von Umweltschutzorganisationen zu kritisieren, ohne die in Städten wie Los Angeles noch wesentlich schlimmere Zustände herrschen würden.


    Es lag doch auf der Hand, dachte er. Die Welt brauchte Hilfe. Sie brauchte dringend eine umweltpolitische Perspektive. Und Kenner konnte die Fakten noch so geschickt manipulieren, an dieser Wahrheit würde er nichts ändern.


    Er hing noch weitere zehn Minuten seinen Gedanken nach, bis er schließlich den Mulholland Drive überquerte und durch Beverly Hills fuhr.


    Er blickte auf den Beifahrersitz - das manipulierte Handy schimmerte in der Sonne - und beschloss, direkt zu Drake zu fahren und die Sache hinter sich zu bringen. Er rief in Drakes Büro an, um seinen Besuch anzumelden, erfuhr aber von der Sekretärin, dass Drake jetzt beim Zahnarzt sei und erst zur Mittagszeit ins Büro komme. Um 13 Uhr habe er noch einen Termin frei.


    Evans entschied, nach Hause zu fahren, um zu duschen.


    


    Er stellte den Wagen hinter dem Haus ab und ging durch den kleinen Garten zur Hintertür. Die Morgensonne schien zwischen den Häusern hindurch, die Rosen waren eine einzige Blütenpracht. Das Einzige, was die Idylle trübte, dachte er, war der penetrante Zigarrengeruch in der Luft. Hatte jemand hier vielleicht irgendwo einen brennenden Stummel …


    »Pssst! Evans!«


    Er blieb stehen. Er schaute sich um, konnte aber niemanden sehen.


    Dann in eindringlichem Flüsterton, wie ein Zischen: »Gehen Sie nach rechts. Pflücken Sie eine Rose, los.«


    »Was?«


    »Nicht reden, Sie Idiot. Und gucken Sie sich nicht dauernd um. Kommen Sie her und pflücken Sie eine Rose.«


    Evans ging in die Richtung, aus der die Stimme kam. Durch die Büsche hindurch sah er eine alte Steinbank, die ihm noch nie aufgefallen war. Sie war völlig verwittert. Auf der Bank saß ein Mann in einem Sportsakko und rauchte eine Zigarre.


    »Wer sind …«


    »Nicht reden«, flüsterte er. »Wie oft muss ich das noch sagen. Pflücken Sie die Rose und schnuppern Sie dran. Als Vorwand, hier kurz stehen zu bleiben. Jetzt hören Sie gut zu. Ich bin Privatdetektiv. George Morton hat mich engagiert. Ich muss Ihnen was Wichtiges übergeben. Ich bring es in Ihre Wohnung. Aber Sie müssen wieder wegfahren, damit die Ihnen folgen. Lassen Sie die Wohnungstür angelehnt.«


    Evans drehte die Rose in den Fingern, tat so, als würde er sie sich genau ansehen. In Wahrheit blickte er an der Rose vorbei zu dem Mann auf der Bank. Die Stimme kam ihm bekannt vor. Evans war sicher, dass er ihm schon mal begegnet war.


    »Ja, ja«, sagte der Mann, als hätte er seine Gedanken gelesen. »AV Network Systems. Ich hab im NERF-Gebäude gearbeitet, in dem Konferenzsaal. Erinnern Sie sich? Nicht nicken, zum Kuckuck. So, jetzt gehen Sie nach oben, ziehen sich um und verschwinden wieder. Fahren Sie von mir aus ins Fitnessstudio. Irgendwohin. Die Arschlöcher da hinten …«, er deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung zur Straße, » …warten schon ein ganzes Weilchen auf Sie. Enttäuschen Sie sie nicht. Gehen Sie jetzt.«


    Seine Wohnung war wieder einigermaßen aufgeräumt. Lisa hatte gute Arbeit geleistet - die aufgeschlitzten Sofapolster hatte sie umdreht, die Bücher eingeräumt, zwar nicht alphabetisch, aber das würde er später erledigen.


    Evans blickte durch die großen Wohnzimmerfenster nach unten auf die Straße. Er sah den Roxbury Park mit spielenden Kindern und plaudernden Kindermädchen in der Sonne. Von einer Überwachung keine Spur.


    Nachdenklich knöpfte er sich das Hemd auf und ging ins Bad. Er stieg unter die Dusche und ließ sich das Wasser heiß auf den Körper prasseln. Er betrachtete seine Zehen, die dunkellila verfärbt waren, eine beängstigende, unnatürliche Farbe. Er wackelte


    mit ihnen. Außer dass er nicht viel Gefühl drin hatte, schienen sie in Ordnung zu sein.


    Er frottierte sich trocken und hörte seinen Anrufbeantworter ab. Janis wollte wissen, ob er heute Abend Zeit habe. In einer zweiten Nachricht teilte sie ihm nervös mit, ihr Freund sei überraschend von einer Geschäftsreise zurückgekommen, und sie habe doch keine Zeit (was bedeutete: nicht zurückrufen). Lisa fragte, wo er stecke, Lowenstein wolle einige Unterlagen mit ihm durchgehen, es sei wichtig. Auch Heather hatte angerufen, um ihm zu sagen, dass Herb nach ihm suche. Margo Lane hatte sich gemeldet, sie sei immer noch im Krankenhaus und warum er sie nicht angerufen habe? Die letzte Nachricht war von seinem Mandanten, dem BMW-Händler, der wissen wollte, wann er zu ihm ins Geschäft komme.


    Und dann noch rund zehn Anrufe, ohne dass etwas aufs Band gesprochen worden war. Weit mehr als sonst. Ihn beschlich ein mulmiges Gefühl.


    Er zog sich rasch im Schlafzimmer an, Anzug und Krawatte, und ging dann zurück ins Wohnzimmer. Er war nervös und schaltete den Fernseher ein. Die Lokalnachrichten fingen gerade an. Er wollte ihn schon wieder ausschalten, als der Moderator sagte: »Zwei neue Studien untermauern die Gefahren globaler Erwärmung. Die erste stammt aus England und besagt, die globale Erwärmung würde buchstäblich die Rotation der Erde verändern, wodurch die Tage verkürzt würden.«


    Evans horchte auf. Er sah zwei Nachrichtenmoderatoren, einen Mann und eine Frau. Der Mann erklärte, eine noch dramatischere Studie belege, dass das Grönlandeis vollständig abschmelzen würde. Die Folge sei ein Anstieg der Meere von bis zu sechs Metern.


    »Dann können wir Malibu Lebewohl sagen!«, sagte er im munteren Ton. Natürlich sei das noch einige Jahre hin. »Aber es wird so kommen … wenn wir nicht unsere Lebensweise ändern.«


    Evans schaltete den Fernseher ab und ging zur Tür. Er fragte sich, was Kenner wohl zu diesen jüngsten Erkenntnissen sagen würde. Die Geschwindigkeit der Erdrotation würde sich verändern? Fassungslos schüttelte er den Kopf.


    Er trat aus der Wohnung und ließ die Tür angelehnt. Dann fuhr er ins Büro.

  


  
    


    


    


    Century City

    



    Samstag, 9. Oktober, 10.28 Uhr


    


    Auf dem Flur lief er Herb Lowenstein über den Weg, der zu einer Besprechung wollte. »Menschenskind, Peter«, sagte Lowenstein, »wo haben Sie denn bloß gesteckt? Sie waren einfach nicht aufzutreiben.«


    »Ich war unterwegs, in einer vertraulichen Angelegenheit für einen Mandanten.«


    »Das nächste Mal sagen Sie Ihrer Sekretärin, wo Sie zu erreichen sind. Sie sehen furchtbar aus. Was ist passiert, haben Sie sich geprügelt oder was? Und was haben Sie denn da oben an der Stirn? Meine Güte, ist das genäht worden?«


    »Ich bin hingefallen.«


    »Aha. Für welchen Mandanten war denn die vertrauliche Angelegenheit?«


    »Nick Drake.«


    »Komisch. Davon hat er nichts gesagt.«


    »Nein?«


    »Nein, er war gerade bei mir. Er war sehr unglücklich darüber, dass die Morton-Stiftung die Zehn-Millionen-Dollar-Spende annulliert hat. Und besonders über die Zusatzklausel in der Vereinbarung. «


    »Ich weiß«, sagte Evans.


    »Er will wissen, wer die Idee zu der Klausel hatte.«


    »George hat mich gebeten, darüber Stillschweigen zu bewahren.«


    »George ist tot.«


    »Nicht offiziell.«


    »Blödsinn, Peter. Also von wem ist die Zusatzklausel?«


    Evans schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, Herb. Ich habe ausdrückliche Anweisungen von dem Mandanten.«


    »Wir sind in derselben Firma. Und er ist auch mein Mandant.«


    »Er hat mir die Anweisungen schriftlich erteilt, Herb.«


    »Schriftlich? Nie im Leben. George hat nie was schriftlich gemacht. «


    »Eine handgeschriebene Notiz«, sagte Evans.


    »Nick möchte, dass die Vereinbarung aufgehoben wird. Und ich habe ihm versichert, dass wir das für ihn erledigen«, sagte Lowenstein.


    »Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte.«


    »Morton war nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte.«


    »Doch, das war er, Herb«, sagte Evans. »Sie wollen zehn Millionen aus seinem Vermögen nehmen, und wenn das irgendwer seiner Tochter steckt …«


    »Die ist eine Kokserin …«


    »…die das Geld mit vollen Händen rauswirft. Und wenn jemand ihr die Sache steckt, haftet unsere Kanzlei für die zehn Millionen, und wir sind dran wegen Betrugs. Haben Sie mit den anderen Partnern gesprochen?«


    »Peter, Sie sind unkooperativ.«


    »Ich bin vorsichtig. Vielleicht sollte ich in einer E-Mail an Sie meine Bedenken äußern.«


    »So werden Sie es in dieser Kanzlei nicht weit bringen, Peter.«


    »Ich glaube, ich handle im besten Interesse der Kanzlei. Ich weiß wirklich nicht, wie Sie die Spendenrücknahme aufheben wollen, ohne zumindest schriftliche Gutachten von externen Anwälten einzuholen.«


    »Aber kein externer Anwalt würde es unterstützen …« Lowenstein brach ab und starrte Evans wütend an. »Drake wird mit Ihnen darüber sprechen wollen.«


    »Jederzeit.«


    »Ich sag ihm, dass Sie ihn anrufen.«


    »Schön.«


    Lowenstein stürmte davon. Dann drehte er sich noch einmal um. »Und was hatte die Polizei in Ihrer Wohnung zu suchen?«


    »Bei mir wurde eingebrochen.«


    »Was ist denn geklaut worden? Drogen?«


    »Nein, Herb.«


    »Meine Sekretärin musste ihren Arbeitsplatz verlassen, um die Polizei in Ihre Wohnung zu lassen.«


    »Stimmt. Ich hatte sie darum gebeten. Aber ich glaube, da hatte sie längst Feierabend.«


    Lowenstein schnaubte und stapfte den Flur hinunter davon.


    Evans nahm sich noch mal vor, heute noch mit Drake zu sprechen und die Sache hinter sich zu bringen.

  


  
    


    


    


    Los Angeles

    



    Samstag, 9. Oktober, 11.04 Uhr


    


    In der heißen Vormittagssonne stellte Kenner seinen Wagen auf einem Cityparkplatz ab und ging mit Sarah hinaus auf die Straße. Hitze flimmerte auf dem Asphalt. Die Ladenschilder waren fast ausnahmslos auf Spanisch beschriftet. Aus kratzigen Lautsprechern plärrte Mariachi-Musik.


    Kenner fragte: »Alles klar?«


    Sarah warf einen prüfenden Blick auf die kleine Sporttasche, die sie sich über die Schulter gehängt hatte. An beiden Kopfseiten war ein Nylonnetz, und darunter verbarg sich das Objektiv einer Videokamera. »Ja«, sagte sie. »Alles bereit.«


    Zusammen gingen sie auf das Geschäft an der Ecke zu, ein Militärladen: »Brader‘s Army Shop«.


    Sarah fragte: »Was wollen wir hier eigentlich?«


    »ELF hat eine große Menge Raketen gekauft«, sagte Kenner.


    Sie runzelte die Stirn. »Raketen?«


    »Kleine. Leichte, einen halben Meter lang. Ein ausrangiertes Ostblockmodell aus den Achtzigern mit dem Namen Hotfire. Tragbar, drahtgelenkt, Festtreibstoff, Reichweite tausend Meter.«


    »Um wie viele geht‘s?«, fragte Sarah.


    »Fünfhundert. Mit Abschussgestellen.«


    »Donnerwetter.«


    »Sagen wir einfach, da will vermutlich nicht bloß jemand einem Hobby nachgehen.«


    Über der Ladentür hing ein verwittertes gelb-grün bemaltes Schild mit der Aufschrift: »Campingzubehör, Gotcha, Fallschirmjägerwaffen, Schlafsäcke und vieles, vieles mehr!«


    Die Türglocke klingelte, als sie eintraten. Es war ein großer, unordentlicher Laden, Militärsachen stapelten sich auf Regalen und türmten sich auf dem Fußboden. Es roch muffig, nach altem Segeltuch. Um diese Zeit waren nur wenige Kunden da. Kenner steuerte direkt auf den jungen Mann an der Kasse zu, zeigte seinen Ausweis und fragte nach Mr. Brader.


    »Der ist hinten.«


    Kenner ging nach hinten durch, Sarah blieb vorn.


    »Vielleicht können Sie mir helfen«, sagte sie.


    »Ich tu, was ich kann.« Er grinste. Er hatte einen Bürstenhaarschnitt, war höchstens neunzehn oder zwanzig und trug ein T-Shirt mit dem Aufdruck »The Crow«. Seinen muskulösen Armen nach zu urteilen, machte er Bodybuilding.


    »Ich suche einen Mann«, sagte Sarah und schob ihm ein Blatt Papier hin.


    »Die Männer müssten Ihnen doch eigentlich nachlaufen«, sagte der Verkäufer. Er nahm das Blatt, es zeigte das Foto des Mannes, der angeblich Brewster hieß und das Camp in der Antarktis aufgeschlagen hatte.


    »Oh ja«, sagte der junge Mann sofort. »Klar, den kenn ich. Ist ein Stammkunde von uns.«


    »Wie heißt er denn?«


    »Weiß ich nicht, aber er ist gerade da.«


    »Jetzt im Augenblick?« Sie schaute sich nach Kenner um, aber der stand ganz hinten mit dem Ladenbesitzer zusammen, und sie wollte ihn nicht rufen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


    Der Verkäufer hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und sah sich um. »Ja, er ist da. Ich meine, ich hab ihn vorhin noch gesehen. Er wollte Stoppuhren kaufen.«


    »Wo haben Sie die?«


    »Ich zeig‘s Ihnen.« Er kam hinter der Theke hervor und führte sie zwischen Bergen grüner Kleidung und zwei Meter hoch gestapelten Kisten hindurch. Sie konnte Kenner nicht mehr sehen.


    Der Verkäufer warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Sind Sie so‘ne Art Detektivin?«


    »Könnte man sagen.«


    »Heute Abend schon was vor?«


    Plötzlich hörten sie die Ladentürglocke. Sarah drehte sich um und sah über einen Stapel kugelsichere Westen hinweg gerade noch einen braunen Haarschopf und ein weißes Hemd mit rotem Kragen, bevor die Tür zufiel.


    »Er haut ab …«


    Ohne zu überlegen, fuhr sie herum und spurtete los. Die Umhängetasche schlug ihr gegen die Hüfte. Sie sprang über Kartons mit Feldflaschen und lief zur Tür.


    »He«, rief der Verkäufer hinter ihr her. »Kommen Sie wieder?«


    Sie stürzte nach draußen.


    


    Sie war auf der Straße. Blendendes Sonnenlicht und Menschengedränge. Sie blickte nach links und rechts, sah jedoch nirgends das weiße Hemd mit rotem Kragen - so schnell konnte er die Straße nicht überquert haben. Sie spähte um die Ecke und sah ihn lässig dahin schlendern, Richtung Fifth Street. Sie folgte ihm.


    Er war zirka fünfunddreißig und trug billige Freizeitklamotten. Seine Hose war zerknittert, seine Füße steckten in schmutzigen Trekkingstiefeln. Er trug eine getönte Brille und einen kleinen, säuberlich gestutzten Schnurrbart. Er sah aus wie jemand, der viel draußen arbeitete. Aber kein Bauarbeiter, eher ein Bauleiter. Vielleicht ein Bauunternehmer. Oder einer von der Bauinspektion. So was in der Art.


    Sarah versuchte, sich die Einzelheiten einzuprägen. Sie holte auf, beschloss dann aber, dass das ein Fehler war, und vergrößerteden Abstand wieder. Vor einem Schaufenster blieb »Brewster« stehen und schaute sich interessiert die Auslagen an, dann ging er weiter.


    Als sie an dem Schaufenster vorbeikam, sah sie, dass es ein Porzellangeschäft mit billigem Geschirr war, und ihr kam der Verdacht, dass er sie vielleicht schon bemerkt hatte.


    


    Sie kam sich vor wie im Film, während sie diesen Terroristen auf einer belebten Einkaufsstraße verfolgte, aber es war beängstigender, als sie gedacht hätte. Der Militärladen lag schon ein gutes Stück hinter ihr. Sie wusste nicht, wo Kenner war. Sie wünschte, er wäre bei ihr. Außerdem war sie nicht gerade unauffällig. Die Menschen um sie herum auf dem Bürgersteig waren überwiegend Latinos, und Sarahs blonder Kopf ragte aus der Menge hervor.


    Sie trat vom Bürgersteig auf die Straße und ging neben dem Bordstein, dadurch wirkte sie ungefähr so groß wie die übrigen Passanten. Aber sie war sich weiterhin ihres blonden Haares unangenehm bewusst. Dagegen konnte sie leider nichts machen.


    Sie ließ Brewster knapp zwanzig Meter Vorsprung. Mehr traute sie sich nicht, aus Angst, ihn zu verlieren.


    Brewster überquerte die Fifth Street und setzte seinen Weg fort. Kurz darauf bog er nach links in eine kleine Seitenstraße. Sie blieb an der Ecke stehen und spähte hinein. Müllsäcke lagen in Abständen gestapelt. Selbst dort, wo sie stand, konnte sie den fauligen Geruch wahrnehmen. Das Ende der kleinen Straße wurde von einem großen Lieferwagen blockiert.


    Und keine Spur von Brewster. Er konnte nur durch eine der Türen verschwunden sein, die alle fünf Meter auf die Straße gingen, viele waren ein Stück ins Mauerwerk eingelassen.


    Sie biss sich auf die Lippe und ging die Straße hinunter. Jede Tür sah sie sich genau an, manche waren mit Brettern vernagelt, manche fest verriegelt. An einigen hing ein verdrecktes Schild mit einem Firmennamen und dem Hinweis »Bitte Vordereingang benutzen« oder »Bei Lieferungen bitte klingeln«.


    Kein Brewster.


    Sie hatte die Hälfte der Straße hinter sich, als sie sich instinktiv umschaute und Brewster aus einer Tür treten sah. Er ging zurück auf die Fifth Street und entfernte sich mit schnellen Schritten.


    Sie lief los. Als sie an der Tür vorbeikam, stand dort eine ältere Frau. Auf dem Schild an der Tür stand: »Munro Silk and Fabrics«.


    »Wer ist der Mann?«, rief Sarah ihr zu.


    Die Frau zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Hat sich in der Adresse geirrt. Passiert andauernd …« Sie sagte noch etwas, aber Sarah hörte es nicht mehr.


    Sie war wieder auf dem Bürgersteig und lief Richtung Fourth Street. Brewster war einen halben Block vor ihr und ging sehr schnell, beinahe im Laufschritt.


    Er überquerte die Fourth Street. Einige Meter vor ihm hielt ein Pick-up. Er war blau und zerbeult und war dem Nummernschild nach zu urteilen in Arizona zugelassen. Brewster sprang auf den Beifahrersitz, und der Pick-up brauste davon.


    Sarah notierte sich gerade das Kennzeichen, als Kenners Wagen mit quietschenden Reifen neben ihr stoppte. »Rein mit Ihnen.«


    Sie stieg ein, und er gab Gas.


    »Wo bleiben Sie denn?«, fragte sie.


    »Hab den Wagen geholt. Ich hab Sie aus dem Laden rennen sehen. Haben Sie ihn gefilmt?«


    Die Kamera in der Umhängetasche hatte sie ganz vergessen. »Ja, ich glaub schon.«


    »Gut. Der Ladenbesitzer hat mir gesagt, wie er heißt. Aber ich vermute, der Name ist nicht echt. David Poulson. Und eine Lieferadresse.«


    »Für die Raketen?«


    »Nein, für die Abschussgestelle. In Flagstaff, Arizona.«


    Vor sich sahen sie den blauen Pick-up.


    


    Sie folgten dem Pick-up die Second Street hinunter, vorbei am Redaktionsgebäude der Los Angeles Times, vorbei am Strafgericht und dann auf den Freeway. Kenner behielt geschickt einen größeren Abstand bei, ohne dabei den Pick-up aus den Augen zu verlieren.


    »Sie haben Erfahrung mit so was«, sagte Sarah.


    »Eigentlich nicht.«


    »Und was ist das dann für ein Ausweis, den Sie dauernd zücken?«


    Kenner holte seine Brieftasche hervor und reichte sie ihr. Sie klappte sie auf und sah eine silberne Dienstmarke, wie von der Polizei, nur dass »NSIA« draufstand. Und daneben steckte ein Ausweis mit einem Foto und der Aufschrift »National Security Intelligence Agency«.


    »Nie gehört.«


    Kenner nickte und nahm die Brieftasche wieder an sich.


    »Was machen die?«


    »Unter dem Radar bleiben«, sagte Kenner. »Haben Sie was von Evans gehört?«


    »Wollen Sie‘s mir nicht verraten?«


    »Da gibt‘s nichts zu verraten«, sagte Kenner. »Terrorismus im eigenen Land macht normale Polizeibehörden nervös. Entweder reagieren sie zu hart oder zu nachlässig. In der NSIA haben alle eine spezielle Ausbildung. So, jetzt rufen Sie Sanjong an und geben ihm das Kennzeichen von dem Pick-up durch. Vielleicht findet er was raus.«


    »Dann bekämpfen Sie also Terrorismus innerhalb der Vereinigten Staaten?«


    »Manchmal.«


    Der Pick-up bog auf den Freeway und fuhr in östlicher Richtung vorbei an dem vergilbten Gebäudekomplex des County General Hospital.


    »Wo wollen die hin?«, fragte sie.


    »Keine Ahnung«, sagte er. »Aber die Straße führt nach Arizona.«


    Sie griff zum Telefon und rief Sanjong an.


    


    Sanjong notierte sich das Autokennzeichen und meldete sich fünf Minuten später. »Der Wagen ist angemeldet auf die Lazy Bar Ranch, bei Sedona«, sagte er zu Kenner. »Anscheinend eine Gästeranch mit Fitness- und Wellnessbereich. Der Wagen ist nicht als gestohlen gemeldet.«


    »Gut. Wem gehört die Ranch?«


    »Einer Holding, Great Western Environmental Associates. Die haben eine ganze Kette von Gästeranches in Arizona und New Mexico.«


    »Wem gehört die Holdingfirma?«


    »Daran arbeite ich noch, könnte ein Weilchen dauern.«


    Sanjong legte auf.


    Vor ihnen scherte der Pick-up auf die rechte Spur und setzte den Blinker.


    »Er biegt ab«, sagte Kenner.


    


    Sie folgten dem Wagen durch ein heruntergekommenes Gewerbegebiet. Es war diesig, fast neblig. Nach zwei Meilen bog der Pickup wieder rechts ab, gleich hinter einem Schild, auf dem »LTSI Corporation« stand. Unter dem Schriftzug war ein kleines Bild von einem Flughafen mit einem Pfeil.


    »Das muss ein privater Flugplatz sein«, sagte Kenner.


    »Was bedeutet LTSI?«, fragte Sarah.


    Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


    Ein Stück weiter die Straße hinunter konnten sie das kleine Rollfeld sehen, an dessen Rand einige Propellermaschinen, Cessnas und Pipers, standen. Der Pick-up hielt neben einer zweimotorigen Maschine.


    »Twin Otter«, sagte Kenner.


    »Hat das was zu bedeuten?«


    »Kurze Startstrecke, große Nutzlast. Ein richtiges Arbeitspferd von Flugzeug. Wird auch zur Waldbrandbekämpfung benutzt.«


    Brewster stieg aus dem Pick-up und ging zum Cockpit. Er sprach kurz mit dem Piloten. Dann kletterte er wieder in den Wagen, der hundert Meter weiter zu einer großen rechteckigen Wellblechhalle fuhr, wo bereits zwei andere Pick-ups standen. Brewster stieg aus, und als er um die Ladefläche herumkam, folgte ihm auch der Fahrer.


    »Mistkerl«, sagte Sarah.


    Der Fahrer war der Mann, den sie als Bolden kannten. Er trug Jeans, Baseballkappe und Sonnenbrille, aber er war unverkennbar.


    »Ruhig bleiben«, sagte Kenner.


    Sie sahen zu, wie Brewster und Bolden die Halle durch eine schmale Tür betraten. Die Tür schloss sich mit einem metallischen Scheppern.


    Kenner sagte zu Sarah: »Sie bleiben hier.«


    Er stieg aus dem Wagen, lief zu der Halle und schlich sich hinein.


    


    Sarah saß auf dem Beifahrersitz, schirmte die Augen gegen die Sonne ab und wartete. Sie überlegte, was sie machen sollte, falls Brewster und Bolden allein herauskamen, Kenner aber drinnen blieb. Dann würde sie die beiden verfolgen müssen - sie durfte sie nicht entwischen lassen.


    Bei diesem Gedanken rutschte sie schon mal vorsichtshalber auf die Fahrerseite. Sie legte die Hände aufs Lenkrad, sah auf die Uhr. Neun, zehn Minuten waren bestimmt schon vergangen. Sie ließ den Blick über die Halle schweifen, suchte nach Anzeichen dafür, dass sich irgendwas tat, aber das Gebäude war offenbar extra so gebaut, dass es möglichst unauffällig und uneinsehbar war.


    Wieder sah sie auf die Uhr.


    Sie kam sich allmählich vor wie ein Feigling, weil sie einfach so dasaß. Ihr Leben lang hatte sie sich den Dingen gestellt, die ihr Angst machten. Deshalb hatte sie gelernt, waghalsige Skiabfahrten zu meistern, deshalb hatte sie Felsklettern (obwohl sie eigentlich zu groß dafür war) und Tiefseetauchen gelernt. Und nun hockte sie wartend in einem überhitzten Wagen, während die Minuten verstrichen.


    Jetzt reicht‘s, dachte sie. Und stieg aus.


    


    An der Tür der Halle hingen zwei Schilder. Auf dem einen stand: »LTSI - Lightning Test Systems International«, auf dem anderen: »Warnung: Prüf stand nicht während Entladungsintervallen betreten«.


    Was immer das auch heißen mochte.


    Sarah öffnete vorsichtig die Tür. Sie sah einen Empfangsbereich, der aber leer war. Auf einem schlichten Holzschreibtisch stand neben einem Klingelknopf ein Schild mit der Aufschrift »Bitte klingeln«.


    Sie ging daran vorbei und öffnete die Tür, an der ein bedrohliches Warnschild angebracht war.


    



    


    Zutritt für Unbefugte verboten


    HOCHSPANNUNG


    Zutritt nur für Personal


    



    


    Sie trat ein und kam in eine schwach beleuchtete Werkshalle Rohre an der Decke, ein Gittersteg, Gummifliesen auf dem Boden. Es war ziemlich düster, nur in der Mitte befand sich eine zweigeschossige, mit Glaswänden umgebene Kammer, die hell erleuchtet war. Sie war recht geräumig, etwa so groß wie Sarahs Wohnzimmer. In der Kammer sah sie etwas, das aussah wie das Düsentriebwerk eines Flugzeugs an einem kleinen Stück Tragfläche. An der Seitenwand der Kammer war eine große Metallplatte. Außerhalb der Kammer war ein Bedienungsfeld angebracht, an dem ein Mann saß. Von Brewster und Bolden keine Spur.


    In der Kammer blinkte auf einem eingelassenen Monitorbildschirm »Testbereich verlassen«, und eine Computerstimme sagte: »Bitte verlassen Sie den Testbereich. Testbeginn in … dreißig Sekunden.« Sarah hörte ein langsam immer lauter werdendes Heulen und das Stampfen einer Pumpe. Aber sie konnte nicht sehen, ob irgendetwas passierte. Neugierig ging sie weiter.


    »Psst!«


    Sie blickte sich um, sah aber niemanden.


    »Psst!«


    Sie schaute nach oben. Kenner hockte über ihr auf dem Gitter-


    steg. Er winkte ihr, zu ihm zu kommen, und deutete auf eine Treppe in der Ecke des Raumes.


    Die Computerstimme sagte: »Testbeginn in … zwanzig Sekunden.«


    Sie stieg die Treppe hoch und kauerte sich neben Kenner. Aus dem Heulton war ein Kreischen geworden, und das Stampfen war jetzt ein rasches, fast ununterbrochenes Geräusch. Kenner zeigte auf das Düsentriebwerk und flüsterte ihr ins Ohr: »Hier werden Flugzeugteile getestet.« Dann erklärte er rasch, dass Flugzeuge häufig vom Blitz getroffen würden und sämtliche Einzelteile blitzschlagsicher sein müssten. Er sagte noch mehr, aber bei dem Krach konnte sie nicht mehr alles verstehen.


    In der Kammer ging das Licht aus, sodass über dem Triebwerk und seiner rund gebogenen Metallverkleidung nur noch ein schwacher blauer Schimmer zu sehen war. Die Computerstimme zählte von zehn rückwärts.


    »Testbeginn … jetzt.«


    Ein Knall ertönte, so laut wie ein Pistolenschuss, und ein Blitz zuckte aus der Wand und traf das Triebwerk. Sofort folgten weitere Blitze aus den anderen Wänden und schlugen von allen Seiten in das Triebwerk ein. Die Blitze knatterten wie weiß glühende Finger über die Verkleidung und schossen dann plötzlich zum Boden, wo Sarah ein halbrundes Stuck Metall von gut dreißig Zentimeter Durchmesser sah.


    Ihr fiel auf, dass ein paar von den Blitzen direkt in dieses Metallstück schlugen, ohne das Triebwerk zu treffen.


    Im Lauf des Tests wurden die Blitze kräftiger und heller. Mit einem langen Krachen jagten sie durch die Luft und ätzten schwarze Streifen in die Metallverkleidung. Ein Blitz traf die Schaufelräder des Gebläses, die sich daraufhin lautlos drehten.


    Sarah hatte den Eindruck, dass immer mehr Blitze nicht mehr das Triebwerk trafen, sondern in die kleine Halbkugel auf dem Boden einschlugen, bis schließlich ein weißes Gespinst aus Blitzen von allen Seiten direkt auf diese Kugel zusteuerte.


    Und dann war der Test plötzlich zu Ende. Das Heulen hörte auf, und das Licht in der Kammer ging an. Dünner Rauch stieg von der Triebwerksverkleidung auf. Sarah blickte zu der Kontrolltafel hinüber und sah Brewster und Bolden hinter dem Techniker stehen. Dann betraten die drei Männer die Kammer, gingen unter dem Triebwerk in die Hocke und nahmen die metallene Halbkugel in Augenschein.


    »Was ist das?«, flüsterte Sarah.


    Kenner legte die Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf. Er sah bedrückt aus.


    In der Kammer drehten die Männer die Halbkugel um, und Sarah erhaschte einen Blick auf ein Gewirr von Drähten und Platinen und glänzenden Metallteilen. Mehr war nicht zu erkennen, da die drei dicht zusammenstanden und aufgeregt miteinander sprachen. Dann legten sie die Halbkugel wieder auf den Boden und verließen die Kammer.


    Sie lachten und schlugen sich gegenseitig auf den Rücken, offenbar erfreut über das Ergebnis des Tests. Sarah hörte, wie einer von ihnen sagte, er wolle eine Runde Bier ausgeben, und wieder wurde gelacht. Schließlich verließen sie die Halle, und es wurde still im Testbereich.


    Sarah und Kenner hörten, wie die Außentür ins Schloss fiel. Sie blickte Kenner an. Er verharrte noch eine ganze Minute mucksmäuschenstill und lauschte. Dann, als noch immer nichts zu hören war, sagte er: »Sehen wir uns das Ding mal aus der Nähe an.«


    Sie stiegen von dem Gittersteg nach unten.


    


    Unten war alles wie ausgestorben. Kenner deutete auf die Kammer, und sie gingen hinein.


    Das Innere war hell erleuchtet. In der Luft hing ein beißender Geruch.


    »Ozon«, sagte Kenner. »Von den Blitzeinschlägen.«


    Er ging zu der Halbkugel auf dem Boden.


    »Was mag das sein?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht, aber es muss ein tragbarer Ladungserzeuger sein.« Er ging in die Hocke, drehte die Halbkugel um. »Wissen Sie, wenn man eine negative Ladung erzeugen kann, die stark genug ist …«


    Er verstummte. Die Halbkugel war leer. Das elektronische Innere war entfernt worden.


    Mit einem Klong fiel die Tür hinter ihnen zu.


    Sarah wirbelte herum. Bolden stand auf der anderen Seite der Tür und verriegelte sie seelenruhig mit einem Vorhängeschloss.


    »Oh Scheiße«, sagte sie. An der Kontrolltafel sah sie Brewster stehen, der an Knöpfen drehte und Schalter umlegte. Dann erklang seine Stimme über die Sprechanlage.


    »Zutritt für Unbefugte strengstens verboten, Leute. Das steht überall auf den Schildern. Wahrscheinlich habt ihr die Warnschilder übersehen …«


    Er trat von dem Bedienungsfeld zurück. Das Licht in der Kammer wurde dunkelblau. Sarah hörte, wie das Heulen einsetzte und lauter wurde. Die Computerstimme sagte: »Bitte verlassen Sie den Testbereich. Testbeginn in … dreißig Sekunden.«


    Brewster und Bolden gingen, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Sarah hörte Bolden sagen: »Ich kann den Geruch von verbranntem Fleisch nicht ausstehen.«


    Und dann waren sie draußen und knallten die Tür hinter sich zu.


    Die Computerstimme sagte: »Testbeginn in … fünfundzwanzig Sekunden.«


    »Was sollen wir machen?«, fragte Sarah.


    


    Draußen vor der Halle stiegen Brewster und Bolden in ihren Wagen. Bolden ließ den Motor an. Brewster legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Warten wir noch eine Minute.«


    Sie beobachteten die Tür. Ein rotes Licht fing an zu blinken, zuerst langsam, dann schneller und schneller.


    »Der Test läuft«, sagte Brewster.


    »Schade, schade«, sagte Bolden. »Was meinst du, wie lange die das durchhalten?«


    »Ein, vielleicht zwei Blitze. Aber den dritten überleben sie definitiv nicht. Wahrscheinlich brennen sie dann schon «


    »Schade, schade«, sagte Bolden wieder. Er legte den Gang ein, und sie fuhren zu dem wartenden Flugzeug.

  


  
    


    


    


    


    


    IV. Blitz

    


  


  
    


    


    


    City of Commerce

    



    Samstag, 9. Oktober, 12.13 Uhr


    


    Im Innern der Versuchskammer knisterte die Luft auf einmal elektrisch wie vor einem Gewitter. Sarah sah, dass sich ihr die Härchen auf den Armen aufrichteten. Die Kleidung klebte ihr von der elektrischen Ladung am Körper.


    »Haben Sie einen Gürtel?«, fragte Kenner.


    »Nein …«


    »Haarspange?«


    »Nein.«


    »Irgendwas aus Metall?«


    »Nein! Verdammt noch mal, nein.«


    Kenner warf sich gegen die Glaswand, prallte aber einfach wieder ab. Er trat mit dem Hacken dagegen, ohne Erfolg. Er rammte die Schulter gegen die Tür, doch das Schloss gab nicht nach.


    »Testbeginn in zwanzig Sekunden«, sagte die Computerstimme.


    »Was sollen wir machen?«, fragte Sarah panisch.


    »Ausziehen. Los. Schnell.« Er riss sich das Hemd formlich vom Leib, sodass die Knopfe absprangen. »Machen Sie schon, Sarah. Vor allem den Pullover.«


    Sie trug einen flauschigen Angorapullover, und seltsamerweise fiel ihr plötzlich ein, dass er ein Geschenk ihres Exfreundes war, eines der ersten Dinge, die er ihr gekauft hatte. Sie zog ihn hastig aus, dann das T-Shirt darunter.


    »Rock«, sagte Kenner. Er hatte sich die Schuhe abgestreift und stand inzwischen in der Unterhose da. »Der hat einen Reißverschluss!«


    Sie fummelte daran herum, bekam den Rock auf und ließ ihn hinab fallen. Jetzt hatte sie nur noch BH und Schlüpfer an: Sie fröstelte. Die Computerstimme zählte rückwärts: »Zehn … neun … acht …«


    Kenner legte die Sachen auf das Triebwerk, ihren Angorapullover zuoberst.


    »Was machen Sie denn da?«


    »Hinlegen«, sagte er. »Flach auf den Boden - so flach wie möglich - und nicht bewegen.«


    Sie presste ihren Körper auf den kalten Beton. Ihr Herz hämmerte. Die Luft war aufgeladen. Sie spürte einen Schauer im Nacken.


    »Drei … zwei … eins.«


    Kenner warf sich neben ihr auf die Erde, und der erste Blitz zuckte durch den Raum. Die Wucht, der Luftstoß, der über ihren Körper fegte, schockierte sie. Die Haare standen ihr zu Berge, sie spürte förmlich, wie sie sich aus ihrem Nacken hoben. Weitere Blitzschläge krachten - das Geräusch war beängstigend. Bläuliches Licht zuckte so hell, dass sie es durch die zusammengepressten Lider sehen konnte. Sie drückte sich tiefer, wollte sich noch flacher machen, atmete aus und dachte: Ich wünschte, ich könnte beten.


    Doch plötzlich veränderte sich das Licht im Raum, es wurde gelber, flackerte, und ein starker, beißender Geruch breitete sich aus.


    Die Blitzstrahlen zuckten weiter, krachten immer schneller und schneller durch den Raum, und aus den Augenwinkeln konnte Sarah sehen, dass die Kleidung auf dem Triebwerk in Flammen stand und die Kammer sich mit Rauch füllte.


    »Aua …« Ein Stück von dem brennenden Angorapullover fiel ihr auf den nackten Rücken. Sie spürte einen sengenden Schmerz.


    »Nicht bewegen!«, zischte Kenner.


    Sie dachte: Meine Haare brennen. Und dann spürte sie es heiß im Nacken, auf der Kopfhaut …


    Und plötzlich schoss sprühendes Wasser in den Raum, die Blitze hatten aufgehört, und über ihr zischten die Sprinklerdüsen. Das Feuer ging aus.


    »Kann ich wieder aufstehen?«


    »Ja«, sagte Kenner. »Jetzt können Sie aufstehen.«


    Einige Minuten lang mühte er sich weiter, die Glaswand einzuschlagen, doch vergebens. Schließlich hörte er auf und starrte vor sich hin. »Ich kapier das nicht«, sagte er. »So ein Raum muss doch einen Sicherheitsmechanismus haben, damit man im Notfall raus kann.«


    »Die haben die Tür abgeschlossen, das haben Sie selbst gesehen. «


    »Stimmt. Mit einem Vorhängeschloss. Das Vorhängeschloss soll verhindern, dass Unbefugte von außen den Raum betreten. Aber es muss eine Möglichkeit geben, von innen wieder rauszukommen.«


    »Na, ich seh jedenfalls keine.« Ihre verbrannte Schulter schmerzte. Ihre Unterwäsche war durchnässt. Sarah war nicht verklemmt, aber ihr war kalt, und Kenner redete und redete …


    »Es muss eine Möglichkeit geben«, wiederholte er und drehte sich langsam im Kreis.


    »Das Glas kriegen Sie nicht kaputt …«


    »Nein«, sagte er. »Stimmt.« Aber das schien ihn auf eine Idee gebracht zu haben. Er bückte sich und nahm den Rahmen in Augenschein, vor allem die Nahtstelle zwischen Scheibe und Wand, fuhr mit den Fingern daran entlang.


    Sie beobachtete ihn zitternd. Die Sprinkler sprühten noch immer. Sie stand in fünf Zentimeter hohem Wasser. Ihr war unbegreiflich, wie er so konzentriert sein konnte, so entschlossen.


    »Das gibt‘s nicht«, sagte er.


    Seine Finger hatten einen kleinen Riegel ertastet, der glatt am Rahmen anlag. Auf der gegenüberliegenden Seite des Fensters fand er einen zweiten Riegel und öffnete ihn. Und dann drückte er gegen die Scheibe, die in der Mitte Scharniere hatte, und eine Hälfte des Fensters klappte auf.


    Er stieg hindurch.


    »Kleinigkeit«, sagte er. Er streckte ihr eine Hand hin. »Darf ich Ihnen ein paar trockene Sachen anbieten?«


    »Sehr gern, danke«, sagte sie und nahm seine Hand.


    Der LTSI-Waschraum war nicht sonderlich ansprechend, aber sie trockneten sich mit Papiertüchern ab und fanden sogar in den Spinden ein paar warme Overalls, und allmählich fühlte Sarah sich besser. Im Spiegel sah sie, dass sie auf der linken Seite drei, vier Zentimeter ihres Haares verloren hatte. Die Enden waren ausgefranst, schwarz, verfilzt.


    »Hätte schlimmer sein können«, sagte sie und dachte, dass sie in nächster Zeit nur noch einen Pferdeschwanz tragen könnte.


    Kenner verarztete ihre Schulter. Es sei nur eine Verbrennung ersten Grades, beruhigte er sie, mit ein paar Brandblasen. Er legte Eis darauf, das er in einem Kühlschrank in der Küche gefunden hatte, und erklärte, dass Verbrennungen im Grunde eine Nervenreaktion des Körpers seien; eine Kühlung innerhalb der ersten zehn Minuten lindere die Schwere der Verbrennung, weil das Eis die Nerven betäube und somit die Reaktion abschwäche.


    Sie blendete seine Stimme aus. Sie konnte den verbrannten Bereich nicht sehen, deshalb musste sie ihm einfach glauben. Auf jeden Fall tat die Schulter weh. Er fand einen Erste-Hilfe-Kasten und brachte ihr Aspirin.


    »Aspirin?«, sagte Sarah.


    »Besser als nichts.« Er legte ihr zwei Tabletten in die Hand. »Die meisten Menschen wissen das gar nicht, aber Aspirin ist das reinste Wundermittel. Die schmerzstillende Wirkung ist stärker als bei Morphium, und es ist außerdem entzündungshemmend, fiebersenkend …«


    »Bitte, jetzt nicht«, sagte sie. »Bitte.« Noch einen Vortrag von ihm konnte sie nicht ertragen.


    Er schwieg und legte einfach den Verband an. Auch das schien er gut zu können.


    »Gibt es eigentlich irgendwas, worin Sie nicht gut sind?«, fragte sie.


    »Aber ja.«


    »Was denn zum Beispiel? Tanzen?«


    »Nein, ich tanze ganz ordentlich. Aber ich bin hundsmiserabel in Sprachen.«


    »Das beruhigt mich.« Sie selbst war sprachbegabt. Sie hatte zwei Semester in Italien studiert und sprach Italienisch und Französisch einigermaßen fließend. Und sie hatte Chinesisch gelernt. »Und Sie?«, fragte er. »Worin sind Sie schlecht?«


    »Beziehungen«, sagte sie, starrte in den Spiegel und zupfte an einer angesengten Haarsträhne.

  


  
    


    


    


    Beverly Hills

    



    Samstag, 9. Oktober, 11.13 Uhr


    


    Als Evans die Treppe zu seiner Wohnung hochstieg, hörte er den Fernseher laut dröhnen. Er hörte Applaus und Lachen. Irgendeine Talkshow oder so.


    Er öffnete die Tür und ging ins Wohnzimmer. Der Privatdetektiv, der ihm im Garten aufgelauert hatte, saß mit dem Rücken zu Evans auf der Couch und sah fern. Er hatte sein Jackett ausgezogen und über einen Sessel geworfen. Die Arme hatte er auf die Rückenlehne gelegt. Er trommelte ungeduldig mit den Fingern.


    »Wie ich sehe, haben Sie es sich schon bequem gemacht«, sagte Evans. »Ziemlich laut, finden Sie nicht? Würden Sie den Apparat ein bisschen leiser stellen?«


    Der Mann antwortete nicht, er starrte einfach weiter auf den Fernseher.


    »Hallo!«, sagte Evans. »Stellen Sie den Kasten bitte leiser, ja?«


    Der Mann rührte sich nicht. Bloß seine Finger bewegten sich ruhelos auf der Couchlehne.


    Evans stellte sich vor den Mann. »Entschuldigen Sie, ich kenne Ihren Namen nicht, aber …«


    Er verstummte. Der Detektiv hatte nicht einmal den Blick gehoben, um Evans anzusehen. Er stierte weiter auf den Fernseher. Tatsächlich bewegte sich außer seinen Fingern nichts an ihm. Er war reglos, starr. Sogar seine Augen. Sie blinzelten nicht einmal.


    Evans trat dicht vor den Mann. »Alles in Ordnung?«


    Das Gesicht des Mannes war ausdruckslos, und er schien einfach durch Evans hindurchzusehen.


    »Sir?«


    Der Detektiv atmete flach, seine Brust hob sich kaum. Seine Haut hatte eine graue Färbung.


    »Können Sie sich nicht bewegen? Was haben Sie denn?«


    Keine Reaktion. Der Mann war wie erstarrt. Die gleichen Symptome wie bei Margo, dachte Evans. Die gleiche Starre, die gleiche Ausdruckslosigkeit. Evans stellte den Ton des Fernsehers aus, griff zum Telefon und rief einen Rettungswagen.


    »Okay, gleich kommt Hilfe«, sagte er zu dem Mann. Der Detektiv zeigte keine erkennbare Reaktion, aber trotzdem hatte Evans den Eindruck, dass der Mann hören konnte, dass er im Innern dieses erstarrten Körpers bei vollem Bewusstsein war.


    Er sah sich im Zimmer um, suchte nach Hinweisen, was mit dem Mann passiert war. Aber die Wohnung sah aus wie immer. Es kam ihm vor, als wäre ein Sessel in der Ecke verrückt worden. Daneben lag die stinkende Zigarre des Detektivs, als wäre sie dort hin gerollt, und hatte die Kante des Teppichs angekokelt.


    Evans hob sie auf, ging in die Küche, hielt sie kurz unter fließendes Wasser und warf sie in den Abfalleimer. Dann fiel ihm etwas ein. Er ging zu dem Mann zurück. »Sie wollten mir was bringen …«


    Keine Bewegung. Nur die Finger auf der Couch.


    »Ist es noch da?«


    Die Finger stoppten. Oder fast. Ein bisschen bewegten sie sich noch immer.


    »Können Sie die Finger kontrollieren?«, fragte Evans.


    Sie fingen wieder an, hörten dann auf.


    »Das geht also. Gut. Jetzt noch einmal: Ist das, was Sie mir bringen wollten, noch hier?«


    Die Finger bewegten sich. Stoppten.


    »Ich vermute, das heißt Ja. Okay.« Evans trat einen Schritt zurück. In der Ferne hörte er näher kommende Sirenen. Der Rettungswagen würde jeden Augenblick da sein. Er sagte: »Ich gehe


    jetzt in eine Richtung, und wenn es die richtige ist, bewegen Sie die Finger.«


    Die Finger zuckten, hörten wieder auf, als wollten sie Ja signalisieren.


    »Okay«, sagte Evans. Er ging ein paar Schritte nach rechts, Richtung Küche. Dann schaute er zu den Fingern.


    Sie blieben reglos.


    »Also nicht da lang.« Jetzt ging er auf den Fernseher direkt vor dem Mann zu.


    Die Finger bewegten sich nicht.


    »Da also auch nicht.« Evans wandte sich nach links und ging auf das Panoramafenster zu. Noch immer rührten die Finger sich nicht. Jetzt blieb nur noch eine Richtung übrig. Er trat hinter den Mann. Da der Mann ihn nicht sehen konnte, sagte Evans: »Ich gehe jetzt von Ihnen weg zur Tür …«


    Die Finger bewegten sich nicht.


    »Vielleicht haben Sie nicht verstanden, was ich meine«, sagte Evans. »Sie sollen die Finger bewegen, wenn ich in die richtige Richtung gehe …«


    Die Finger zuckten, kratzten die Couch.


    »Ja, okay, aber welche Richtung? Ich bin in alle vier Richtungen gegangen und …«


    Es klingelte an der Tür. Evans machte auf, und zwei Sanitäter kamen mit einer Trage hereingeeilt. Und plötzlich wurde es hektisch, sie bombardierten ihn mit Fragen, während sie den Mann auf die Trage legten. Wenige Augenblicke später traf die Polizei ein, mit noch mehr Fragen. Sie waren vom Revier in Beverly Hills und sehr freundlich, aber auch hartnäckig. Dieser Mann saß gelähmt in Evans‘ Wohnung, und Evans hatte keine Ahnung, was passiert war.


    Schließlich kam auch noch ein Detective zur Tür herein. Er trug einen braunen Anzug und stellte sich als Ron Perry vor. Er gab Evans seine Visitenkarte. Evans gab ihm seine. Perry warf einen Blick darauf, sah dann Evans an und fragte: »Hab ich die Karte nicht schon mal irgendwo gesehen? Die kommt mir bekannt vor.


    Ach so, ja, jetzt fällt‘s mir wieder ein. Die Wohnung am Wilshire Boulevard, wo die Lady gelähmt war.«


    »Sie ist meine Mandantin.«


    »Und jetzt haben wir es schon wieder mit einer Lähmung zu tun«, sagte Perry. »Ist das Zufall oder was?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Evans, »weil ich nicht hier war. Ich weiß nicht, was passiert ist.«


    »Die Leute werden einfach gelähmt, wenn Sie auftauchen?«


    »Nein«, erwiderte Evans. »Ich hab Ihnen doch gesagt, ich weiß nicht, was passiert ist.«


    »Ist der Mann auch ein Mandant von Ihnen?«


    »Nein.«


    »Wer ist er dann?«


    »Ich habe keine Ahnung, wer er ist.«


    »Nein? Und wie ist er hier reingekommen?«


    Evans wollte schon sagen, dass er die Tür für ihn aufgelassen hatte, dachte dann aber an die lange und schwierige Erklärung, die das nach sich ziehen würde.


    »Ich weiß nicht. Ich, äh … Manchmal schließe ich die Wohnung nicht ab.«


    »Das sollten Sie aber, Mr. Evans. Das ist eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme.«


    »Natürlich, da haben Sie Recht.«


    »Hat Ihre Tür denn kein Schnappschloss?«


    »Also, wie gesagt, ich weiß nicht, wie er in meine Wohnung gekommen ist«, sagte Evans, wobei er dem Detective direkt in die Augen sah.


    Der Polizist erwiderte den Blick. »Was haben Sie denn da für eine Verletzung am Kopf?«


    »Ich bin hingefallen.«


    »Das muss aber ein schlimmer Sturz gewesen sein.«


    »War es auch.«


    Der Detective nickte langsam. »Mr. Evans, Sie könnten uns eine Menge Arbeit ersparen, wenn Sie uns einfach sagen würden, wer der Mann ist. Da sitzt ein Mann in Ihrer Wohnung. Sie wissen nicht, wer er ist, Sie wissen nicht, wie er hier reingekommen ist. Entschuldigen Sie, aber ich habe das Gefühl, dass Sie mir nicht alles erzählen.«


    »Der Mann ist Privatdetektiv.«


    »Das weiß ich.«


    »Woher?«, fragte Evans.


    »Die Sanitäter haben seine Taschen durchsucht und in seiner Brieftasche einen Ausweis gefunden. Weiter.«


    »Er hat mir erzählt, ein Mandant von mir hat ihn engagiert.«


    »Wie heißt der Mandant?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte Evans.


    Der Detective blickte ihn direkt an. »Mr. Evans …«


    »Tut mir Leid, das fällt unter meine Schweigepflicht.«


    Der Polizist stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Okay, der Mann ist also ein Privatdetektiv, der für einen Ihrer Mandanten arbeitet.«


    »Richtig«, sagte Evans. »Er hat Kontakt zu mir aufgenommen und gesagt, er wolle sich mit mir treffen und mir was geben.«


    »Er wollte es nicht Ihrem Mandanten geben?«


    »Das ging nicht, weil der Mandant, äh, nicht zu erreichen ist.«


    »Verstehe, also ist er stattdessen zu Ihnen gekommen.«


    »Ja. Und er war ein bisschen paranoid und wollte sich unbedingt in meiner Wohnung mit mir treffen.«


    »Deshalb haben Sie für ihn die Wohnungstür offen gelassen.«


    »Ja.«


    »Für jemanden, den Sie vorher noch nie gesehen hatten?«


    »Na ja, ich wusste ja, dass er für meinen Mandanten arbeitet.«


    »Woher wussten Sie das?«


    Evans schüttelte den Kopf. »Schweigepflicht.«


    »Okay. Der Mann kommt also in Ihre Wohnung. Wo sind Sie zu dem Zeitpunkt?«


    »Ich war im Büro.«


    Evans schilderte ihm rasch, was er in den letzten Stunden gemacht hatte.


    »Hat Sie im Büro jemand gesehen?«


    »Ja.«


    »Haben Sie mit jemandem gesprochen?«


    »Ja.«


    »Mit mehr als einer Person?«


    »Ja.«


    »Hat Sie außerhalb der Kanzlei jemand gesehen?«


    »Ich war tanken.«


    »Kann das jemand an der Tankstelle bezeugen?«


    »Ja. Der Mann an der Kasse.«


    »Welche Tankstelle?«


    »Shell am Pico Boulevard.«


    »Okay. Sie sind also eine Stunde, eineinhalb Stunden weg, kommen zurück, und da sitzt dieser Privatdetektiv … Und was wollte er Ihnen geben?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »In Ihrer Wohnung lag nichts?«


    »Nein.«


    »Gibt es sonst noch was, was Sie mir sagen wollen?«


    »Nein.«


    Wieder ein lang gezogener Seufzer. »Hören Sie, Mr. Evans. Wenn zwei Leute, die ich kenne, plötzlich rätselhafte Lähmungserscheinungen zeigen, wäre ich ein bisschen beunruhigt. Sie wirken aber nicht beunruhigt.«


    »Glauben Sie mir, ich bin beunruhigt«, sagte Evans.


    Der Polizist betrachtete ihn finster. »Okay«, sagte er schließlich. »Sie können sich auf Ihre Schweigepflicht berufen. Ich muss Ihnen sagen, dass ich wegen der Lähmungsgeschichte schon Anrufe von der Uniklinik in Los Angeles und der Bundesgesundheitsbehörde bekommen habe. Nach diesem zweiten Fall werden es noch mehr Anrufe werden.« Er klappte seinen Notizblock zu. »Sie müssen leider aufs Revier kommen und Ihre Aussage zu Protokoll geben und unterschreiben. Geht das heute Nachmittag?«


    »Ja.«


    »Vier Uhr? Die Adresse steht auf meiner Karte. Fragen Sie am Empfang nach mir. Sie können in der Tiefgarage parken.«


    »Alles klar«, sagte Evans.


    »Dann bis später«, sagte der Detective und wandte sich zum Gehen.


    


    Evans schloss die Tür hinter ihm und lehnte sich dagegen. Er war froh, endlich allein zu sein. Er ging langsam durch die Wohnung und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Er hatte noch etwas mehr als eine halbe Stunde bis zu seinem Termin mit Drake. Und bis dahin wollte er herausgefunden haben, was der Privatdetektiv ihm gebracht hatte.


    Wo war es versteckt? Evans war in alle möglichen Richtungen gegangen, und jedes Mal hatte der Mann mit den Fingern signalisiert, dass es die falsche Richtung war.


    Und das hieß? Er schüttelte den Kopf. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Die Wahrheit war, dass ihm die Lähmung des Privatdetektivs mehr an die Nieren gegangen war, als er sich eingestehen wollte. Er starrte auf die noch immer eingedrückte Stelle im Polster der Couch. Der Mann hatte sich nicht rühren können. Das musste ein furchtbares Gefühl sein. Und die Sanitäter hatten ihn wie einen Sack Kartoffeln hochgehoben und auf die Trage gelegt. Die Kissen auf dem Sofa waren dabei ganz durcheinander geraten.


    Geistesabwesend ordnete Evans die Kissen, schüttelte sie auf …


    Plötzlich spürte er etwas. In einem Kissenbezug. Er schob die Hand hinein.


    »Verdammt«, sagte er.


    


    Im Nachhinein war es natürlich ganz klar. Er hätte sich auf den Mann zubewegen müssen statt von ihm weg. Der Detektiv hatte praktisch drauf gesessen, nachdem er es in das Sofakissen geschoben hatte.


    Es war eine DVD.


    Evans legte sie in den DVD-Player ein. Das Hauptmenü erschien, eine Liste von Daten, allesamt in den vergangenen Wochen. Er klickte das erste Datum an.


    Er sah einen Blick in den Konferenzraum von NERF, und zwar aus einer Ecke des Zimmers, etwa in Hüfthöhe. Anscheinend war die Kamera im Rednerpodium versteckt gewesen, dachte Evans. Der Privatdetektiv hatte die Kamera sicherlich an dem Tag installiert, als Evans ihn im Konferenzraum gesehen hatte.


    Am unteren Bildrand war ein fortlaufender Zeitcode. Doch Evans blickte auf die Aufnahme, die Nicholas Drake im Gespräch mit dem PR-Typen John Henley zeigte. Und Drake war aufgebracht, gestikulierte wild.


    »Ich hasse globale Erwärmung«, sagte er, schrie es fast. »Ich hasse sie, verdammt noch mal. Die reinste Katastrophe.«


    »Sie hat sich etabliert«, sagte Henley ruhig. »Über viele Jahre. Und wir müssen damit arbeiten.«


    »Damit arbeiten? Aber das klappt nicht«, sagte Drake. »Das meine ich ja. Damit lockst du den Leuten keinen müden Dollar aus der Tasche, schon gar nicht im Winter. Sobald es schneit, denkt doch keine Sau mehr an globale Erwärmung. Oder die Leute finden auf einmal, dass so ein bisschen Erwärmung vielleicht gar nicht schlecht ist. Die latschen durch den Schnee und hoffen geradezu auf ein bisschen globale Erwärmung. Das ist nicht wie mit der Luftverschmutzung, John. Luftverschmutzung hat funktioniert und funktioniert noch immer. Bei Luftverschmutzung machen sich die Leute vor Angst in die Hose. Da braucht man ihnen nur erzählen, dass sie davon Krebs kriegen, und schon fließt das Geld. Aber so ein bisschen Erwärmung jagt niemandem Angst ein. Erst recht nicht, wenn sich da in den nächsten hundert Jahren erst mal nichts tut.«


    »Es gibt Mittel und Wege, das auszuspielen«, sagte Henley.


    »Nicht mehr«, sagte Drake. »Wir haben schon alles probiert. Das Aussterben der Arten durch globale Erwärmung - das juckt keinen mehr. Die Leute haben gehört, dass es in erster Linie Insekten sind, die aussterben. Mit dem Aussterben von Insekten lassen sich keine Spenden lockermachen, John. Exotische Krankheiten durch globale Erwärmung - Pustekuchen. Ist nicht passiert. Letztes Jahr hatten wir diese Riesenkampagne, da haben wir globale Erwärmung mit dem Ebola- und dem Hantavirus in Verbindung gebracht. Hat kein Schwein interessiert. Meeresspiegelanstieg durch globale Erwärmung - wir wissen doch alle, wo wir damit landen. Die Vanutu-Klage ist ein einziges Desaster. Hinterher glaubt noch jeder, dass der Meeresspiegel nirgendwo ansteigt. Und dieser Skandinavier, dieser Meeresspiegelexperte - der wird allmählich zu einer richtigen Plage. Er stellt sogar die Kompetenz des IPCC infrage.«


    »Ja«, sagte Henley geduldig. »Das stimmt alles …«


    »Dann verrat mir mal«, fiel Drake ihm ins Wort, »wie ich bitte schön globale Erwärmung ausspielen soll? Du weißt doch ganz genau, was ich an Spendengeldern brauche, um diese Organisation am Laufen zu halten, John. Ich brauche vierundvierzig Millionen Dollar im Jahr. Die Stiftungen decken dieses Jahr bloß ein Viertel davon ab. Die Promis lassen sich auf unseren Veranstaltungen blicken, aber sie spenden keinen roten Heller. Die sind dermaßen egozentrisch, die meinen, es reicht schon, wenn sie uns mit ihrer Anwesenheit die Ehre erweisen. Natürlich verklagen wir die Umweltschutzbehörde Jahr für Jahr, und vielleicht spucken die sogar drei, vier Millionen Dollar aus. Zusammen mit den Stipendien höchstens fünf. Damit klafft immer noch eine Riesenlücke, John. Globale Erwärmung hilft da nicht weiter. Wir brauchen ein echtes Thema, eins, mit dem wir arbeiten können!«


    »Verstehe«, sagte Henley, noch immer ganz ruhig. »Aber du hast die Konferenz vergessen.«


    »Ach, Scheiße, die Konferenz«, sagte Drake. »Diese Vollidioten kriegen ja nicht mal die Plakate richtig hin. Bendix ist unser bester Redner, aber der hat private Probleme. Seine Frau kriegt eine Chemo. Gordon war vorgesehen, aber er hat irgendeinen Prozess am Bein wegen seiner Forschung … Anscheinend waren seine Unterlagen gefälscht …«


    »Nicholas, das sind Einzelheiten«, sagte Henley. »Du darfst den Blick fürs Ganze nicht verlieren …«


    In diesem Moment klingelte das Telefon. Drake ging ran, lauschte kurz. Dann legte er eine Hand über die Sprechmuschel


    und sagte zu Henley: »Wir müssen später weiterreden, John. Ich hab hier einen Notfall.«


    Henley stand auf und verließ den Raum.


    Die Aufnahme endete, der Bildschirm wurde schwarz.


    


    Evans starrte auf den Fernseher. Er fühlte sich auf einmal schlecht. Ein Schwindelgefühl erfasste ihn. Sein Magen rebellierte. Er hielt die Fernbedienung in der Hand, drückte aber keinen Knopf mehr.


    Das unangenehme Gefühl verging. Er atmete tief durch. Eigentlich, so dachte er, war das, was er da eben gesehen hatte, gar nicht so überraschend. Vielleicht war Drake im vertraulichen Gespräch offener - das war schließlich jeder -, und natürlich stand er unter Druck, Geld herbeizuschaffen. Auch seine Frustration war durchaus nachvollziehbar. Von Anfang an hatte die Umweltschutzbewegung mit der Teilnahmslosigkeit der breiten Masse zu kämpfen. Die Menschen dachten nun mal nicht in langen Zeiträumen. Sie nahmen gar nicht wahr, dass es mit der Umwelt langsam bergab ging. Es war schon immer ein mühseliges Unterfangen, die Öffentlichkeit aufzurütteln. Da musste noch viel geschehen.


    Und wahrscheinlich hatte Drake Recht, dass es nicht leicht war, Geld für den Kampf gegen globale Erwärmung aufzutreiben.


    Außerdem arbeiteten Umweltorganisationen tatsächlich mit sehr geringen finanziellen Mitteln. NERF hatte vierundvierzig Millionen, der NRDC genauso viel, der Sierra Club vielleicht fünfzig. Den größten Etat hatte noch die Nature Conservancy, nämlich eine Dreiviertelmilliarde. Aber was war das im Vergleich zu den gigantischen Summen, die von der Industrie aufgebracht werden konnten? Es war wirklich ein Kampf von David gegen Goliath. Und Drake war David. Wie er selbst bei jeder Gelegenheit betonte.


    Evans sah auf die Uhr. Wie auch immer, er musste los, Drake wartete.


    Er nahm die DVD aus dem Gerät, steckte sie ein und verließ die Wohnung. Auf der Fahrt überlegte er sich genau, was er sagen würde, wie er es am besten formulierte. Er musste auf der Hut sein, weil alles, was er in Kenners Auftrag sagen sollte, gelogen war.

  


  
    


    


    


    Beverly Hills

    



    Samstag, 9. Oktober, 13.12 Uhr


    


    »Peter, Peter«, sagte Nicholas Drake und schüttelte ihm herzlich die Hand. »Wie schön, Sie zu sehen. Sie waren viel unterwegs.«


    »Ja.«


    »Aber Sie haben meine Bitte nicht vergessen.«


    »Nein, Nick.«


    »Nehmen Sie Platz.«


    Evans setzte sich, und Drake ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder. »Schießen Sie los.«


    »Ich habe herausgefunden, wo diese Klausel herkommt.«


    »Ja?«


    »Sie hatten Recht. George hat die Idee tatsächlich von einem Anwalt.«


    »Ich wusste es! Von wem?«


    »Einem Anwalt, der nicht zu unserer Kanzlei gehört.«


    »Wer ist es?«


    »Nick, es gibt da leider entsprechende Unterlagen. Überarbeitete Entwürfe mit Georges handschriftlichen Anmerkungen.«


    »Ach, Mist. Von wann?«


    »Von vor sechs Monaten. Anscheinend war George schon einige Zeit unzufrieden mit … gewissen Dingen. Den Gruppen, die er unterstützt.«


    »Mir hat er nie ein Wort davon gesagt.«


    »Mir auch nicht«, sagte Evans. »Er hat ja auch einen fremden Anwalt eingeschaltet.«


    »Ich will die Korrespondenz sehen«, sagte Drake.


    Evans schüttelte den Kopf. »Das wird der Anwalt niemals genehmigen.«


    »Die Schweigepflicht gilt nicht mehr. George ist tot.«


    »Die Schweigepflicht gilt auch nach dem Tod des Mandanten. Da gibt‘s Präzedenzfälle.«


    »Das ist Quatsch, Peter, und das wissen Sie auch.«


    Evans zuckte die Achseln. »Aber dieser Anwalt hält sich strengans Gesetz. Und genau genommen habe ich Ihnen jetzt schon zu viel erzählt.«


    Drake trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. »Peter, wir brauchen das Geld dringend für die Vanutu-Klage.«


    »Ich hab läuten hören«, sagte Evans, »dass die Klage vielleicht fallen gelassen wird.«


    »Blödsinn.«


    »Weil die gesammelten Daten keinen Meeresspiegelanstieg im Pazifik belegen.«


    »Ich wäre vorsichtig mit solchen Äußerungen«, sagte Drake. »Wo haben Sie das her? Das kann nämlich nur eine gezielte Falschinformation seitens der Industriekonzerne sein, Peter. Der Meeresspiegel steigt weltweit. Das ist wissenschaftlich eindeutig nachgewiesen. Ich hab mir erst neulich die Satellitenmessungen des Meeresspiegels angesehen. Das ist eine ziemlich neue Messmethode. Die Satelliten zeigen einen Anstieg von einigen Millimetern, und das nur für das vergangene Jahr.«


    »Sind die Daten schon veröffentlicht?«, fragte Evans.


    »Das kann ich aus dem Stegreif nicht mehr sagen«, erwiderte Drake und warf ihm einen befremdeten Blick zu. »Das stand in einer von den Übersichten, die ich regelmäßig bekomme.«


    Evans hatte gar nicht vorgehabt, die Frage zu stellen. Sie war ihm einfach rausgerutscht. Und er war sich unangenehm bewusst, dass sein Tonfall skeptisch klang. Kein Wunder, dass Drake ihn so ansah.


    »Ich meine ja nur«, sagte Evans rasch. »Es wird so einiges gemunkelt …«


    »Und Sie wollten der Sache auf den Grund gehen«, sagte Drake nickend. »Das ist ganz normal. Ich bin froh, dass Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben, Peter. Ich werde Henley anrufen und rausfinden, was da so alles herum posaunt wird. Natürlich ist das Sisyphusarbeit. Wie Sie wissen, haben wir es jetzt mit diesen Reaktionären im Competitive Enterprise Institute, der Hoover Foundation und dem Marshall Institute zu tun. Organisationen, die von radikalen Rechten und gehirnamputierten Fundamentalisten finanziert werden. Aber leider haben die nun mal ungeheuer viel Geld zur Verfügung.«


    »Ja, ich verstehe«, sagte Evans. Er stand auf. »Kann ich sonst noch was für Sie tun?«


    »Ich will offen mit Ihnen sein«, sagte Drake. »Ich bin sehr unzufrieden. Sind wir jetzt wieder bei 50 000 Dollar die Woche?«


    »Unter den gegebenen Umständen haben wir wohl keine andere Wahl.«


    »Dann müssen wir irgendwie damit klarkommen«, sagte Drake. »Die Klagevorbereitung läuft übrigens bestens. Aber ich muss meine ganze Energie jetzt auf die Klimakonferenz konzentrieren.«


    »Ach ja, stimmt. Wann fängt die an?«


    »Mittwoch«, sagte Drake. »In vier Tagen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«


    »Natürlich«, sagte Evans. Er ging aus dem Büro und ließ sein Handy auf dem kleinen Beistelltisch liegen.


    


    Evans war schon wieder unten im Erdgeschoss, als ihm auffiel, dass Drake ihn gar nicht nach seiner Kopfverletzung gefragt hatte. Jeder andere hatte ihn darauf angesprochen, nur Drake nicht.


    Andererseits hatte Drake mit der Vorbereitung der Klimakonferenz ja wirklich viel um die Ohren. Direkt vor sich sah Evans den Besprechungsraum, in dem es recht hektisch zuging. Das Spruchband an der Wand verkündete: »Abrupter Klimawandel die kommende Katastrophe.« Zwanzig junge Leute drängten sich um einen großen Tisch, auf dem ein maßstabgetreues Modell vom Inneren der Kongresshalle und des dazugehörigen Parkplatzes stand. Evans blieb einen Moment stehen und beobachtete sie.


    Einer der jungen Leute verteilte auf dem Parkplatz Holzklötzchen, die Autos darstellen sollten.


    »So will er das aber nicht«, sagte ein anderer. »Er will, dass die Stellplätze in der Nähe vom Eingang für die Übertragungswagen reserviert werden, nicht für Busse.«


    »Für die Nachrichtenleute hab ich da vorn drei Plätze reserviert«, sagte der erste junge Mann. »Reicht das denn nicht?«


    »Er will zehn haben.«


    »Zehn Stellplätze? Was meint der denn, wie viele Nachrichtenteams hier aufkreuzen?«


    »Ich weiß nicht, aber er will jedenfalls zehn Stellplätze, und wir sollen unbedingt für zusätzliche Stromkabel und Telefonverbindungen sorgen.«


    »Für eine Fachkonferenz zum abrupten Klimawandel? Kapier ich nicht. Was wollen die denn noch alles über Hurrikans und Dürrekatastrophen erzählen? Der kann froh sein, wenn drei Fernsehteams kommen.«


    »Mensch, er ist der Boss. Nun reservier die zehn Stellplätze und basta.«


    »Das heißt aber, dass die Busse ganz nach hinten müssen.«


    »Zehn Stellplätze, Jake.«


    »Okay, okay.«


    »Möglichst nah am Gebäude, die Leitungen sind sündhaft teuer, jeder Meter extra kostet uns ein Vermögen.«


    Eine junge Frau kam auf Evans zu. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« Sie sah aus wie eine Empfangsdame, gepflegt und unauffällig hübsch.


    »Ja«, sagte er und deutete mit dem Kinn in den Raum. »Kann eigentlich jeder an dieser Klimakonferenz teilnehmen?«


    »Nein, das geht leider nur mit Einladung«, antwortete sie. »Es ist eine Fachkonferenz und nicht für das allgemeine Publikum geöffnet. «


    »Ich komme gerade aus Nick Drakes Büro«, erklärte Evans, »und ich habe vergessen, ihn um eine Einladung zu bitten …«


    »Oh. Wenn das so ist, ich habe einige Freikarten vorn am Empfang. An welchem Tag möchten Sie denn teilnehmen?«


    »An allen«, sagte Evans.


    »Das nenne ich wahres Interesse«, sagte sie lächelnd. »Wenn Sie bitte mitkommen wollen, Sir …«


    Evans fuhr von NERF direkt zur Kongresshalle im Zentrum von Santa Monica. Arbeiter auf Hebebühnen befestigten Buchstaben an großen Tafeln. Bislang stand dort: »Abrupter Klima« und darunter »Die kommende Katas«.


    In der Mittagssonne war es heiß in seinem Wagen. Er rief Sarah an. »Geschafft. Ich hab das Handy in seinem Büro liegen lassen.«


    »Gut. Ich hatte gehofft, du würdest früher anrufen. Es war wohl nicht mehr nötig.«


    »Wieso das denn?«


    »Ich glaube, Kenner hat schon rausgefunden, was er wissen wollte. Aber sprich besser selbst mit ihm.«


    Evans dachte: Sie ist bei ihm?


    »Kenner hier. Peter, wo sind Sie jetzt?«


    »In Santa Monica.«


    »Fahren Sie nach Hause und packen Sie ein paar Outdoor-Sachen ein. Warten Sie dort.«


    »Worauf?«


    »Ziehen Sie alles aus, was Sie im Moment anhaben, und nehmen Sie nichts davon mit.«


    »Wieso?«


    »Später.«


    Klick. Er hatte aufgelegt.


    


    Zurück in seiner Wohnung, packte er hastig eine Reisetasche. Dann ging er ins Wohnzimmer und legte die DVD ein, um sich die Wartezeit zu verkürzen. Als das Hauptmenü erschien, klickte er das zweite Datum auf der Liste an.


    Wieder sah er Drake und Henley auf dem Bildschirm. Es war derselbe Tag, weil sie noch immer dieselben Sachen anhatten. Aber es war später. Drake hatte sein Jackett inzwischen ausgezogen und es über eine Stuhllehne gehängt.


    »Ich hab schon mal auf dich gehört«, sagte Drake gerade. Er klang vorwurfsvoll. »Hab deinen Rat befolgt, und dann ist alles in die Hose gegangen.«


    »Jetzt denk doch mal strukturell«, sagte Henley, lehnte sich auf


    seinem Stuhl zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und blickte zur Decke.


    »Und was soll das heißen?«, fragte Drake.


    »Denk strukturell, Nicholas. Überleg, wie Informationen funktionieren. Was sie tragen, was sie trägt.«


    »Hör auf mit dem PR-Scheiß.«


    »Nicholas«, sagte Henley scharf. »Ich versuche, dir zu helfen.«


    »Tut mir Leid.« Drake wirkte kleinlaut. Er ließ den Kopf ein wenig hängen.


    Evans starrte auf den Bildschirm und dachte: Hat Henley etwa das Sagen? Einen Moment lang hatte es ganz so ausgesehen.


    »So«, sagte Henley. »Jetzt erklär ich dir, wie du dein Problem lösen wirst, Nicholas. Es ist ganz einfach. Du hast mir ja schon gesagt …«


    


    Es klopfte laut an der Tür. Evans stoppte die DVD, und nur um ganz sicherzugehen, nahm er sie aus dem Gerät und steckte sie sich in die Tasche. Das ungeduldige Klopfen wurde heftiger, als er zur Tür ging.


    Es war Sanjong. Er wirkte sehr ernst. »Wir fliegen morgen Vormittag los«, sagte er. »Alles Weitere dann.«

  


  
    


    


    


    


    


    V. Snake

    


  


  
    


    


    


    Diablo

    



    Sonntag, 10. Oktober, 14.43 Uhr


    


    Zwanzig Meilen östlich von Flagstaff, nicht weit vom Canyon Diablo entfernt, dröhnte der Hubschrauber über die Wüste von Arizona. Auf dem hinteren Sitz reichte Sanjong Evans Fotos und Computerausdrucke. Er sprach über die Environmental Liberation Front: »Wir gehen davon aus, dass ihre Netzwerke in Betrieb sind, aber das sind unsere auch. Alle unsere Netzwerke laufen, und von einem haben wir einen unerwarteten Hinweis erhalten. Ausgerechnet von der Southwestern Parks Management Association.«


    »Und was ist das?«


    »Das ist ein Zusammenschluss der State Parks aller westlichen US-Staaten. Und denen ist etwas sehr Merkwürdiges aufgefallen. Ein hoher Prozentsatz der Parks in Utah, Arizona und New Mexico war für ganz unterschiedliche Veranstaltungen gebucht und im Voraus bezahlt worden - Firmenpicknicks, Schulfeiern, Jubiläumspartys von irgendwelchen Institutionen und so weiter. In ledern Fall mit Kind und Kegel, manchmal sogar mit den Großeltern.


    Zugegeben, wir haben ein langes Wochenende. Aber seltsam ist, dass fast ausschließlich der Montag gebucht wurde. Nur in ganz wenigen Fällen auch der Samstag oder Sonntag. Und von den Leitern der Parks konnte sich keiner daran erinnern, dass so was schon mal vorgekommen war.«


    »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Evans.


    »Das ging denen ähnlich«, sagte Sanjong. »Sie dachten, es wäre vielleicht irgendwas Religiöses, und dafür dürfen die Parks nicht benutzt werden, also haben sie bei ein paar Veranstaltern nachgefragt, und es stellte sich heraus, dass alle eine Spende erhalten hatten, mit der sie die Feier genau an diesem Wochenende finanzieren sollten.«


    »Von wem waren die Spenden?«


    »Von irgendwelchen Wohltätigkeitsorganisationen. Der Ablauf war in jedem Fall gleich. Alle hatten einen Brief erhalten mit dem Inhalt: ›Vielen Dank für Ihre Bitte um finanzielle Unterstützung. Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass wir Ihre Veranstaltung im Soundso-Park am Montag, dem 11. Oktober, finanziell unterstützen können. Der Scheck auf Ihren Namen ist bereits in der Post. Wir wünschen Ihnen viel Spaß bei der Feier.‹«


    »Aber die Leute hatten gar nicht um finanzielle Unterstützung gebeten?«


    »Nein. Deshalb riefen sie die spendablen Organisationen an und erfuhren, dass es sich wohl um ein Versehen handeln müsse, aber da die Schecks nun schon mal rausgeschickt worden seien, sollten sie die Buchung nicht verfallen lassen und den Park an dem Tag einfach nutzen. Und eine ganze Reihe von denen hat sich das nicht zweimal sagen lassen.«


    »Was sind das denn für Wohltätigkeitsorganisationen?«


    »Absolut unbekannt. Der Amy Rossiter Fund. Die Stiftung für ein Neues Amerika. Die Roger V. and Eleanor T. Malkin Foundation und so weiter. Alles zusammen rund ein Dutzend.«


    »Echte Organisationen?«


    Sanjong zuckte die Achseln. »Vermutlich nicht. Aber das überprüfen wir gerade.«


    Evans sagte: »Aber ich begreife noch immer nicht, was das Ganze soll.«


    »Irgendjemand will, dass die Parks an diesem Wochenende gut besucht sind.«


    »Ja, aber warum?«


    Sanjong reichte ihm ein Foto. Es war eine Luftaufnahme in Fehlfarben, und sie zeigte einen Wald, die Bäume hellrot auf dunkelblauem Grund. Sanjong tippte auf die Mitte des Bildes. Da, auf einer Lichtung im Wald, bemerkte Evans etwas, das aussah wie ein


    Spinnennetz auf dem Boden - viele konzentrische Linien, die feste Punkte miteinander verbanden.


    »Was ist das?«


    »Ein Raketenabschussfeld. Die Raketenwerfer sind die Fixpunkte. Die Linien sind die Stromkabel, um den Abschuss zu steuern.« Sein Finger bewegte sich über das Bild. »Und da ist ein weiteres Abschussfeld. Und da ein drittes. Die drei bilden ein Dreieck mit einer gleichmäßigen Kantenlänge von rund fünf Meilen.«


    Evans konnte es sehen: drei Spinnennetze auf Waldlichtungen.


    »Drei Raketenabschussfelder …«


    »Ja. Wir wissen, dass sie fünfhundert Feststoffraketen gekauft haben. Die eigentlichen Raketen sind ziemlich klein. Die genaue Analyse der Bildelemente ergibt, dass die Raketenwerfer etwa zehn bis fünfzehn Zentimeter Durchmesser haben, was bedeutet, dass die Raketen rund dreihundert Meter hochfliegen können. Mehr nicht. Jedes Abschussfeld hat rund fünfzig Raketen, die miteinander verdrahtet sind. Wahrscheinlich sollen sie nicht alle gleichzeitig hochgehen. Und wie Sie sehen, sind die Werfer ziemlich weit voneinander entfernt angeordnet …«


    »Aber zu welchem Zweck?«, fragte Evans. »Warum hier draußen in der Wildnis? Sollen die dreihundert Meter hochzischen und dann wieder runterplumpsen? Ist das alles? Was soll denn das?«


    »Das wissen wir nicht«, antwortete Sanjong. »Aber wir haben noch einen weiteren Hinweis bekommen. Das Bild, das Sie da in der Hand halten, ist gestern aufgenommen worden. Aber sehen Sie sich mal die Luftaufnahme an, die heute Morgen gemacht wurde.« Er reichte Evans ein zweites Bild.


    Die Spinnennetze waren verschwunden.


    »Was ist passiert?«, fragte Evans.


    »Die haben alles zusammengepackt und sind abgehauen. Auf dem ersten Bild parken am Rande der Lichtung ein paar Vans. Offenbar haben sie alles in den Autos verstaut und sind weitergezogen.«


    »Weil sie entdeckt wurden?«


    »Dass sie entdeckt wurden, wissen sie vermutlich gar nicht. Wir glauben eher, dass sie sich einen günstigeren Standort gesucht haben.«


    »Für was denn günstiger?«, fragte Evans. »Was haben die vor?«


    »Aufschlussreich könnte sein«, sagte Sanjong, »dass sie zusammen mit den Raketen auch hundertfünfzig Kilometer Feindraht gekauft haben.«


    Er nickte Evans zu, als wäre damit ja wohl alles klar.


    »Einhundertfünfzig Kilometer …«


    Sanjong schielte zu dem Piloten hinüber und schüttelte den Kopf. »Genaueres besprechen wir später, Peter.«


    Und dann schaute er zum Fenster hinaus.


    


    Evans blickte aus dem gegenüberliegenden Fenster. Meilenweit sah er nichts als karge Wüstenlandschaft, braune Steilhänge, von orangefarbenen und roten Streifen durchzogen. Der Hubschrauber flog nach Norden, und sein Schatten huschte über den Sand. Verzerrt, entstellt und dann wieder deutlich erkennbar.


    Raketen, dachte Evans. Sanjong hatte ihm die Information gegeben, als sollte er sich den Rest selbst zusammenreimen. Fünfhundert Raketen. Gruppen von jeweils fünfzig Raketenwerfern, im großen Abstand angeordnet. Einhundertfünfzig Kilometer Feindraht.


    Vielleicht hätte ihm das was sagen sollen, aber Evans hatte nicht die blasseste Ahnung, was.


    Wenn dieser Draht an den Raketen befestigt wurde, hätte jede Rakete etwa ein Drittel Kilometer Draht. Das war eine einfache Kopfrechnung. Und ein Drittel Kilometer entsprach ungefähr den dreihundert Metern maximale Flughöhe.


    Diese Raketen flogen also dreihundert Meter in die Luft und zogen einen hauchdünnen Draht hinter sich her. Und wozu? Oder sollten sie mithilfe des Drahtes hinterher wieder eingesammelt werden? Aber nein, dachte er, das würde nicht gehen. Die Raketen würden in den Wald fallen, und der Draht würde zerreißen.


    Und warum waren die Raketenwerfer so weit auseinander aufgestellt? Er meinte sich zu erinnern, dass es beim Militär Raketenwerfer gab, bei denen die Raketen so dicht nebeneinander saßen, dass sich die seitlichen Flossen fast berührten. Warum also waren sie hier so weit auseinander?


    Eine Rakete fliegt hoch … schleppt einen dünnen Draht mit … kommt auf dreihundert Meter Höhe … und dann was?


    


    Er sah zu Sanjong hinüber, der sich inzwischen ein anderes Foto vorgenommen hatte.


    »Was machen Sie da?«


    »Ich versuche herauszufinden, wohin sie verschwunden sind.«


    Evans runzelte die Stirn, als er erkannte, was Sanjong da in der Hand hielt. Es war eine Satellitenwetterkarte.


    Hatte das Ganze irgendwie mit Wetter zu tun?

  


  
    


    


    


    Flagstaff

    



    Sonntag, 10. Oktober, 20.31 Uhr


    


    »Ja«, sagte Kenner und beugte sich über den Restauranttisch. Sie saßen in einem Steakhaus in Flagstaff. Die Jukebox an der Bar spielte gerade einen alten Elvis-Song: Don‘t Be Cruel. Kenner und Sarah waren vor wenigen Minuten gekommen. Sarah sah, wie Evans fand, abgespannt und besorgt aus - normalerweise war sie immer gut aufgelegt.


    »Wir glauben, es geht um das Wetter«, sagte Kenner. »Das heißt, wir sind uns ganz sicher.« Er wartete einen Moment, während die Kellnerin die Salate servierte, dann sprach er weiter. »Und zwar aus zweierlei Gründen. Erstens, ELF hat eine erhebliche Menge an teurer Technologie gekauft, verschiedenste Produkte, die auf den ersten Blick nicht zusammenzugehören scheinen, außer vielleicht: Man setzt sie zur Beeinflussung des Wetters ein. Und zweitens, die …«


    »Moment, Moment«, sagte Evans. »Sagten Sie gerade, Beeinflussung des Wetters?«


    »Genau.«


    »Wie beeinflussen?«


    »Es steuern«, sagte Sanjong.


    Evans lehnte sich zurück. »Das ist doch verrückt«, sagte er. »Ich meine, Sie wollen mir doch nicht im Ernst erzählen, dass diese Leute meinen, sie könnten das Wetter steuern?«


    »Das geht«, sagte Sarah.


    »Aber wie?«, fragte Evans. »Wie soll das gehen?«


    »Wir vermuten, die Raketen sollen entweder starke Unwetter auslösen oder die Stärke bereits vorhandener Unwetter steigern.«


    »Indem Sie was machen?«


    »Indem sie die elektrische Spannung in den Kumuluswolken verändern.«


    »Gut, dass ich gefragt habe«, sagte Evans. »Jetzt ist mir alles klar.«


    »Die genauen Einzelheiten sind uns nicht bekannt«, sagte Kenner, »aber ich bin sicher, wir werden es bald wissen.«


    »Am aufschlussreichsten«, sagte Sanjong, »ist das Muster der Buchungen in den State Parks. Die Burschen haben dafür gesorgt, dass in einem sehr großen Gebiet, nämlich in drei verschiedenen Staaten, sehr viele Menschen picknicken und feiern. Was wiederum bedeutet, dass sie vermutlich in letzter Minute entscheiden werden, wo sie aufgrund der herrschenden Wetterbedingungen zuschlagen werden.«


    »Aber was heißt denn hier zuschlagen?«, fragte Evans.


    Keiner sagte etwas.


    Evans blickte von einem zum anderen. »Na?«


    »Eines wissen wir jedenfalls«, sagte Kenner. »Sie wollen, dass es dokumentiert wird. Auf eins kann man sich nämlich bei einem Schulpicknick oder einem Betriebsausflug mit Familien und Kindern verlassen: Es sind reichlich Videokameras und Fotoapparate da.«


    »Und dann kommen natürlich auch die Fernsehteams«, sagte Sanjong.


    »Wieso denn das?«


    »Blut lockt Kameras an«, sagte Kenner.


    »Soll das heißen, die wollen, dass Menschen zu Schaden kommen?«


    »Sie werden es auf jeden Fall versuchen«, sagte Kenner.


    


    Eine Stunde später saßen sie alle auf unbequemen Motelbetten, während Sanjong einen tragbaren DVD-Player an den Fernseher anschloss. Sie waren in einem schäbigen Motelzimmer in Shoshone, Arizona, zwanzig Meilen nördlich von Flagstaff.


    Auf dem Bildschirm sah Evans erneut, wie Henley mit Drake sprach. »Ich hab schon mal auf dich gehört«, sagte Drake vorwurfsvoll, »hab deinen Rat befolgt, und dann ist alles in die Hose gegangen.«


    Als Henley Drake anwies, nun doch mal strukturell zu denken, sagte Evans, die Augen auf den Bildschirm geheftet: »Das sieht doch so aus, als hätte Henley das Sagen, oder?«


    »Er hatte schon immer das Sagen«, antwortete Kenner. »Wussten Sie das nicht?«


    Aus dem Lautsprecher war Henley zu hören: »Jetzt erklär ich dir, wie du dein Problem lösen wirst, Nicholas. Es ist ganz einfach. Du hast mir ja schon gesagt, dass globale Erwärmung unbefriedigend ist, weil die Leute sie vergessen, sobald es mal ein paar Tage kalt ist.«


    »Ja genau, ich glaube …«


    »Du musst also«, sagte Henley, »deine Informationen so strukturieren, dass deine Botschaft immer bestätigt wird, ganz gleich, welches Wetter wir haben. Das ist der Vorteil, wenn wir den Schwerpunkt auf abrupten Klimawandel verlegen. Damit kannst du alles, was passiert, für deine Zwecke nutzen. Überschwemmungen, Eisstürme, Orkane und Hurrikans wird es immer geben. Solche Ereignisse machen immer Schlagzeilen und kriegen Sendezeit. Und jedes Mal kannst du behaupten, dass es sich um ein Beispiel für abrupten Klimawandel aufgrund der globalen Erwärmung handelt. Damit wird deine Botschaft untermauert. Die Dringlichkeit gesteigert.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Drake skeptisch. »Das haben in den vergangenen Jahren schon andere versucht.«


    »Ja, aber unkoordiniert und individuell. Einzelne Politiker haben zu einzelnen Unwettern oder Flutkatastrophen entsprechende Kommentare abgegeben. Clinton zum Beispiel oder Gore oder dieser Vollidiot von Wissenschaftsminister in England. Aber ich rede jetzt nicht von einzelnen Politikern, Nicholas. Ich rede von einer organisierten weltweiten Kampagne, um den Menschen begreiflich zu machen, dass globale Erwärmung die Ursache für abrupte und extreme Wetterereignisse ist.«


    Drake schüttelte den Kopf. »Weißt du eigentlich«, sagte er, »dass viele Untersuchungen keinen Anstieg von extremen Wetterereignissen feststellen konnten?«


    »Ich bitte dich«, schnaubte Henley. »Gezielte Falschinformationen von Zweiflern.«


    »Das lässt sich nur schwer verkaufen. Es gibt zu viele Studien …«


    »Red keinen Unsinn, Nicholas. Das zu verkaufen ist ein Kinderspiel. Die Öffentlichkeit glaubt doch jetzt schon, dass hinter jeder gegensätzlichen Meinung die Industrie steckt.« Er seufzte. »Jedenfalls kann ich dir garantieren, dass es demnächst weitere Computermodelle geben wird, die eine Zunahme von Extremwetter nachweisen. Die Wissenschaftler werden sich dahinter klemmen und liefern, was gebraucht wird. Das weißt du doch.«


    Drake war aufgestanden und tigerte jetzt auf und ab. Er sah unglücklich aus. »Aber es ergibt nun mal keinen Sinn«, sagte er. »Es ist unlogisch zu behaupten, dass eine Eiseskälte durch globale Erwärmung verursacht wird.«


    »Es geht doch nicht um Logik«, sagte Henley. »Es geht allein darum, dass die Medien es bringen. Schließlich glauben die meisten Amerikaner, dass die Kriminalität in ihrem Land zunimmt, obwohl sie in Wahrheit seit zwölf Jahren abnimmt. Die Mordrate in den USA ist so niedrig wie in den frühen Siebzigerjahren, aber die Amerikaner haben mehr Angst denn je, und warum? Weil Verbrechen nun mal so viel Sendezeit bekommen, da glaubt jeder instinktiv, dass auch im wirklichen Leben mehr Verbrechen geschehen.« Henley setzte sich auf. »Denk doch bloß mal, Nicholas. Einzwölfjähriger Abwärtstrend, und es glaubt trotzdem keiner. Einen besseren Beweis dafür, dass die ganze Realität Medienrealität ist, gibt es nicht.«


    »Die Europäer sind gebildeter …«


    »Glaub mir - in Europa wird es sogar noch leichter als in Amerika, den abrupten Klimawandel an den Mann zu bringen. Man muss bloß in Brüssel anfangen. Weil die Bürokraten es nämlich kapieren werden, Nicholas. Die werden die Vorteile dieser Schwerpunktverlagerung erkennen.«


    Drake antwortete nicht. Er ging hin und her, die Hände in den Taschen, den Blick auf den Boden gerichtet.


    »Überleg doch nur mal, wie weit wir schon sind!«, sagte Henley. »In den Siebzigerjahren glaubten noch alle Klimawissenschaftler, es käme eine neue Eiszeit. Sie dachten, die Welt würde kälter. Aber sobald die Idee der globalen Erwärmung da war, erkannten sie sofort die Vorzüge. Globale Erwärmung schafft eine Krise, einen Handlungszwang. Eine Krise muss untersucht werden, und dafür braucht man Gelder, man braucht weltweite politische und bürokratische Strukturen. Und im Handumdrehen wurden zahllose Meteorologen, Geologen, Ozeanografen zu ›Klimaforschern‹, die sich der weltweiten Krise stellten. So wird das letzt auch wieder laufen, Nicholas.«


    »Aber über abrupten Klimawandel ist auch früher schon diskutiert worden, ohne dass es was gebracht hat.«


    »Deshalb veranstaltest du ja auch eine Konferenz«, sagte Henley geduldig. »Du veranstaltest eine Konferenz, auf die das Augenmerk der Medien gerichtet ist, und die fällt zufällig mit einigen dramatischen Ereignissen zusammen, die die Gefahren des abrupten Klimawandels verdeutlichen. Und am Ende der Konferenz hast du erreicht, dass abrupter Klimawandel allgemein als ernst zu nehmendes Problem gesehen wird.«


    »Ich weiß nicht …«


    »Hör auf zu jammern. Nicholas, hast du vergessen, wie lang es gedauert hat, bis die globale Bedrohung des nuklearen Winters eine anerkannte Tatsache wurde? Gerade mal fünf Tage. An einem


    Samstag im Jahre 1983 hatte noch kein Mensch von einem nuklearen Winter gehört. Dann fand eine große Medienkonferenz statt, und am Mittwoch darauf fürchtete sich die ganze Welt vor dem nuklearen Winter. Er galt als reale Gefahr für den Planeten. Ohne dass auch nur eine einzige wissenschaftliche Arbeit darüber veröffentlicht worden wäre.«


    Drake stieß einen langen Seufzer aus.


    »Fünf Tage, Nicholas«, sagte Henley. »Wenn die das geschafft haben, schaffst du das auch. Deine Konferenz wird in die Geschichte der Klimadebatte eingehen.«


    Der Bildschirm wurde dunkel.


    


    »Mein Gott«, sagte Sarah.


    Evans starrte den Fernseher an und schwieg.


    Sanjong hatte schon einige Minuten früher nicht mehr zugehört. Er arbeitete an seinem Laptop.


    Kenner zuckte bloß die Achseln. »Was hatten Sie denn gedacht?« Er sah Evans an. »Wann ist das aufgenommen worden?«


    »Ich weiß nicht.« Evans erwachte langsam aus seiner Erstarrung. Er blickte sich benommen im Zimmer um. »Keine Ahnung, wann das aufgenommen wurde. Wieso?«


    »Weil Sie die Fernbedienung in der Hand halten,« sagte Kenner.


    »Ach so, Verzeihung.« Evans drückte auf einen Knopf, und das Hauptmenü mit den Daten erschien. »Das war vor zwei Wochen.«


    »Dann lässt Morton Drakes Büro also schon mindestens zwei Wochen abhören«, sagte Kenner.


    »Sieht ganz so aus.«


    Evans sah zu, wie die Aufnahme erneut abgespielt wurde, diesmal ohne Ton. Er starrte die beiden Männer an, Drake, der besorgt hin und her ging, Henley, der ruhig und selbstsicher dasaß. Die erste Aufnahme hatte er sich noch halbwegs erklären können. Drake hatte gesagt, wie schwierig es sei, die globale Erwärmung als echte Bedrohung für die Umwelt dauerhaft ins Bewusstsein der Öffentlichkeit zu rücken, wenn die ganze Besorgnis gleich vom


    erstbesten Schneesturm wieder weggefegt wurde. Das war für Evans noch nachvollziehbar. Aber dieses Gespräch … Er schüttelte den Kopf. Das gab ihm sehr zu denken.


    Sanjong klatschte in die Hände und sagte: »Ich hab‘s! Ich weiß, wo es losgehen soll!« Er drehte seinen Laptop so, dass alle den Bildschirm sehen konnten. »Das ist ein NEXRAD-Radarbild vom Flughafen Flagstaff-Pulliam. Es ist deutlich zu erkennen, dass sich nordöstlich von Payson ein Niederschlagszentrum bildet. Da müsste es spätestens morgen Mittag ein Unwetter geben.«


    »Wie weit ist das von hier aus?«, fragte Sarah.


    »Rund neunzig Meilen.«


    Kenner sagte: »Alle Mann in den Hubschrauber.«


    »Und dann?«, fragte Evans. »Es ist doch schon so spät.«


    »Ziehen Sie sich warm an«, sagte Kenner.


    


    Die Welt war grün und schwarz, die Bäume durch die Gläser ein bisschen verschwommen. Die Nachtsichtbrille drückte fest gegen Evans‘ Stirn. Die Halteriemen waren nicht richtig eingestellt und klemmten ihm schmerzhaft die Ohren ein. Alle trugen so eine Brille und starrten aus dem Hubschrauberfenster auf den sich endlos erstreckenden Wald unter ihnen.


    Sie suchten nach Lichtungen und hatten bereits einige überflogen. Auf manchen standen Häuser, dunkle Rechtecke mit leuchtenden Fenstern. Auf einigen wenigen Lichtungen waren die Gebäude völlig dunkel - Geisterstädte, verlassene BergarbeiterSiedlungen.


    Aber das, wonach sie suchten, hatten sie noch nicht gefunden.


    »Da«, sagte Sanjong und zeigte mit dem Finger.


    Evans schaute nach links und sah eine große Lichtung. Das bekannte Spinnennetzmuster aus Raketenwerfern und Kabeln war im hohen Gras halb versteckt. Am Rand stand ein Lastwagen mit Anhänger, so groß wie ein Lebensmitteltransporter. Und tatsächlich stand auf der Seite in schwarzen Lettern »A & P«.


    »Lebensmittelterroristen«, sagte Sarah. Aber keiner lachte.


    Und dann war die Lichtung unter ihnen verschwunden, und der Hubschrauber flog weiter. Der Pilot hatte die Anweisung, nicht langsamer zu werden oder über einer Lichtung zu kreisen.


    »Die hätten wir«, sagte Evans. »Wo sind wir jetzt?«


    »Tonto Forest, westlich von Prescott«, sagte der Pilot. »Ich hab die Koordinaten vermerkt.«


    Sanjong sagte: »Die anderen beiden müssten in einem Dreieck von fünf Meilen zu finden sein.«


    Der Hubschrauber dröhnte in die Nacht hinein. Es dauerte noch eine Stunde, bis sie die beiden anderen Spinnennetze lokalisiert hatten und der Pilot den Rückflug antrat.

  


  
    


    


    


    McKinley Park

    



    Montag, 11. Oktober, 10.00 Uhr


    


    Der Morgen war sonnig und warm, doch im Norden brauten sich schon dunkle Wolken zusammen. Im McKinley Park fand der jährliche Schulausflug der Lincoln Middle School statt. Der Picknickplatz war mit Luftballons geschmückt, es roch nach Gegrilltem, und rund dreihundert Kinder mit ihren Familien tummelten sich auf der großen Wiese neben dem Wasserfall. Einige warfen sich Frisbeescheiben oder Baseballs zu, andere spielten am Ufer des Cavender River, der sich an der Wiese vorbei durch den Park schlängelte. Das Wasser war seicht, und auf beiden Seiten hatte sich ein Sandstrand gebildet, wo die kleineren Kinder planschten.


    Kenner und die anderen parkten auf einer Seite und beobachteten die Szene.


    »Wenn der Fluss über die Ufer tritt«, sagte Kenner, »überflutet er den ganzen Park und reißt jeden mit.«


    »Der Park ist ziemlich groß«, sagte Evans. »Meinen Sie wirklich, den kann er ganz überfluten?«


    »Das Wasser muss nicht hoch stehen. Es genügt, dass es schlammig ist und schnell fließt. Da reichen schon fünfzehn Zentimeter, um einen Erwachsenen umzureißen. Dann rutscht er weg, es ist glitschig, er kommt nicht mehr auf die Beine. Im Wasser sind Steine und Hindernisse, der Schlamm raubt ihm die Sicht, er stößt sich den Kopf, verliert das Bewusstsein. Die meisten Leute ertrinken, weil sie versucht haben, sehr niedriges Wasser zu durchqueren.«


    »Aber fünfzehn Zentimeter …«


    »Schlammiges Wasser hat eine ungeheure Kraft«, sagte Kenner. »Das reicht, um ein Auto mitzureißen. Sobald die Bodenhaftung weg ist, schwimmt so ein Wagen einfach weg. Ist schon oft passiert.«


    Evans konnte das kaum glauben, aber Kenner führte als Beispiel eine bekannte Überschwemmung in Colorado an, bei der einhundertvierzig Menschen innerhalb weniger Minuten ums Leben gekommen waren. »Da sind Autos zerquetscht worden wie Bierdosen«, sagte er. »Der Schlamm hat den Leuten die Kleidung vom Leib gerissen. Täuschen Sie sich nicht.«


    »Aber wenn das Wasser hier ansteigt«, wandte Evans ein, »bleibt doch noch genug Zeit zu fliehen …«


    »Das kann ganz plötzlich passieren. Das merken die Leute erst, wenn es zu spät ist. Deshalb werden wir ja dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt.«


    Er sah auf die Uhr, blickte zum dunkler werdenden Himmel und ging dann zurück zu den Autos. Sie hatten drei Geländewagen: je einen für Kenner und Sanjong, der dritte war für Peter und Sarah.


    Kenner öffnete die Hintertür seines Wagens und fragte Peter: »Haben Sie eine Schusswaffe?«


    »Nein.«


    »Wollen Sie eine?«


    »Meinen Sie, ich werde eine brauchen?«


    »Könnte sein. Wann waren Sie das letzte Mal auf einem Schießstand?«


    »Ähm, ist ein Weilchen her.« In Wahrheit hatte Evans noch nie im Leben eine Waffe abgefeuert. Und bis zu diesem Augenblick war er darauf stolz gewesen. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Freund von Waffen.«


    Kenner hielt einen Revolver mit aufgeklappter Trommel in der Hand und überprüfte ihn. Sanjong stand bei seinem Wagen und hantierte mit einem gefährlich aussehenden Gewehr herum, mattschwarzer Lauf mit Zielfernrohr. Seine Handgriffe waren flink, geübt. Ein Soldat. Evans dachte beklommen: Fehlt nur noch John Wayne.


    »Keine Sorge«, sagte Sarah zu Kenner. »Ich hab eine Pistole.«


    »Können Sie damit umgehen?«


    »Ja.«


    »Was für eine?«


    »Eine 9-Millimeter-Beretta.«


    Kenner schüttelte den Kopf. »Kommen Sie auch mit einem Kaliber 38 klar?«


    »Natürlich.«


    Er gab ihr einen Revolver im Halfter, das sie am Bund ihrer Jeans befestigte. Das alles schien ihr völlig normal vorzukommen.


    Evans fragte: »Erwarten Sie wirklich von uns, dass wir auf Leute schießen?«


    »Nur, wenn es unbedingt sein muss«, sagte Kenner. »Aber vielleicht müssen Sie sich verteidigen.«


    »Meinen Sie, die haben Waffen?«


    »Könnte durchaus sein.«


    »Du liebe Güte.«


    »Keine Bange«, sagte Sarah. »Ich hätte keine Bedenken, auf diese Schweine zu schießen.« Ihre Stimme klang hart, zornig.


    »Na denn«, sagte Kenner. »Ich glaube, das war‘s. Aufgesessen.«


    Meine Güte, dachte Evans. Ich bin wirklich in einem Western gelandet.


    


    Kenner fuhr auf die andere Seite des Parks und sprach kurz mit dem Polizisten, der in seinem schwarzweißen Streifenwagen am Rande einer Lichtung saß. Kenner stand in ständigem Funkkontakt mit dem Polizisten. Sie alle würden Funkkontakt halten, weil ihr Plan ein hohes Maß an Koordination erforderte. Sie würden die drei Spinnennetze gleichzeitig angreifen müssen.


    Wie Kenner erläutert hatte, sollten die Raketen eine so genannte Ladungsverstärkung des Unwetters herbeiführen. Von Ladungsverstärkung ging man erst seit gut zehn Jahren aus, seit Blitze erstmals bei echten Gewittern erforscht wurden. Früher war man davon ausgegangen, dass jeder Blitz die Intensität des Gewitters abschwächte, weil er den Unterschied der elektrischen Ladung zwischen Wolken und Boden verringerte. Einige Forscher waren ledoch zu dem Schluss gelangt, dass Blitze die genau gegenteilige Wirkung hatten - sie steigerten die Kraft eines Gewitters erheblich. Welcher Mechanismus dem zu Grunde lag, war noch unbekannt, aber man vermutete, dass es mit der jähen Hitze des Blitzstrahls oder mit der Schockwelle zu tun hatte, die der Blitz auslöste und die das ohnehin schon unruhige Gewitterzentrum weiter aufwühlte. Auf jeden Fall gab es nun die Theorie, dass ein Gewitter schlimmer werden würde, wenn man mehr Blitze erzeugte.


    »Und die Spinnennetze?«, fragte Evans.


    »Das sind kleine Raketen, an denen Feindraht befestigt ist. Die fliegen rund dreihundert Meter hoch in eine Wolkenschicht, wo der Draht dann als Leiter mit geringem Widerstand fungiert und einen Blitz auslöst.«


    »Die Raketen sollen also mehr Blitze machen. Dafür sind sie gedacht?«


    »Genau. So ist der Plan.«


    Evans blieb skeptisch. »Wer bezahlt eigentlich die Forschung auf diesem Gebiet?«, fragte er. »Versicherungen?«


    Kenner schüttelte den Kopf: »Das Militär.«


    »Das Militär bezahlt für Wetterforschung?«


    In diesem Moment schaltete sich Sanjong ein, und zwar mit großem Engagement. Erneut merkte Evans ihm den Soldaten an. Sanjong erklärte, dass jeder, der das Wetter kontrollieren könne, auch eine Schlacht kontrollieren könne. Es sei ein uralter militärischer Traum. Und natürlich werde Geld darein investiert.


    »Soll das heißen, das funktioniert tatsächlich?«


    »Ja«, sagte Sanjong. »Was glauben Sie denn, warum wir hier sind?«


    Der Geländewagen kroch die bewaldeten Berge nördlich des McKinley Park hinauf. Es war eine Gegend mit dichtem Baumbestand, der immer wieder von Wiesen unterbrochen wurde. Sarah saß auf dem Beifahrersitz und betrachtete Peter. Er sah gut aus und wirkte durchtrainiert. Aber manchmal benahm er sich wie ein Weichei.


    »Treibst du eigentlich Sport?«, fragte sie.


    »Klar.«


    »Was denn?«


    »Squash. Ein bisschen Fußball.«


    »Ach so.«


    »He«, sagte er. »Bloß weil ich nicht mit irgendwelchen Pistolen rumfuchtle … Ich bin Anwalt, zum Donnerwetter.«


    Sie war enttäuscht von ihm und wusste nicht genau, warum. Wahrscheinlich, so dachte sie, weil sie nervös war und gern jemanden bei sich gehabt hatte, auf den sie sich verlassen konnte. Deshalb war sie gern mit Kenner zusammen. Er war so klug, so erfahren. Er wusste, was Sache war. Und er konnte sich rasch auf jede neue Situation einstellen.


    Peter dagegen war zwar ein netter Bursche, aber … immerhin ein guter Fahrer. Und das war heute wichtig.


    Sie waren jetzt schon ziemlich nah an den Gewitterwolken. Der Tag war dunkel, düster, bedrohlich, die Straße, die sich durch den Wald wand, völlig leer. Sie hatten kein Auto mehr gesehen, seit sie vom Park losgefahren waren.


    »Wie weit noch?«, fragte Evans.


    Sarah schaute auf das GPS-Gerat. »Etwa fünf Meilen.«


    Er nickte. Sarah änderte die Sitzposition, damit der Revolver ihr nicht gegen die Hüfte drückte. Sie warf einen Blick in den Außenspiegel auf ihrer Seite.


    »Scheiße.«


    »Was ist?«


    Hinter ihnen fuhr ein verbeulter blauer Pick-up. Mit Arizona-Kennzeichen.

  


  
    


    


    


    Auroraville

    



    Montag, 11. Oktober, 10.22 Uhr


    


    Es gibt Ärger«, sagte Sarah.


    »Wieso denn?«, fragte Evans. Er blickte in den Rückspiegel, sah den Pick-up. »Wer ist das?«


    Sarah hatte schon das Funkgerät in der Hand. »Kenner. Sie haben uns entdeckt.«


    »Wer?«, fragte Evans dazwischen. »Wer ist ›sie‹?«


    Das Funkgerät knackte. »Wo sind Sie?«, wollte Kenner wissen.


    »Auf dem Highway 95. Noch etwa vier Meilen.«


    »Okay«, sagte Kenner. »Haltet euch an den Plan. Tut, was ihr könnt.«


    »Wer ist das?«, fragte Evans mit Blick in den Rückspiegel.


    Der blaue Pick-up kam schnell näher. Sehr schnell. Im nächsten Augenblick rammte er ihr Heck. Evans verriss vor Schreck das Steuer, geriet ins Schleudern, bekam den Wagen wieder unter Kontrolle. »Was zum Teufel soll das?«


    »Fahr weiter, Peter.«


    Sie zog den Revolver aus dem Halfter und spähte in den Seitenspiegel.


    Der blaue Pick-up war ein Stück zurückgefallen, brauste jetzt aber wieder heran.


    »Da kommt er …«


    Der Aufprall war erstaunlich sanft, kaum mehr als ein Schubs, was vielleicht daran lag, dass Peter das Gaspedal durchgetreten hatte. Er schlingerte durch die Kurven, blickte immer wieder in den Spiegel.


    Wieder ließ sich der blaue Pick-up zurückfallen. Die nächste halbe Meile folgte er ihnen mit fünf bis sechs Autolängen Abstand.


    »Ich versteh das nicht«, sagte Evans, »wollen die uns nun rammen oder nicht?«


    »Sieht nicht so aus«, sagte sie. »Gucken wir mal, was passiert, wenn wir langsamer werden.«


    Er bremste auf rund sechzig Stundenkilometer ab. Der blaue Pick-up wurde ebenfalls langsamer, fiel weiter zurück.


    »Die folgen uns bloß«, sagte sie.


    Warum?


    Die ersten vereinzelten Regentropfen klatschten auf die Windschutzscheibe. Der Straßenbelag wurde fleckig. Aber noch hatte der Regen nicht richtig eingesetzt.


    Der blaue Pick-up vergrößerte den Abstand noch mehr.


    Nun kamen sie um eine Kurve und sahen direkt vor sich einen großen silbernen Laster mit Anhänger. Er fuhr mit höchstens fünfzig Stundenkilometern dahin. Hinten auf den Ladetüren stand »A & P«.


    »Ach du Scheiße«, sagte Evans.


    Im Rückspiegel konnten sie den blauen Pick-up sehen, der ihnen noch immer folgte.


    »Jetzt haben sie uns in der Zange«, sagte Evans.


    Er scherte zum Überholen aus, doch sogleich steuerte der Laster auf die Mitte der Straße. Evans bremste wieder ab.


    »Wir stecken in der Falle«, sagte er.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich versteh das nicht.«


    Der Laster blockierte zwar die Straße vor ihnen, aber der blaue Pick-up war inzwischen einige hundert Meter hinter ihnen.


    Sarah überlegte krampfhaft, was sie tun sollten, als plötzlich neben der Straße krachend ein Blitz einschlug, keine zehn Meter von ihnen entfernt, eine weiß glühende, blendende, ohrenbetäubende Explosion. Sie zuckten beide zusammen.


    »Gott, das war knapp«, sagte Evans. »So nah hab ich noch nie einen gesehen.«


    Ehe sie antworten konnte, schlug ein zweiter Blitz direkt vor ihnen ein. Der Knall war noch lauter. Unwillkürlich riss Evans das Steuer herum, obwohl der Blitz schon wieder verschwunden war.


    »Verdammte Scheiße.«


    Plötzlich hatte Sarah einen Verdacht. Just im selben Moment wurde der Wagen selbst getroffen. Von dem markerschütternden Krachen und dem jähen Druck taten ihr die Ohren weh, als einweißer Schwall den Wagen umhüllte. Evans schrie vor Angst auf und ließ das Lenkrad los. Sarah packte es und hielt den Wagen auf der Straße.


    Ein vierter Blitz krachte auf der Fahrerseite, verfehlte den Wagen nur um Haaresbreite. Das Seitenfenster zerplatzte splitternd.


    »Verdammte Scheiße«, sagte Peter. »Was ist denn hier los?«


    Für Sarah lag das nur allzu klar auf der Hand: Sie zogen Blitze an.


    Der nächste Blitz zuckte, gleich darauf wieder einer, der in die Motorhaube einschlug und brennende weiße Zackenfinger über das Auto streckte, und dann war er weg. Die Motorhaube hatte eine große, schwarze Delle.


    »Fahr, Peter«, sagte Sarah, packte seinen Arm und drückte fest zu. »Fahr.«


    


    In rascher Folge wurden sie zwei weitere Male getroffen. Sarah roch, dass irgendetwas brannte, doch sie wusste nicht, was. Inzwischen war ihr klar geworden, warum sie so sachte gerammt worden waren. Der Pick-up musste irgendetwas an ihrem Wagen befestigt haben. Irgendetwas Elektronisches. Und das zog die Blitze an.


    »Was machen wir jetzt? Was machen wir jetzt?«, wimmerte Evans. Als der nächste Blitz einschlug, heulte er auf.


    Sie saßen wirklich in der Falle, auf dieser schmalen Straße, die auf beiden Seiten von dichtem Fichtenwald gesäumt wurde. Ein Blitzstrahl schlug mit explosiver Wucht in das Rückfenster, und es bekam einen Sprung. Ein weiterer Blitz traf sie mit solcher Wucht, dass der Wagen kurz von der Straße abhob, als hätte er einen Hammerschlag abbekommen.


    »Scheiß drauf«, sagte Peter, riss das Steuer herum und bog von dem Highway auf einen Waldweg ab. Sie sah ein Schild vorbeihuschen, der Name eines Ortes, eine Entfernungsangabe, dann tauchten sie in das Dämmerlicht unter hohen grünen Fichten ein. Und die Blitze hörten sofort auf.


    Natürlich, dachte Sarah. Die Bäume. Selbst wenn ihr Auto die


    Blitze anzog, sie würden zuerst in die höheren Bäume einschlagen.


    Einen Moment später passierte es. Sie hörten ein scharfes Knacken dicht hinter ihnen. Ein Blitz sauste an einer Fichte hinunter und spaltete den Stamm, aus dem Rauch hervorquoll, bevor der ganze Baum in Flammen aufging.


    »Das gibt noch einen Waldbrand.«


    »Ist mir egal«, sagte Evans. Er fuhr schnell. Das Auto schaukelte über den Waldweg, aber Sarah wusste, dass der hohe Geländewagen das durchstehen würde. Als sie nach hinten blickte, sah sie den brennenden Baum und das Feuer, das sich wie Finger auf dem Boden ausbreitete.


    Kenner meldete sich über Funk: »Sarah, was ist los?«


    »Wir mussten runter von der Straße. Wir sind vom Blitz getroffen worden.«


    »Von vielen!«, schrie Evans. »Und andauernd!«


    »Sucht den Köder«, sagte Kenner.


    »Ich glaube, er ist hinten am Wagen befestigt«, antwortete sie. Während sie sprach, zuckte ein Blitzstrahl direkt vor ihnen in die Erde. Das Licht war so grell, dass sie grüne Streifen vor den Augen sah.


    »Dann lasst den Wagen stehen«, sagte Kenner. »Lauft so tief geduckt wie möglich.«


    Er schaltete sich wieder ab. Evans raste weiter, und der Wagen schwankte in den tiefen Spurrillen. »Ich will nicht raus«, sagte er. »Ich glaube, hier drin sind wir sicherer. Es heißt doch, dass man im Auto sicherer ist. Die Gummireifen isolieren.«


    »Aber irgendwas brennt hier«, sagte Sarah und schnüffelte.


    Der Wagen hüpfte und schlingerte. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, hielt sie sich am Sitz fest, darauf bedacht, nicht mit dem Metall der Türen in Berührung zu kommen.


    »Ist mir egal, ich finde, wir sollten hier drinbleiben«, sagte Evans.


    »Der Tank könnte in die Luft fliegen …«


    »Ich will nicht raus«, sagte er. »Ich geh nicht raus.« Seine Finger hielten das Lenkrad so fest umklammert, dass die Knöchel weiß waren. Weiter vorn sah Sarah eine Lichtung im Wald. Es war eine große Lichtung mit hohem gelbem Gras.


    Ein Blitz schlug mit beängstigender Lautstärke ein und zerschmetterte den Seitenspiegel, der wie eine Bombe auseinander flog. Eine Sekunde später hörten sie ein leises Wummp. Der Wagen neigte sich zur Seite.


    »Scheiße«, sagte Evans. »Ein Reifen ist geplatzt.«


    »Das war‘s dann wohl mit der Isolierung«, antwortete sie.


    Das Auto pflügte sich jetzt förmlich vorwärts. Die Unterseite schabte über eine Bodenerhebung, Metall kreischte.


    »Nur noch bis zur Lichtung.«


    »Ich glaube, so lange können wir nicht warten«, sagte Peter.


    Der Waldweg wurde wieder flacher, und Evans fuhr auf der Felge holpernd weiter bis auf die Lichtung. Regentropfen bespritzten die Frontscheibe. Über dem Gras sah Sarah die Dächer von Holzhäusern, von der Sonne ausgebleicht. Sie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass es eine Geisterstadt war. Eine verlassene Bergarbeitersiedlung.


    Direkt vor ihnen verkündete ein Schild: »Auroraville, 82 Einwohner.« Der nächste Blitz schlug ein, und Evans fuhr gegen das Schild und überrollte es.


    »Peter, wir müssen raus aus dem Wagen.«


    » Okay, ja, nur noch ein bisschen näher …«


    »Peter, stopp!«


    Er hielt an, und sie stießen gleichzeitig die Türen auf. Sie warf sich der Länge nach auf die Erde, und ein weiterer Blitz krachte so dicht neben ihr, dass der heiße Luftstoß sie zur Seite schleuderte und sie über den Boden rollte. Der Knall war ohrenbetäubend.


    Sie rappelte sich hoch auf alle viere und kroch zum Heck des Wagens. Evans war auf der anderen Seite und schrie irgendwas, aber sie konnte nichts hören. Sie besah sich die hintere Stoßstange. Da war nichts angebracht, kein Gerät.


    Da war nichts.


    Aber ihr blieb keine Zeit zum Nachdenken, denn ein weiterer


    Blitzstrahl traf die Rückseite des Wagens mit solcher Wucht, dass er schwankte. Die Heckscheibe zerbarst und besprühte sie mit Glasscherben. Sie unterdrückte die Panik und krabbelte so tief geduckt wie möglich um das Auto herum und durch das Gras auf die Häuser zu.


    Peter war weiter vorn und schrie ihr irgendetwas zu. Aber bei dem Lärm des Donnergrollens konnte sie nichts verstehen. Sie wollte bloß nicht noch einen Blitzeinschlag erleben, nicht jetzt, da sie es gleich geschafft hatte …


    Ihre Hand berührte Holz. Ein Brett. Eine Stufe.


    Sie kroch rasch weiter, schob das hohe Gras beiseite und sah jetzt eine Veranda, ein baufälliges Haus, ein Schild, das am Dach baumelte und so verwittert war, dass sie nicht mehr erkennen konnte, was draufstand. Evans war schon drin, und sie kroch weiter, ohne auf die Splitter in ihren Händen zu achten, und er rief ihr etwas zu.


    Und endlich verstand sie, was er da rief: »Pass auf die Skorpione auf!«


    Die ganze Veranda wimmelte von ihnen, kleine, blassgelbe Tiere, die Stachel in die Luft gereckt. Und sie bewegten sich erstaunlich schnell, huschten seitlich, wie Krebse.


    »Steh auf!«


    Sie sprang auf und rannte los, spürte, wie die Insekten unter ihren Schuhen knirschten. Der nächste Blitz schlug in das Dach ein und riss das Schild herunter, das in einer Staubwolke auf der Veranda landete.


    Und dann war sie im Haus. Evans stand da, die Fäuste in die Luft gereckt, und rief: »Ja! Ja! Wir haben‘s geschafft!«


    Sie rang nach Atem. »Wenigstens waren es keine Schlangen«, keuchte sie. »In so alten Häusern gibt‘s immer Klapperschlangen.«


    »Auch das noch.«


    Draußen donnerte es.


    


    Sie blickte durch das kaputte Fenster zu dem Geländewagen hinüber und dachte, dass er jetzt, da sie ihn stehen gelassen hatten, nicht mehr von Blitzen getroffen wurde. Sie überlegte … an der Stoßstange war nichts … warum hatte der Pick-up ihren Wagen dann so sachte angestoßen? Wozu? Sie drehte sich um und ging auf Evans zu, um ihn zu fragen, ob ihm aufgefallen war …


    Ein Blitz riss ein klaffendes Loch ins Dach und schlug genau an der Stelle ein, wo sie eben noch gestanden hatte, Bretter flogen in alle Richtungen, ein Muster aus gezackten Streifen, wie der Schatten eines Dornbusches, schwärzte den Boden. Der Ozongeruch war intensiv. Von den Dielenbrettern stieg Rauch auf.


    »Das ganze Haus kann zusammenbrechen«, sagte Evans. Er lief schon zu einer Seitentür und stieß sie auf.


    »Tief ducken«, sagte sie und folgte ihm.


    Der Regen war inzwischen stärker geworden, und fette Tropfen prasselten ihr auf Rücken und Schultern, während sie zum nächsten Haus lief. Es hatte einen gemauerten Schornstein und wirkte überhaupt stabiler. Aber auch hier waren die Fensterscheiben entweder zerbrochen oder blind vor Staub und Schmutz.


    Sie rüttelten an der Seitentür, aber sie klemmte, also rannten sie /ur Vorderseite, wo die Tür weit offen stand. Sarah stürmte gleich nach Evans hinein. Hinter ihr krachte ein Blitz nieder, ließ das Verandadach einsacken und knickte einen Stützpfosten, als er daran entlang flitzte und in den Boden schlug. Die Schockwelle drückte die Frontfenster ein, und ein Regen aus schmutzigen Glassplittern flog in den Raum. Sarah wandte sich ab, schlug schützend die Hände vors Gesicht, und erst als sie sich anschließend umschaute, merkte sie, dass sie in einer Schmiedewerkstatt standen. In der Mitte des Raumes war eine große Feuerstelle, und von der Decke hingen alle möglichen Gerätschaften aus Eisen. An den Wänden sah sie Hufeisen, Zangen, alles Mögliche aus Metall.


    Der ganze Raum war voller Metall.


    Der Donner grollte bedrohlich. »Wir müssen hier raus«, rief Evans. »Hier können wir unmöglich …«


    Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Der nächste Blitz brach durch die Decke und riss ihn von den Beinen, wirbelte die Eisengeräte durch die Luft und schlug dann in die Feuerstelle ein, deren Backsteine in alle Richtungen schossen. Sarah duckte sich, schützte Kopf und Ohren mit den Armen, spürte, wie Steine ihr gegen Schultern, Rücken, Beine prallten - sie umwarfen -, und dann war da ein rasender Schmerz an ihrer Stirn, und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie Sterne, bevor die Dunkelheit sie übermannte und das Grollen des Donners in endloser Stille verklang.

  


  
    


    


    


    Wald

    



    Montag, 11. Oktober, 11.11 Uhr


    


    Kenner war fünfzehn Meilen entfernt auf der Route 47 in östlicher Richtung unterwegs und lauschte auf Sarahs Funkgerät. Ihr Sender, den sie mit einem Clip am Hosenbund trug, war noch eingeschaltet. Es war schwer abzuschätzen, was da passierte, weil jeder Blitzschlag ein statisches Knistern auslöste, das mindestens fünfzehn Sekunden anhielt. Doch das Wichtigste hatte er mitbekommen - Evans und Sarah hatten den Wagen verlassen, wurden aber noch immer von den Blitzen geradezu verfolgt.


    Kenner hatte in sein Funkgerät gebrüllt, um Sarah auf sich aufmerksam zu machen, aber anscheinend hatte sie die Lautstärke runter gedreht oder war in der Geisterstadt zu sehr mit Überleben beschäftigt. Er sagte immer wieder: »Die Blitze verfolgen euch!« Aber sie meldete sich nicht.


    Jetzt kam wieder ein langes Rauschen und Knistern, gefolgt von Stille. Er wechselte den Kanal.


    »Sanjong?«


    »Ja, Professor?«


    »Haben Sie mitgehört?«


    »Ja.«


    »Wo sind Sie?«, fragte Kenner.


    »Auf der Route 190, Richtung Norden. Ich schätze, es sind noch drei Meilen bis zu dem Netz.«


    »Schon irgendwelche Blitze?«


    »Nein. Aber der Regen fängt hier gerade erst an. Die ersten paar Tropfen auf der Windschutzscheibe.«


    »Okay. Bleiben Sie dran.«


    Er schaltete wieder auf Sarahs Kanal. Noch immer nur Knistern und Rauschen, aber es wurde schwächer.


    »Sarah! Hören Sie mich? Sarah! Sarah!«


    Kenner hörte ein fernes Husten. Ein Klicken. Ein Scheppern. Jemand fummelte an dem Funkgerät herum. Wieder ein Husten. »Hier spricht Peter Evans.«


    »Was ist bei euch los?«


    »… tot.«


    »Was?«


    »Sie ist tot. Sarah ist tot. Sie ist von einem Ziegelstein getroffen worden und hingefallen, und dann hat ein Blitz sie voll erwischt, und sie ist tot. Ich bin bei ihr. Sie ist tot, oh Scheiße, sie ist tot …«


    »Versuchen Sie Mund-zu-Mund-Beatmung.«


    »Ich sag doch, sie ist tot.«


    »Peter. Mund-zu-Mund-Beatmung.«


    »Oh Gott … Sie ist ganz blau …«


    »Das heißt, sie lebt noch, Peter.«


    »… wie eine Leiche, eine - Leiche …«


    »Peter, hören Sie mir zu.«


    Aber Peter hörte gar nichts mehr. Der Idiot hatte den Finger auf dem Knopf. Kenner fluchte vor Hilflosigkeit. Und plötzlich kam wieder ein lautes Rauschen. Kenner wusste, was das bedeutete.


    Wieder hatte ein Blitz eingeschlagen. Ganz nah.


    


    »Sanjong?«


    Jetzt hörte Kenner auch auf Sanjongs Kanal nur noch Rauschen. Es dauerte zehn Sekunden, fünfzehn Sekunden. Also hatte auch Sanjong einen Blitzeinschlag gehabt. Und auf einmal begriff Kenner, was die Ursache war.


    Sanjong meldete sich hustend.


    »Alles in Ordnung?«


    »Hier hat ein Blitz eingeschlagen. Dicht am Wagen. Ich verstehe das nicht, ganz nah.«


    »Sanjong«, sagte Kenner. »Ich glaube, die Funkgeräte sind es.«


    »Meinen Sie?«


    »Wo haben wir die her?«


    »Ich hab sie per FedEx aus Washington schicken lassen.«


    »Ist das Paket persönlich bei Ihnen abgegeben worden?«


    »Nein. Im Motel. Der Typ an der Rezeption hat es mir gegeben, als wir eingecheckt haben … Aber es war versiegelt …«


    »Werfen Sie Ihr Funkgerät weg«, sagte Kenner.


    »Hier kriegen wir aber keine Handy Verbindung, wir können nicht mehr kommunizie …«


    Ende. Nur noch Rauschen.


    


    »Peter?«


    Keine Antwort. Nur Stille. Nicht einmal mehr ein Rauschen aus dem Funkgerät.


    »Peter. Melden Sie sich. Peter!«


    Nichts. Totenstille. Kenner wartete noch eine Weile, aber Evans meldete sich nicht.


    Die ersten Regentropfen klatschten auf Kenners Frontscheibe. Er öffnete sein Fenster und warf das Funkgerät weg. Es prallte auf den Asphalt und rollte dann in das Gras auf der anderen Straßenseite.


    Kenner war etwa hundert Meter davon entfernt, als hinter ihm ein Blitz krachend auf der anderen Straßenseite einschlug.


    Es waren also tatsächlich die Funkgeräte.


    Irgendjemand hatte sich daran zu schaffen gemacht. In Washington? In Arizona? Schwer nachzuweisen, und im Augenblick spielte das auch keine Rolle mehr. Ihr sorgfältig abgestimmter Plan war jetzt für die Katz. Die Situation war auf einmal höchst gefährlich geworden. Sie hatten vorgehabt, alle drei Raketenfelder gleichzeitig auszuschalten. Daran war nun nicht mehr zu denken. Natürlich konnte Kenner seinen Teil des Plans erfüllen. Und falls Sanjong noch lebte, würde auch er versuchen, das zweite Raketenfeld zu entschärfen, aber ihr Angriff wäre nicht mehr koordiniert. Wenn einer von ihnen später zuschlug als der andere, wäre das zweite Raketenteam bereits über Funk vorgewarnt und würde auf der Lauer liegen.


    Außerdem waren Sarah und Evans entweder tot oder außer Gefecht gesetzt. Ihr Wagen war kaputt. Sie würden es niemals bis zum dritten Raketenfeld schaffen.


    Es konnte also nur ein Feld ausgeschaltet werden. Vielleicht zwei.


    Würde das reichen? Vielleicht, dachte er.


    Kenner blickte auf die dunkle Straße, ein blasser Streifen unter einem düsteren Himmel. Er dachte nicht darüber nach, ob seine Freunde lebten oder nicht. Vielleicht waren alle drei tot. Aber wenn Kenner das Unwetter nicht aufhielt, würde es unzählige Tote geben. Kinder, ganze Familien. Pappteller im Schlamm, während die Suchtrupps die Leichen ausgruben.


    Er musste das verhindern. Irgendwie. Und fuhr weiter, in das Unwetter hinein.

  


  
    


    


    


    McKinley Park

    



    Montag, 11. Oktober, 11.29 Uhr


    


    »Mommy! Mommy! Brad hat mich gehauen!«


    »Bradley? Wie oft soll ich es dir noch sagen: Lass deine Schwester in Ruhe!«


    Officer Miguel Rodriguez von der Arizona-Highway-Police stand neben seinem Streifenwagen am Rande des McKinley Park und beobachtete das Schulfest. Es war jetzt halb zwölf, und die Kinder hatten allmählich Hunger. Einige fingen schon an, sich zu zanken. Überall im Park wurde gegrillt, und der Rauch stieg in den dunkler werdenden Himmel. Einige Eltern warfen besorgte Blicke nach oben, aber keiner verließ den Park. Immerhin regnete es noch nicht, nur einige Meilen weiter nördlich blitzte und donnerte es.


    Rodriguez schaute auf das Megafon, das auf dem Autositz lag. Seit einer halben Stunde wartete er nun schon ungeduldig, dass Agent Kenner ihm über Funk das Signal gab, den Park zu räumen.


    Aber der Funkspruch kam einfach nicht. Und Agent Kenner hatte ihm eingeschärft, unbedingt zu warten, den Park nicht ohne Anweisung zu räumen.


    Officer Rodriguez wusste zwar nicht, warum er warten sollte, aber Kenner war sehr eindringlich gewesen. Er hatte gesagt, es gehe um die nationale Sicherheit. Auch das verstand Rodriguez nicht. Was hatte ein blödes Schulfest mit Picknick im Park mit der nationalen Sicherheit zu tun?


    Aber Befehl war nun mal Befehl. Also wartete Rodriguez leicht nervös und behielt den Himmel im Auge. Selbst als der Wetterdienst die Warnung durchgab, es könne im Gebiet zwischen Kayenta, Two Guns und Camp Payson - wozu auch McKinley gehörte - zu plötzlichen Überschwemmungen, so genannten Blitzfluten, kommen, wartete Rodriguez weiter ab.


    Er konnte nicht wissen, dass der Funkspruch, auf den er wartete, nie kommen würde.

  


  
    


    


    


    Auroraville

    



    Montag, 11. Oktober, 11.40 Uhr


    


    Was Peter Evans das Leben rettete, war im Grunde nur das leise Kitzeln, das er gespürt hatte, als er das Funkgerät in der verschwitzten Hand hielt. In den Minuten zuvor war ihm klar geworden, dass die Blitze sie nicht von ungefähr verfolgten. Es musste dafür einen Grund geben. Er verstand zwar nichts von Technik, vermutete aber, dass es irgendwas Metallisches oder Elektronisches sein musste. Als er mit Kenner sprach, hatte er das schwache elektrisierende Prickeln des Funkgerätes gespürt und das Ding instinktiv weggeschleudert. Es prallte gegen eine große schraubstockähnliche Eisenvorrichtung, die aussah wie eine Bärenfalle.


    Eine Sekunde später krachte der Blitz nieder, grellweiß und


    dröhnend, und Peter warf sich flach über Sarahs leblosen Körper. Als er so dalag, schwindelig vor Angst und in den Ohren ein Pfeifen von der Druckwelle, meinte er, eine Bewegung unter sich zu spuren.


    Er stand schnell auf und musste husten. Der Raum war voller Rauch. Die gegenüberliegende Wand brannte. Noch waren die Klammen klein, aber sie züngelten bereits die Wand hinauf. Er sah Sarah an, blau und kalt. Er hatte nicht den geringsten Zweifel mehr, dass sie tot war. Die kurze Bewegung von ihr hatte er sich nur eingebildet, aber …


    Er hielt ihr die Nase zu und fing an, sie zu beatmen. Ihre Lippen waren kalt. Das erschreckte ihn. Sie war tot, ganz sicher. Er sah glühende Funken und Asche in der verrauchten Luft schweben. Er musste hier raus, ehe das ganze Haus über ihm zusammenstürzte. Er wusste schon nicht mehr, wie oft er ihr Luft in die Lunge geblasen hatte.


    Es war ja sowieso sinnlos. Um ihn herum knisterten die Flammen. Er blickte auf und sah, dass die Deckenbalken Feuer gefangen hatten. Panik erfasste ihn. Er sprang auf, lief zur Tür, stieß sie auf und rannte nach draußen.


    Der heftige Regen, der auf ihn niederprasselte, überraschte ihn. Im Nu war er klatschnass. Und kam mit einem Schlag wieder zur Besinnung. Er schaute zurück und sah sie drinnen auf dem Boden liegen - und lief zurück, packte sie an beiden Armen und schleifte sie aus dem Haus. Ihr schlaffer Körper war erstaunlich schwer. Ihr Kopf baumelte herab, die Augen waren geschlossen, der Mund stand auf. Sie war tot, natürlich.


    Als er wieder draußen war, ließ er sie in das gelbe Gras fallen, sank auf die Knie und fing erneut mit der Mund-zu-Mund-Beatmung an. Er wusste nicht, wie lange er seinen gleichmäßigen Rhythmus beibehielt. Eine Minute, zwei Minuten. Vielleicht fünf. Es war ganz offensichtlich zwecklos, aber er machte weiter, weil ihm der Rhythmus das eigene Panikgefühl nahm, ihm etwas gab, worauf er sich konzentrieren konnte. Er hockte da im strömenden Regen, umgeben von einer brennenden Geisterstadt, und …


    Sie würgte. Plötzlich bäumte sich ihr Körper auf, und er ließ sie vor Schreck los. Sie schnappte keuchend nach Luft und wurde dann von einem trockenen Hustenkrampf geschüttelt.


    »Sarah …«


    Sie stöhnte, rollte sich auf die Seite. Er riss sie in seine Arme und hielt sie. Sie atmete. Aber ihre Augen flatterten wild. Sie schien nicht bei Bewusstsein zu sein. Sie hustete, ihr Körper bebte. Er hatte Angst, sie würde ersticken.


    »Sarah …«


    Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihn klar bekommen. Dann öffnete sie die Augen und starrte ihn an. »Oh Mann«, sagte sie. »Hab ich einen Brummschädel.«


    Er hätte am liebsten losgeheult.


    


    Thapa sah auf seine Armbanduhr. Der Regen fiel jetzt immer heftiger, und die Scheibenwischer liefen auf Hochtouren. Es war sehr dunkel, und er hatte das Licht eingeschaltet.


    Sein Funkgerät hatte er inzwischen weggeworfen, und nun schlugen keine Blitze mehr rund um den Wagen ein. Aber irgendwo anders ging es weiter - er hörte den Donner in der Ferne. Ein Blick auf die GPS-Anzeige verriet ihm, dass er nur noch wenige hundert Meter von dem Spinnennetz entfernt war, das er zerstören sollte.


    Er suchte den Straßenrand ab, hielt Ausschau nach der Abzweigung. Plötzlich sah er die ersten Raketen in den Himmel schießen, wie schwarze Vögel, die schnurgerade hinauf in die dunklen, schnell treibenden Wolken sausten.


    Und kurz darauf kam eine Salve von Blitzen herabgeschossen, die an den Drähten entlang zuckten.


    


    Zehn Meilen weiter nördlich sah Kenner die Raketen von dem dritten Abschussfeld aufsteigen. Er ging von fünfzig Raketen pro Abschuss aus, was bedeutete, dass noch weitere hundert am Boden waren.


    Er kam an eine Abzweigung, bog nach rechts und erreichte fastaugenblicklich die Lichtung. Am Rand stand ein großer Sattelschlepper, und neben dem Führerhaus sah er zwei Männer in gelber Regenkleidung stehen. Einer von ihnen hielt einen Kasten in den Händen - die Zündvorrichtung.


    Kenner überlegte nicht lange. Er fuhr direkt auf das Führerhaus zu. Die Männer waren völlig perplex und sprangen erst im letzten Augenblick beiseite, als Kenner schon an dem Führerhaus entlang schabte, Metall auf Metall, und dann auf das eigentliche Raketenfeld bog.


    Im Rückspiegel sah er, wie die Männer hastig aufsprangen, aber inzwischen war er schon mitten im Spinnennetz, fuhr an den Drähten entlang, versuchte, die Abschussrohre zu überrollen. Er hörte, wie er sie nacheinander traf: Tschonk! Tschonk! Tschonk! - und hoffte, dass dabei der gesamte Abschussmechanismus zerstört wurde.


    Aber er hatte sich geirrt. Direkt vor ihm sprühten weitere fünfzig Raketen Flammen und schossen hinauf in den Himmel.


    


    Thapa war jetzt auf der zweiten Lichtung. Rechts vor sich sah er eine Holzhütte und daneben einen großen Truck. In der Hütte brannte Licht, und hinter den Fenstern bewegten sich menschliche Schatten. Er sah, dass lange Drähte aus der Vordertür der Hütte kamen und dann im Gras verschwanden,Thapa fuhr schnurstracks auf die Hütte zu und schaltete den Autopiloten am Lenkrad ein.


    Ein Mann trat aus der Tür, eine Maschinenpistole im Anschlag. Flammen schossen aus dem Lauf, und Thapas Windschutzscheibe zerplatzte. Er stieß die Fahrertür auf, sprang hinaus, das Gewehr weit vom Körper haltend, und rollte sich bei der Landung ab.


    Als er aufblickte, krachte sein Geländewagen gerade in die Hütte. Alles war voller Rauch, und er hörte Schreie und Rufe. Thapa war nur rund zwanzig Meter weit weg. Er wartete. Gleich darauf kam der Mann mit der Maschinenpistole um den Geländewagen herum und suchte nach dem Fahrer. Er rief aufgeregt nach den anderen.


    Thapa schoss einmal. Der Mann fiel hintenüber.


    Er wartete wieder. Ein zweiter Mann kam heraus in den Regen, schrie irgendetwas. Als er den Niedergestreckten im Gras liegen sah, machte er einen Satz nach hinten und duckte sich hinter die Motorhaube des Geländewagens. Dann beugte er sich vor und rief nach dem Mann im Gras.


    Thapa schoss auf ihn. Der Mann verschwand, doch Thapa war nicht sicher, ob er ihn getroffen hatte.


    Er musste jetzt seine Position wechseln. Der Regen hatte das Gras niedergedrückt, und es bot nicht genug Deckung. Er rollte sich etwa zehn Meter zur Seite und kroch dann vorsichtig Richtung Hütte, um einen Blick ins Innere werfen zu können. Doch der Wagen hatte die Eingangstür eingedrückt, und es brannte drinnen kein Licht. Mit Sicherheit waren noch mehr Männer in der Hütte, aber er konnte niemanden sehen. Das Rufen hatte aufgehört, und die einzigen Geräusche waren der dumpfe Donner und das Rauschen des Regens.


    Thapa spitzte die Ohren, lauschte. Er hörte das Knistern von Funkgeräten. Und Stimmen. Es waren also noch Leute in der Hütte.


    Er lag im Gras und wartete.


    


    Regen tropfte Evans in die Augen, als er den Schraubenschlüssel drehte, um die Muttern am Vorderrad des Geländewagens festzuziehen. Der Ersatzreifen war sicher angebracht. Evans wischte sich über die Augen und zog jede Mutter sicherheitshalber noch einmal nach. Der Waldweg zum Highway war holprig und jetzt durch den vielen Regen noch dazu schlammig geworden. Er wollte nicht, dass sich das Rad lockerte.


    Sarah wartete auf dem Beifahrersitz. Er hatte sie zum Wagen halb gezogen, halb getragen. Sie war noch immer benommen, wie weggetreten, deshalb überraschte es ihn, als er sie durch den strömenden Regen rufen hörte.


    Evans blickte hoch. Er sah Scheinwerfer am anderen Ende der Lichtung auftauchen. Er kniff die Augen zusammen. Es war der blaue Pick-up.


    »Peter!«


    Er ließ den Schraubenschlüssel fallen und rannte zur Fahrertür. Sarah hatte schon den Motor angelassen. Er hechtete hinters Steuer und legte den Gang ein. Der blaue Pick-up überquerte die Lichtung und näherte sich schnell.


    »Nichts wie weg«, sagte Sarah.


    Evans trat aufs Gas, fuhr einen Halbkreis und dann in den Wald hinein - dieselbe Strecke zurück, die sie gekommen waren. Hinter ihnen war das brennende Haus vom Regen gelöscht worden, eine glimmende Ruine, aus der Qualmwolken aufstiegen.


    Der blaue Pick-up fuhr daran vorbei, ohne langsamer zu werden, und kam dann auf dem Waldweg hinter ihnen her.


    


    Kenner wendete und fuhr wieder auf den Lastwagen zu. Die Männer standen noch immer dort, der eine mit dem Zündkasten in der Hand, der andere hatte eine Pistole gezückt und nahm ihn unter Feuer. Kenner gab Vollgas und hielt genau auf die Männer zu. Er erwischte den Mann mit der Pistole, der in die Luft geschleudert wurde und über das Dach des Geländewagens flog. Der zweite Mann war ihm irgendwie entwischt. Kenner riss das Lenkrad herum.


    Als er zurückfuhr, sah er, wie der Mann, den er angefahren hatte, im Gras taumelnd wieder auf die Beine kam. Der andere war verschwunden. Der taumelnde Mann hob die Pistole genau in dem Augenblick, als Kenner ihn erfasste. Er stürzte, und der Geländewagen holperte über seinen Körper. Kenner hielt Ausschau nach dem anderen Mann. Dem mit dem Zündkasten. Er konnte ihn nirgends sehen.


    Er kurbelte am Lenkrad. Es gab nur eine Möglichkeit, wo sich der Mann versteckt haben konnte.


    Kenner hielt genau auf den Lastwagen zu.


    


    Thapa lag wartend im Gras, als er den Motor des Trucks anspringen hörte. Der zertrümmerte Geländewagen nahm ihm die Sicht, weil der Truck direkt dahinter stand. Er hörte, wie ein Gang eingelegt und zurückgesetzt wurde.


    Thapa sprang auf und rannte los. Eine Kugel zischte an ihm vorbei, und er ließ sich wieder zu Boden fallen.


    Sie hatten jemanden in der Hütte gelassen.


    Er hielt sich tief im Gras und kroch auf den Truck zu. Um ihn herum schlugen Kugeln ein. Irgendwie wussten sie genau, wo er war, selbst im hohen Gras. Das bedeutete …


    Er blickte zur Hütte, wischte sich das Regenwasser aus den Augen und spähte durch sein Zielfernrohr.


    Der Mann versteckte sich auf dem Dach der Hütte, hinter dem First, und war nur zu sehen, wenn er sich kurz aufrichtete, um zu schießen.


    Thapa zielte auf eine Stelle knapp unterhalb des Firstes und feuerte. Er wusste, dass die Kugel das Holz durchschlagen würde. Er sah den Mann nicht, aber das Gewehr kam die Dachschräge nach unten gerutscht.


    Thapa sprang auf und rannte los, doch der Truck rollte schon von der Lichtung, ein Paar rote Rücklichter im Regen, die auf die Hauptstraße bogen und verschwanden.


    


    Kenner war aus dem Auto gesprungen und lag auf dem Boden. Er konnte den letzten Burschen sehen, eine Silhouette unter dem Sattelschlepper.


    »Nicht schießen, nicht schießen«, schrie der Mann.


    »Komm langsam raus, mit leeren Händen«, rief Kenner. »Ich will deine Hände sehen.«


    »Aber nicht schießen …«


    »Komm raus. Schön langsam und …«


    Plötzlich eine Salve aus einer Maschinenpistole. Das nasse Gras um ihn herum wurde niedergemäht.


    Kenner presste das Gesicht in die Erde - und wartete.


    


    »Schneller«, sagte Sarah und sah über die Schulter.


    Der Wagen schlingerte durch den Schlamm, die Scheinwerfer sprangen wild auf und ab.


    »Schneller geht nicht …«, sagte Evans.


    »Die holen auf«, sagte sie. »Du musst schneller fahren.«


    Sie waren fast aus dem Wald heraus. Evans sah schon den Highway, nur noch knapp fünfzig Meter weit weg. Er erinnerte sich, dass der letzte Teil des Waldweges weniger ausgewaschen war, und beschleunigte. Und dann bog er auf den Highway nach Süden.


    »Was machst du denn?«, fragte sie. »Wir müssen zu dem Raketenfeld.«


    »Zu spät«, sagte er. »Wir fahren zurück zum Park.«


    »Aber wir haben Kenner versprochen …«


    »Dafür ist es zu spät«, wiederholte er. »Sieh dir doch das Gewitter an. Das ist schon in vollem Gange. Wir müssen zurück, den Leuten im Park helfen.«


    Er stellte die Scheibenwischer auf die schnellste Stufe und brauste durch den strömenden Regen.


    Hinter ihnen erreichte der Pick-up den Highway und nahm die Verfolgung auf.


    


    Officer Miguel Rodriguez hatte den Wasserfall beobachtet. Vor einer Stunde war das noch ein heller Nebelschleier gewesen, der über den Rand des Steilhangs nach unten stürzte. Jetzt war er braun gefärbt und hatte an Stärke zugenommen. Auch der Fluss stieg deutlich an. Er floss nun schneller und verfärbte sich schlammbraun.


    Aber es regnete noch immer nicht im Park. Die Luft war extrem feucht geworden, und vor einigen Minuten waren einige wenige Tropfen gefallen, doch dann hatte der Regen wieder aufgehört. Ein paar Familien waren vorsichtshalber schon abgefahren, gut cm Dutzend andere packten gerade ihre Sachen ins Auto. Aber die meisten hatten anscheinend beschlossen, sich durch das drohende Gewitter nicht die Stimmung verderben zu lassen. Und der Schulleiter ging über den Picknickplatz und drängte alle, doch noch zu bleiben, da das schlechte Wetter ganz bestimmt vorbeiziehen werde.


    Rodriguez war nervös. Er zupfte an seinem Uniformkragen, der ihm bei der schwülen Witterung unangenehm eng saß. Er schritt neben der offenen Autotür auf und ab. Er hörte, dass jetzt auch der Polizeifunk vor Blitzfluten in Clayton County warnte, in dem der McKinley Park lag. Er wollte nicht länger warten, zögerte aber noch immer.


    Er konnte sich nicht erklären, warum Kenner sich nicht meldete. Der Park lag in einem Canyon, und wenn das Unwetter losbrach, wäre hier im Nu alles überflutet. Rodriguez lebte seit seiner Geburt im Norden von Arizona, und er wusste, dass er den Park jetzt räumen sollte.


    Warum hatte Kenner sich nicht gemeldet?


    Er trommelte mit den Fingern auf der Wagentür und beschloss, noch fünf Minuten zu warten. Fünf Minuten. Mehr nicht.


    Im Augenblick machte ihm der Wasserfall die größten Sorgen. Abgeschreckt durch die braune Verfärbung, waren die meisten weggegangen. Aber noch immer lümmelten ein paar Teenager in dem Tümpel am Fuße des Wasserfalls. Rodriguez wusste, dass jeden Moment Steine und Felsbrocken über den Klippenrand gespült werden konnten. Selbst kleinere Steine hätten dann genug Wucht, um einen Menschen zu töten.


    Rodriguez überlegte gerade, schon mal den Bereich am Wasserfall zu räumen, als er etwas Eigenartiges bemerkte. Oben am Rand des Steilhangs, da, wo das Wasser in die Tiefe stürzte, stand ein Van mit einer Antenne auf dem Dach. Offenbar ein Übertragungswagen. Er sah einen Mann aussteigen, der sich eine Kamera auf die Schulter hievte und dann neben dem Wasserfall postierte, wo er eine gute Sicht nach unten auf den Park hatte. Eine Frau in Rock und Bluse trat neben ihn und zeigte mal in diese, mal in jene Richtung. Anscheinend gab sie ihm Anweisungen, denn er schwenkte die Kamera entsprechend.


    Es war eindeutig ein Fernsehteam. Ein Fernsehteam für einen Schulausflug?


    Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Rodriguez, das Logo zu entziffern. Es war gelb und blau und bestand aus schnörkeligen, ineinander verschlungenen Kreisen. Keiner der hiesigen Lokalsender hatte so eins. Es kam ihm irgendwie unheimlich vor,dass so ein Fernsehteam gerade jetzt hier auftauchte, da das Unwetter aufzog. Er beschloss, mal rüberzufahren und mit den Leuten zu reden.


    


    Kenner wollte den Kerl, der da unter dem Sattelschlepper kauerte, nicht töten. Noch nie war ein Mitglied von ELF verhaftet worden, und jetzt bot sich die erste Chance. Die Stimme des Mannes verriet, dass er Angst hatte. Und er klang jung, vielleicht Anfang zwanzig. Wahrscheinlich hatte ihn der Tod seines Freundes aus der Fassung gebracht. Und er konnte eindeutig nicht gut mit einer Maschinenpistole umgehen.


    Der Bursche hatte Angst, dass auch er sterben würde. Und vielleicht war er ja auch nicht mehr ganz so überzeugt davon, sich für die richtige Sache einzusetzen.


    »Komm raus«, rief Kenner ihm zu. »Komm raus, und dir passiert nichts.«


    »Leck mich«, sagte der Mann. »Wer bist du überhaupt? Was für ein Scheißproblem hast du eigentlich? Kapierst du gar nichts, Mann? Wir versuchen, unseren Planeten zu retten.«


    »Ihr seid Verbrecher«, sagte Kenner.


    »Verbrecher«, sagte der Mann verächtlich. »Die einzigen Verbrecher sind die Konzerne, die unsere Umwelt vergiften und Menschenleben zerstören.«


    »Die Einzigen, die hier Menschen umbringen, seid ihr«, sagte Kenner. Donner grollte, und Blitze flackerten undeutlich hinter pechschwarzen Wolken. Es war absurd, in einer solchen Situation so ein Gespräch zu führen.


    Aber es lohnte den Versuch, ihn lebend zu fassen.


    »He, ich hab nicht vor, jemanden umzubringen«, sagte der Bursche. »Nicht mal dich.«


    »Ihr bringt kleine Kinder um«, sagte Kenner. »Im Park. Ihr bringt ganze Familien beim Picknicken um.«


    »Wenn man gesellschaftliche Veränderungen herbeiführen will, sind Opfer unumgänglich. Das lehrt uns die Geschichte.«


    Kenner fragte sich, ob der Kerl wirklich glaubte, was er da von sich gab, ob man ihm das im College eingetrichtert hatte oder ob er einfach vor Angst nicht mehr wusste, was er sagte. Andererseits, vielleicht war das ein Trick, um ihn abzulenken …


    Er schaute nach rechts, unter seinen Geländewagen. Und sah zwei Füße, die sich um den Wagen herum in seine Richtung bewegten.


    Verdammter Mist, dachte er. Er zielte sorgfältig und feuerte einmal. Der Mann hinter dem Wagen wurde am Knöchel getroffen, schrie auf und fiel auf den Rücken. Kenner konnte ihn unter dem Wagen hindurch sehen. Er war nicht mehr jung, schätzungsweise vierzig oder fünfundvierzig. Bärtig. Er hatte eine Maschinenpistole und rollte sich auf den Bauch, um zu schießen.


    Kenner schoss zweimal. Der Kopf des Mannes schnellte nach hinten. Die Maschinenpistole entglitt seinen Händen, und er rührte sich nicht mehr, blieb seltsam verdreht im Gras liegen.


    Der junge Bursche unter dem Sattelschlepper eröffnete mit seiner MP das Feuer. Kenner lag mit gesenktem Kopf im Gras und hörte etliche Kugeln mit einem lauten Tschonk in den Geländewagen einschlagen.


    Als das Schießen aufhörte, rief er: »Letzte Chance.«


    »Leck mich doch!«


    Kenner wartete. Einen Moment lang geschah nichts. Er lauschte auf den Klang des Regens, der jetzt sehr stark geworden war.


    Der Mann schrie: »Hast du gehört, du dämliches Arschloch?«


    »Hab ich«, sagte Kenner und schoss.


    


    Es war ein richtiger Wüstenregen, dachte Evans, und umfasste das Lenkrad noch fester. Es schüttete wie aus Kübeln. Obwohl die Scheibenwischer ihr Bestes gaben, konnte er die Straße kaum noch sehen. Er hatte auf achtzig Stundenkilometer abgebremst, dann auf sechzig. Jetzt fuhr er bloß noch fünfzig. Auch der Pick-up hinter ihnen war langsamer geworden - es blieb ihm nichts anderes übrig.


    Er kam an einigen wenigen Autos vorbei, die am Straßenrand gehalten hatten, was auch vernünftig war. Der Asphalt lag förmlich unter Wasser, und in den Senken hatte sich ein See gebildet. Wenn Evans nicht erkennen konnte, wie tief das Wasser war, gab er Vollgas, damit die Zündung nicht nass wurde und der Motor absoff.


    Er sah keinerlei Straßenschilder. Draußen war es dunkel wie die Nacht. Er hatte zwar die Scheinwerfer eingeschaltet, aber das brachte nicht viel, er konnte nur wenige Meter weit durch den Regen sehen.


    Er schaute zu Sarah hinüber, doch sie starrte bloß geradeaus. Reglos, stumm. Er fragte sich, ob es ihr gut ging.


    Wenn er in den Rückspiegel blickte, konnte er die Lichter des Pick-up nur hin und wieder sehen. Der Regen war zu stark.


    »Ich glaube, wir müssten bald wieder am Park sein«, sagte er. »Aber sicher bin ich mir nicht.«


    Die Windschutzscheibe beschlug. Er rieb mit dem Unterarm darüber, was ein quietschendes Geräusch erzeugte. Jetzt konnte er etwas besser sehen. Sie waren auf der Kuppe eines kleinen Hügels, und ganz unten war …


    »Ach du Scheiße!«


    »Was ist?«, fragte Sarah.


    »Sieh doch.«


    


    Am Fuße des Hügels war ein Bach, der durch eine große Röhre unter der Straße hindurchfloss. Er war zuvor friedlich in seinem steinigen Bett dahingeplätschert, doch jetzt war er zu einem reißenden Fluss angeschwollen und hatte die Straße überflutet.


    Evans konnte unmöglich sagen, wie tief das Wasser war. Wahrscheinlich nicht sehr tief.


    »Peter«, sagte Sarah. »Du hast angehalten.«


    »Ich weiß.«


    »Du kannst nicht anhalten.«


    »Ich weiß nicht, ob wir da durchkommen«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie tief …«


    Fünfzehn Zentimeter tiefes Wasser reicht aus, um ein Auto mitzureißen.


    »Du hast keine andere Wahl.«


    Im Rückspiegel sah er die Scheinwerfer des Pick-up näher kommen. Er gab Gas, fuhr den Hügel hinunter auf das strömende Wasser zu. Er behielt den Rückspiegel im Auge, wollte sehen, was der Pick-up machte. Er war langsamer geworden, folgte ihnen aber den Hügel hinab.


    »Drück die Daumen«, sagte er.


    »Ich drücke alles, was ich hab.«


    Er sauste ins Wasser. Es schwappte an den Seiten des Wagens hoch, spritzte bis zu den Fenstern, rauschte unter den Karosserieboden. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass der Motor ausgehen würde, aber er blieb an.


    Evans seufzte auf. Sie hatten jetzt fast die Mitte erreicht, und es war doch nicht so tief, wie er befürchtet hatte. Höchstens fünfzig bis sechzig Zentimeter. Sie würden es schaffen.


    »Peter …«


    Sie zeigte nach vorn.


    Ein großer Sattelschlepper kam ihnen entgegen. Er hatte die Scheinwerfer aufgeblendet und bremste kein bisschen ab.


    »So ein Idiot«, sagte Evans.


    Behutsam lenkte er den Wagen durch das Wasser nach rechts, weiter auf seine Seite der Straße, um Platz zu machen.


    Doch da steuerte der Lastwagen auf seine Spur. Er bremste noch immer nicht.


    Und dann sah Evans das Logo über dem Führerhaus.


    Da stand in roten Buchstaben »A & P«.


    »Peter, tu was!«


    »Was denn?«


    »Tu irgendwas!«


    Etliche Tonnen Stahl rasten direkt auf ihn zu. Er blickte in den Rückspiegel. Der blaue Pick-up kam immer näher.


    Sie hatten ihn in der Zange und wollten ihn von der Straße drängen.


    Der Sattelschlepper war jetzt schon in der Senke und pflügte sich durch das Wasser, das an beiden Seiten hochgischtete.


    »Peeeeeterl«


    Er hatte keine andere Wahl. Er riss das Lenkrad herum und steuerte den Wagen von der Straße in den dahin rauschenden Fluss.


    


    Der Geländewagen tauchte vorn ein, und Wasser strömte über die Motorhaube bis zur Windschutzscheibe, und einen Moment lang dachte Evans, sie würden gleich untergehen. Dann knirschte die Stoßstange gegen die Felsen des Flussbettes, die Räder bekamen Halt, und der Wagen richtete sich auf.


    Evans gab sich kurz der berauschenden Vorstellung hin, einfach das Flussbett entlangzufahren - so tief war das Wasser eigentlich nicht -, doch fast im selben Augenblick ging der Motor aus, und er spürte, wie der Wagen den Halt verlor und anfing zu kreisen.


    Und dann trieben sie hilflos den Fluss hinunter.


    Evans drehte den Zündschlüssel, versuchte, den Motor erneut zu starten, aber vergeblich. Der Wagen trieb sachte schaukelnd dahin, stieß immer mal wieder gegen Felsen. Wenn er gelegentlich hangen blieb und Evans erwog auszusteigen, ging es gleich wieder weiter flussabwärts.


    Er blickte über die Schulter. Die Straße war schon erstaunlich weit weg. Jetzt, da der Motor aus war, waren die Scheiben im Nu beschlagen, sodass Evans sie allesamt abwischen musste, um hinaussehen zu können.


    Sarah war stumm, saß da und hielt die Lehnen ihres Sitzes umklammert. Wieder stieß der Wagen gegen einen Felsen und stoppte. »Los, wir steigen aus«, sagte sie.


    »Lieber nicht«, antwortete Evans. Er spürte, wie das Auto unter dem Druck des strömenden Wassers vibrierte.


    Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung. Noch einmal probierte er die Zündung aus, aber der Motor sprang nicht an. Die Lichtmaschine surrte und stotterte. Dann fiel ihm etwas ein.


    »Sarah«, sagte er. »Mach dein Fenster auf.«


    »Oh.« Sie drückte den Knopf. »Es geht nicht.«


    Evans versuchte es bei seinem Fenster auf der Fahrerseite. Auch ohne Erfolg. Die Elektronik war hinüber. Er versuchte es auf gut Glück bei den hinteren Fenstern. Das linke Fenster glitt reibungslos nach unten.


    »He, wer sagt‘s denn!«


    Sarah starrte wortlos geradeaus. Die Strömung nahm zu, riss den Wagen schneller mit.


    Evans rieb immer wieder die beschlagenen Scheiben frei, versuchte, irgendetwas zu erkennen, aber es war schwierig, und auf einmal machte der Wagen einen heftigen Satz, und danach bewegte er sich anders. Er trieb rasch dahin und drehte sich dabei langsam im Kreis. Die Räder stießen nicht mehr gegen irgendwelche Felsen.


    »Wo sind wir? Was ist passiert?« Gemeinsam rieben sie hektisch die Windschutzscheibe frei.


    »Oh Gott«, sagte sie, als sie hinausblicken konnten.


    Sie waren jetzt mitten auf einem breiteren Fluss. Schlammig braun, reißend, mit stehenden Wellen aus schäumendem Wasser. Große Äste und Trümmer trieben rasch vorbei. Der Wagen wurde von Sekunde zu Sekunde schneller.


    Und jetzt drang Wasser durch den Boden ein. Ihre Füße waren nass. Er wusste, was das bedeutete.


    Sie sanken.


    »Nichts wie raus hier, Peter.«


    »Nein.«


    Er sah die stehenden Wellen, die Schaumkronen. Da waren Stromschnellen, dicke Felsbrocken, Strudel. Mit Helm und Schutzanzug hätten sie in dieser Strömung vielleicht eine Chance. Aber ungeschützt wäre es der sichere Tod.


    Das Auto neigte sich nach rechts, kam wieder hoch. Aber Evans hatte das Gefühl, dass es sich früher oder später ganz auf die Seite legen und sinken würde - rasch sinken würde.


    Er sah aus dem Fenster und sagte: »Hast du eine Ahnung, was das für ein Fluss sein könnte?«


    »Das ist doch wohl egal!«, schrie sie.


    Und dann sagte Evans: »Da, sieh mal!«


    Officer Rodriguez sah den Geländewagen, der kreiselnd und wippend den Fluss hinuntertrieb, und ließ kurz die Sirene aufheulen. Dann schnappte er sich das Megafon.


    »Achtung, Achtung, räumen Sie auf der Stelle den Picknickplatz. Der Fluss tritt jeden Augenblick über die Ufer. Bitte begeben Sie sich auf höheres Gelände, und zwar sofort!«


    Wieder ließ er die Sirene aufheulen.


    »Beeilung, Leute! Lasst alles stehen und liegen. Macht, dass ihr hier wegkommt!«


    Er sah sich nach dem Geländewagen um, aber der war schon fast außer Sicht, trieb den Fluss hinunter auf die McKinley-Brücke zu. Und direkt hinter der McKinley-Brücke kam die Klippe, ein freier Fall von dreißig Metern.


    Das würden die Insassen nicht überleben.


    Und keiner konnte mehr etwas dagegen tun.


    


    Evans konnte nicht mehr klar denken - er konnte sich nur noch festhalten. Der Geländewagen schlingerte und kreiste im tosenden Wasser. Sie sanken. Das Wasser, das ihnen schon bis zu den Knien schwappte, war eiskalt und schien den Wagen instabiler zu machen, seine Bewegungen unberechenbarer.


    Einmal stießen Evans und Sarah mit den Köpfen zusammen, und sie stöhnte auf, schwieg aber ansonsten, genau wie er. Dann knallte er mit dem Kopf gegen den Türrahmen und war kurz benommen.


    Dann sah er, dass sie auf eine Brücke zutrieben, eine Straße auf wuchtigen Betonpfeilern. An jedem Pfeiler hatte sich Treibgut verfangen, ein Gewirr aus Ästen, Stämmen, Brettern und Müll, und in der Mitte war nur ein schmaler Durchlass.


    »Sarah«, schrie er. »Mach deinen Gurt auf.« Der Verschluss seines Gurts war schon unter Wasser. Er tastete danach, während der Wagen sich hin und her neigte.


    


    Der Wagen raste weiter und krachte dann gegen das Gewirr von Ästen an einem der Brückenpfeiler. Er erbebte unter der reißenden


    Strömung, blieb aber, wo er war. Er schepperte gegen einen alten Kühlschrank (Kühlschrank?, dachte Evans), der neben ihm im Wasser hüpfte. Über ihnen ragte der Pfeiler auf. Der Fluss war so hoch, dass sich die Straße nur rund drei Meter oberhalb von ihnen befand.


    »Sarah, wir müssen raus«, sagte er.


    »Mein Gurt klemmt, ich krieg ihn nicht auf.«


    Er beugte sich vor, um ihr zu helfen, tauchte die Hände ins schlammige Wasser und suchte nach dem Verschluss.


    Und er spürte, dass der Wagen sich wieder bewegte. Gleich würde er sich losreißen.


    


    Thapa fuhr in einem Wahnsinnstempo die Straße am Fluss entlang. Er sah Peter und Sarah in dem Auto, das mit der Strömung auf die Brücke zutrieb, dann gegen den Pfeiler krachte und schwankend hängen blieb.


    Auf der Brücke ging nichts mehr; panische Autofahrer standen im Stau und hupten verzweifelt. Thapa hielt, sprang aus dem Wagen und rannte auf die Brücke.


    


    Während Evans an dem Verschluss von Sarahs Gurt hantierte, wurde der Geländewagen in dem tobenden Wasser hin und her geworfen, und der Kühlschrank prallte immer wieder gegen die Karosserie. Er bekam den Gurt einfach nicht auf. Seine Finger waren von der Kälte taub geworden. Er wusste, dass der Wagen sich bald losreißen würde, spürte, wie die Strömung an ihm zerrte.


    »Ich schaff es nicht, Sarah«, sagte er.


    Das Wasser war weiter gestiegen, hatte fast Brusthöhe.


    »Was sollen wir machen?«, fragte sie. Panik stand ihr in den Augen.


    Einen Moment lang war er ratlos, und dann dachte er: ich Idiot. Er warf sich über sie, tauchte mit dem Kopf unter Wasser und tastete unten am Türrahmen auf der Beifahrerseite nach der Führungsrolle des Sicherheitsgurtes, von dem er ein gut ein Meter langes Stück herauszog. Dann tauchte er wieder auf und schnappte nach Luft.


    »Rutsch raus!«, schrie er. »Rutsch raus!«


    Sie verstand, legte die Hände auf seine Schultern, um sich abzustoßen, und schlängelte sich aus dem Gurt. Sein Kopf geriet wieder unter Wasser, aber er spürte, dass sie freikam. Sie kletterte auf den Rücksitz und traf ihn dabei mit dem Fuß am Kopf.


    Er kam keuchend wieder hoch. »Jetzt raus mit dir!«, brüllte er.


    Der Wagen begann, sich zu bewegen. Die Äste knarrten. Der Kühlschrank schepperte.


    Sarah kam ihre Gelenkigkeit zugute. Sie schlüpfte durch das hintere Fenster und hielt sich außen am Wagen fest.


    »Kletter auf die Äste! Los!« Er hatte Angst, dass sie von der Strömung erfasst werden würde, wenn sie sich am Wagen festhielt. Er krabbelte auf die Rückbank und zwängte sich dann selbst durchs Fenster. Der Wagen kam frei, vibrierte noch einen Moment und trieb dann ab, kreiste um den Treibguthaufen, während Peter noch halb im Fenster hing.


    »Peter!«, schrie Sarah.


    Er stieß sich ab und warf sich auf die Äste, zerkratzte sich das Gesicht, spürte aber, wie seine Hände sich um einen großen Ast schlossen. Mit letzter Kraft bekam er die Beine aus dem Auto, das jetzt endgültig von der Strömung unter der Brücke hindurch mitgerissen wurde.


    Der Wagen war weg.


    Er sah, wie Sarah über den Treibguthaufen kletterte und das Betongeländer der Straße erreichte. Er folgte ihr, zitternd vor Kälte und Angst. Wenige Augenblicke später spürte er eine starke Hand, die von oben herunter griff und ihn das letzte Stück hochzog. Er blickte auf und sah einen lächelnden Sanjong vor sich stehen.


    »Sie sind ein Glückspilz, mein Freund.«


    Evans stieg über das Geländer und ließ sich keuchend und erschöpft zu Boden fallen.


    In der Ferne hörte er eine Polizeisirene und eine Lautsprecherstimme, die Befehle bellte. Dann fiel ihm der Verkehr auf der Brücke auf, das Hupen, die Panik.


    »Komm«, sagte Sarah und half ihm hoch. »Wenn du hier liegenbleibst, wirst du noch überfahren.«


    


    Officer Rodriguez trieb die Leute noch immer an, in ihre Autos zu steigen; auf dem Parkplatz war die Hölle los und die Brücke inzwischen total verstopft. Inzwischen hatte auch heftiger Regen eingesetzt, was die Menschen noch hektischer machte.


    Das Hupkonzert auf der Brücke nahm kein Ende, weil der Verkehr nur stockend in Gang kam. Rodriguez sah einige Leute dort stehen, die zur anderen Seite hinblickten. Das konnte nur bedeuten, dass der Geländewagen über die Klippe gestürzt war.


    Rodriguez setzte sich in seinen Streifenwagen, um über Funk einen Rettungswagen anzufordern, und erfuhr, dass bereits ein Rettungswagen nach Dos Cabezas gerufen worden war, fünfzehn Meilen nördlich des Parks. Anscheinend war eine Gruppe von betrunkenen Jägern in Streit geraten, und es war zu einer Schießerei gekommen. Zwei Männer waren tot und ein dritter verletzt. Er schüttelte den Kopf. Diese Idioten zogen jeder mit einem Gewehr und einer Flasche Bourbon los, und schwupp knallten sie sich gegenseitig über den Haufen. Passierte jedes Jahr. Vor allem an den langen Wochenenden.

  


  
    


    


    


    Flagstaff

    



    Montag, 11. Oktober, 16.03 Uhr


    


    »Ich weiß wirklich nicht, wozu das nötig sein soll«, sagte Sarah und setzte sich im Bett auf. Sie hatte Elektroden am Oberkörper und an den Beinen.


    »Bitte nicht bewegen«, sagte die Krankenschwester. »Wir machen gerade eine Aufzeichnung.«


    Sarah lag in einem kleinen Raum in der Notaufnahme des Krankenhauses von Flagstaff. Kenner, Evans und Thapa hatten darauf bestanden, sie hierher zu bringen, und warteten jetzt draußen. Sarah konnte sie leise reden hören.


    »Aber ich bin erst achtundzwanzig«, sagte sie. »Da werd ich wohl keinen Herzinfarkt kriegen.«


    »Der Arzt möchte vorsichtshalber Ihre Herzströme messen.«


    »Meine Herzströme?«, fragte sie. »Mit meinen Herzströmen ist alles in Ordnung.«


    »Ma‘am, bitte. Hinlegen und nicht bewegen.«


    »Aber das ist doch …«


    »Und nicht sprechen.«


    Sie legte sich hin, seufzte und schielte auf den Monitor, der krakelige weiße Linien anzeigte. »Das ist lächerlich. Mein Herz ist okay.«


    »Ja, sieht ganz so aus«, sagte die Krankenschwester mit Blick auf den Monitor. »Sie haben Glück.«


    Sarah seufzte erneut. »Also, kann ich jetzt aufstehen?«


    »Ja. Und machen Sie sich keine Gedanken wegen der Verbrennungen«, sagte die Krankenschwester. »Das verblasst mit der Zeit.«


    »Was für Verbrennungen?«


    Die Krankenschwester deutete auf Sarahs Brustkorb. »Die sind nur oberflächlich.«


    Sarah setzte sich auf und schaute an sich hinunter. Sie sah die weißen Klebestreifen der Elektroden. Aber sie sah auch blassbraune Streifen, gezackte Spuren, die sich über den Oberkörper bis zum Unterleib erstreckten.


    »Was ist das denn?«, fragte sie.


    »Das kommt von dem Blitz. Sie sind vom Blitz getroffen worden«, antwortete die Krankenschwester.


    »Was erzählen Sie denn da?«


    Der Arzt kam herein, ein unglaublich jung aussehender Mann, allerdings schon mit Halbglatze. Er wirkte hektisch und geistesabwesend. Er sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen, die Verbrennungen sehen Sie bald nicht mehr.«


    »Und die sind von einem Blitzschlag?«


    »Das ist nichts Ungewöhnliches. Wissen Sie, wo Sie hier sind?«


    »Im Krankenhaus in Flagstaff.«


    »Wissen Sie, welchen Tag wir heute haben?«


    »Montag.«


    »Richtig. Sehr gut. Schauen Sie jetzt bitte auf meinen Finger.« Er hielt ihr einen Finger vor das Gesicht, bewegte ihn nach rechts und links, auf und ab. »Sehr gut. Danke. Haben Sie Kopfschmerzen?«


    »Hatte ich«, sagte sie. »Aber jetzt nicht mehr. Bin ich wirklich vom Blitz getroffen worden?«


    »Das kann man wohl sagen«, bestätigte er, beugte sich vor und schlug ihr mit einem Gummihammer aufs Knie. »Aber Sie zeigen keinerlei Anzeichen von Hypoxie. Das verwundert mich doch sehr«


    »Hypoxie …«


    »Sauerstoffmangel. Eine häufige Erscheinung bei Herzstillstand.«


    »Wovon reden Sie eigentlich?«


    »Es ist normal, dass man sich nicht daran erinnern kann«, sagte der Arzt. »Aber nach dem, was Ihre Freunde da draußen uns erzählt haben, hatten Sie einen Herzstillstand, und einer von ihnen hat sie wiederbelebt. Hat offenbar vier oder fünf Minuten gedauert. «


    »Sie meinen, ich war tot?«


    »Sie wären es, wenn Sie nicht beatmet worden wären.«


    »Peter hat mich wiederbelebt?« Es kann nur Peter gewesen sein, dachte sie.


    »Ich weiß nicht, wer es war.« Jetzt klopfte er mit dem Hammer gegen ihre Ellbogen. »Aber Sie haben wirklich unverschämtes Glück gehabt. In unserer Gegend gibt es pro Jahr drei bis vier Todesfälle durch Blitzschlag. Und manchmal sehr schwere Verbrennungen. Sie dagegen sind kerngesund.«


    »War es der Jüngere von den dreien?«, fragte sie. »Peter Evans? War der es?«


    Der Arzt zuckte die Achseln. »Wann hatten Sie Ihre letzte Tetanusimpfung?«


    »Ich begreif das nicht«, sagte Evans. »In den Nachrichten haben sie gesagt, es wären Jäger gewesen. Ein Jagdunfall oder ein Streit unter Jägern.«


    »Richtig«, sagte Kenner.


    »Und jetzt erzählen Sie mir, dass Sie diese Leute erschossen haben?« Er blickte von Kenner zu Thapa.


    »Die haben zuerst geschossen«, sagte Kenner.


    »Mein Gott«, sagte Evans. »Zwei Tote, und bei Ihnen, Sanjong, gab‘s auch zwei Tote?« Er biss sich auf die Lippe.


    Doch in Wahrheit war seine Reaktion eine ganz andere. Er hätte erwartet, dass sich seine angeborene Vorsicht meldete - vier Tote, möglicherweise ermordet. Er war ein Komplize oder zumindest ein wichtiger Zeuge, er könnte vor Gericht gebracht werden, seine Zulassung als Anwalt verlieren - so arbeitete sein Verstand normalerweise.


    Aber in diesem Augenblick empfand er nicht die Spur von Nervosität. Extremisten waren auf frischer Tat ertappt und getötet worden. Er war über diese Nachricht weder verblüfft noch erschrocken. Im Gegenteil, sie erfüllte ihn mit einer gewissen Zufriedenheit.


    Und auf einmal wurde ihm klar, dass ihn das Erlebnis in der Gletscherspalte für immer verändert hatte. Jemand hatte versucht, ihn umzubringen. So etwas war für ihn in seiner Jugend in Cleveland oder auf dem College oder während des Jurastudiums unvorstellbar gewesen. Und auch in Los Angeles, als Privatmann und als Anwalt, hatte er niemals gedacht, dass ihm das mal passieren würde.


    Und dass ihn das so radikal verändern würde, erstaunte ihn genauso. Er fühlte sich, als hätte ihn jemand hochgehoben und um drei Meter versetzt. Er stand nicht mehr an derselben Stelle. Aber er hatte sich auch innerlich verändert. Er empfand eine Art von gesunder Gelassenheit, die ihm früher fremd gewesen war. Es gab nun mal unangenehme Tatsachen auf dieser Welt, und zuvor hatte er die Augen davor verschlossen oder das Thema gewechselt oder Entschuldigungen für das, was geschehen war, gesucht. Er hatte sich eingebildet, das wäre eine akzeptable Lebensstrategie - dass es sogar die humanere Strategie war. Das glaubte er nun nicht mehr.


    Wenn jemand versuchte, dich umzubringen, dann gab es keine Möglichkeit, die Augen davor zu verschließen oder das Thema zu wechseln. Du warst gezwungen, dich dem zu stellen. Letztendlich bedeutete diese Erfahrung für Evans den Verlust gewisser Illusionen.


    Die Welt war nicht so, wie er sie haben wollte. Es gab schlechte Menschen, und die galt es aufzuhalten.


    


    Auf dem Rückflug nach Los Angeles saß Sarah ganz vorn in der Maschine und starrte zum Fenster hinaus. Sie hörte den Männern zu, die sich weiter hinten unterhielten. Kenner sprach davon, wie es weitergehen sollte. Die Toten würden identifiziert werden, ihre Waffen und Fahrzeuge und ihre Kleidung untersucht und ausgewertet. Und das Fernsehteam, das oben am Wasserfall im McKinley Park gestanden hatte, war schon gefunden worden: Es war vom K-BBD, einem Kabelsender in Sedona. Der Sender war durch einen anonymen Anruf verständigt worden, dass die Polizei ein Schulpicknick stattfinden lasse, obwohl der Wetterdienst eine Warnung vor plötzlichen Überschwemmungen in dem Gebiet herausgegeben hatte, und dass sich da möglicherweise eine Katastrophe anbahne. Deshalb war das Team zum Park gefahren.


    Es war gelungen, den Anruf zurückzuverfolgen. Er war aus einer Telefonzelle in Calgary, Kanada, erfolgt.


    »Das nenne ich gute Organisation«, sagte Kenner. »Die haben sich die Telefonnummer von dem Sender in Arizona besorgt, bevor sie losgelegt haben.«


    »Warum denn Calgary?«, fragte Evans. »Warum ausgerechnet von da?«


    »Das scheint ein wichtiger Stützpunkt der Gruppe zu sein«, sagte Kenner.


    Sarah betrachtete die Wolken von oben. Die Sonne ging unter, ein goldener Streifen im Westen. Der Anblick war so friedlich, und die Ereignisse des Tages schienen Monate, ja Jahre zurückzuliegen.


    Sie blickte an sich hinab, zog das T-Shirt ein wenig vom Körper und sah die bräunlichen Spuren, die der Blitz auf der Haut hinterlassen hatte. Sie hatte ein Aspirin genommen, aber es tat trotzdem cm bisschen weh. Sie fühlte sich gebrandmarkt. Eine gebrandmarkte Frau.


    Sie hörte nicht mehr genau hin, was die Männer sagten, nahm nur noch den Klang ihrer Stimmen wahr. Ihr fiel auf, dass Evans‘ Stimme ihre jungenhafte Unsicherheit verloren hatte. Er klang jetzt irgendwie älter, reifer, robuster. Und er widersprach nicht mehr allem, was Kenner sagte.


    


    Nach einer Weile kam er zu ihr. »Stör ich?«


    »Nein.« Sie deutete auf den Sitz neben sich.


    Er ließ sich hinein sinken und ächzte dabei ein wenig. »Geht‘s dir gut?«, fragte er.


    »Einigermaßen. Und dir?«


    »Mir tun die Knochen ein bisschen weh. Na ja, sehr weh. Ich glaube, ich bin im Auto ganz schön durchgeschüttelt worden.«


    Sie nickte und schaute eine Weile aus dem Fenster. Dann sah sie ihn an. »Wann wolltest du es mir sagen?«, fragte sie.


    »Was sagen?«


    »Dass du mir das Leben gerettet hast. Schon zum zweiten Mal.«


    Er zuckte die Achseln. »Ich dachte, du hättest es gewusst.«


    »Hab ich nicht.« Sie wurde wütend, als sie das sagte. Sie wusste selbst nicht, warum. Vielleicht, weil sie sich ihm gegenüber irgendwie verpflichtet fühlte oder - oder - egal. Sie war einfach wütend.


    »Tut mir Leid«, sagte er.


    »Danke«, sagte sie.


    »Stets zu Diensten.« Er lächelte, stand auf und ging wieder nach hinten.


    Es ist seltsam, dachte sie. Er ist so ein Blödmann, aber er hat irgendetwas Besonderes. Eine überraschende Seite an ihm, die sie zuvor nicht bemerkt hatte.


    Als sie wieder aus dem Fenster sah, war die Sonne untergegangen. Der goldene Streifen wurde immer satter und dunkler.

  


  
    


    


    


    Auf dem Weg nach Los Angeles

    



    Montag, 11. Oktober, 18.25 Uhr


    


    Evans trank einen Martini und blickte auf die Mattscheibe, die in der Wand eingelassen war. Über Satellit konnten sie die Fernsehnachrichten aus Phoenix empfangen. Die Sendung lief, und drei Moderatoren, zwei Männer und eine Frau, saßen an einem halbrunden Tisch.


    Auf der Grafik hinter ihnen stand: »Mehrere Tote bei Schießerei in Canyon County«, womit offensichtlich die Toten in Flagstaff gemeint waren, doch Evans war zu spät dazugekommen und hatte die Kommentare nicht mehr gehört.


    »Es gibt noch weitere Nachrichten aus dem McKinley Park. Dank der frühzeitigen Warnung vor einer Blitzflut konnte das Leben von rund dreihundert Schulkindern gerettet werden, die dort zusammen mit ihren Familien ein Picknick veranstalteten. Officer Rodriguez hat unserer Reporterin Shelly Stone geschildert, was passiert ist.«


    Es folgte ein kurzes Interview mit dem Polizisten, der sich knapp zur Sache äußerte. Weder Kenner noch sein Team wurden erwähnt.


    Dann folgte ein kurzer Filmbeitrag, in dem Evans‘ Geländewagen zu sehen war, der zerschmettert und mit den Rädern nach oben am Fuße der Klippe lag. Rodriguez erklärte, dass glücklicherweise niemand im Auto gewesen sei, als es von der Flut mitgerissen wurde.


    Evans leerte sein Glas Martini in einem Zug.


    Dann wurden die Moderatoren wieder eingeblendet, und einer der Männer sagte: »Die Flutwarnungen gelten nach wie vor für das Gebiet Four Corners, obwohl das für diese Jahreszeit ziemlich ungewöhnlich ist.«


    »Sieht ganz so aus, als würde sich das Wetter verändern«, sagte die Frau und warf ihr Haar nach hinten.


    »Ja, Marla, das Wetter verändert sich, daran besteht kein Zweifel. Und unser Wetterfrosch Johnny Rivera kann uns mehr dazu sagen.«


    Ein jüngerer Mann kam ins Bild. »Danke, Terry, und guten Abend, liebe Zuschauer. Wenn Sie schon lange in Arizona leben, haben Sie bestimmt selbst schon bemerkt, dass unser Wetter sich verändert, und schuld daran ist, wie die Wissenschaft bestätigt, wieder einmal die globale Erwärmung. Die heutige Blitzflut ist nur ein Beispiel für die vielen Probleme, die noch auf uns zukommen - noch mehr Wetterextreme wie Überschwemmungen und Tornados und Dürren -, und für alles ist die globale Erwärmung verantwortlich.«


    Thapa stieß Evans an und reichte ihm ein Blatt Papier. Es war der Ausdruck einer Presseerklärung von der NERF-Webseite. » … Wissenschaftler sind sich einig, dass eine Vielzahl von Problemen auf uns zukommt: weitere Wetterextreme wie Überschwemmungen und Tornados und Dürren, und für alles ist die globale Erwärmung verantwortlich.«


    Evans sagte: »Der Typ liest bloß eine Presseerklärung ab?«


    »So läuft das heutzutage«, sagte Kenner. »Die machen sich nicht mal mehr die Mühe, hier und da mal einen Satz abzuändern. Die lesen einfach vom Blatt ab. Und was er da erzählt, stimmt nicht.«


    »Und was ist dann für die Zunahme von Extremwetter rund um den Globus verantwortlich?«


    »Es gibt keine Zunahme.«


    »Ist das wissenschaftlich erwiesen?«


    »Wiederholt. Die Untersuchungen lassen keinerlei Anstieg von extremen Wetterereignissen im Verlauf des vergangenen Jahrhunderts erkennen. Oder in den vergangenen fünfzehn Jahren. Und die globalen Zirkulationsmodelle prognostizieren ebenfalls keinen Anstieg. Wenn überhaupt, prognostiziert die Theorie der globalen Erwärmung eine Abnahme von Wetterextremen.«


    »Dann erzählt der da also Schwachsinn?«


    »Richtig. Genau wie die Presseerklärung.«


    Auf dem Bildschirm sagte der Moderator gerade: » …ist inzwischen so schlimm, dass die Gletscher in Grönland abschmelzen und in nicht allzu ferner Zukunft ganz verschwunden sein werden - das muss man sich mal vorstellen. Diese Gletscher sind immerhin drei Meilen dick. Das ist jede Menge Eis. Eine neue Studie geht davon aus, dass der Meeresspiegel um sechs oder noch mehr Meter ansteigen wird. Also, wenn Sie ein Häuschen am Meer haben, sollten Sie es jetzt lieber verkaufen.«


    Evans sagte: »Und was ist damit? Das war gestern auch in L. A. in den Nachrichten.«


    »Ich würde das nicht als Nachricht bezeichnen«, sagte Kenner. »In Reading haben Wissenschaftler mit Computersimulationen ermittelt, dass Grönland seine Eiskappe möglicherweise in den nächsten tausend Jahren verliert.«


    »Tausend Jahre?«


    »Möglicherweise.«


    Evans zeigte auf den Fernseher. »Von tausend Jahren hat der da aber nichts gesagt.«


    »Nicht zu glauben«, sagte Kenner. »Er hat‘s einfach weggelassen.«


    »Aber Sie meinen, das wäre keine Nachricht …«


    »Verraten Sie mir eins«, sagte Kenner. »Machen Sie sich großartig Gedanken darüber, was in tausend Jahren sein könnte?«


    »Nein.«


    »Meinen Sie, andere sollten das tun?«


    »Nein.«


    »Na bitte.«


    


    Von dem Martini fühlte er sich plötzlich schläfrig. Alles tat ihm weh - Rücken, Beine, Hüften -, egal, wie er sich hinsetzte. Er war angeschlagen und hundemüde. Und ein bisschen beschwipst.


    Er schloss die Augen und dachte an Nachrichtenmeldungen über Ereignisse in tausend Jahren. Alles so dargestellt, als wären es brandheiße Sensationsmeldungen, als ginge es um Leben und Tod.


    In tausend Jahren.


    Seine Lider wurden schwer. Der Kopf sank ihm auf die Brust, schnellte dann abrupt hoch, als die Stimme aus der Sprechanlage ertönte.


    »Bitte anschnallen«, sagte der Pilot. »Wir landen in Van Nuys.«

  


  
    


    


    


    Van Nuys

    



    Montag, 11. Oktober, 19.30 Uhr


    


    Er wollte nur noch schlafen. Aber als er nach der Landung seine Mailbox abhörte, musste er feststellen, dass er vermisst worden war - gelinde gesagt.


    »Mr. Evans, hier spricht Eleanor, die Sekretärin von Nicholas Drake. Sie haben Ihr Handy bei uns vergessen. Es liegt bei mir. Und Mr. Drake würde Sie gern sprechen.«


    »Peter, Jennifer Haynes, die Mitarbeiterin von John Balder Wir mochten Sie bitten, morgen früh bis spätestens zehn Uhr zu uns zu kommen. Es ist sehr wichtig. Bitte rufen Sie mich an, wenn Ihnen der Termin nicht passt. Bis dann.«


    »Peter, Margo hier. Rufen Sie mich an. Ich bin wieder aus dem Krankenhaus.«


    »Mr. Evans, hier spricht Ron Perry vom Polizeirevier Beverly Hills. Sie sind nicht zu dem Termin um vier Uhr erschienen, um Ihre Aussage zu Protokoll zu geben. Ich möchte Sie nicht unbedingt verhaften müssen. Rufen Sie mich an. Die Nummer haben Sie ja.«


    »Herb Lowenstein. Wo zum Teufel stecken Sie? Wir haben Sie eingestellt, damit Sie sich auch mal in der Kanzlei blicken lassen. Hier stapelt sich die Arbeit. Balders Büro hat schon ein paar Mal angerufen. Die wollen, dass Sie morgen früh pünktlich um zehn bei denen in Culver City sind. Ich rate Ihnen, seien Sie da oder suchen Sie sich einen neuen Job.«


    »Mr. Evans, hier ist noch mal Ron Perry vom Polizeirevier Beverly Hills. Bitte rufen Sie mich umgehend an.«


    »Peter, melden Sie sich. Margo.«


    »Peter, können wir uns heute Abend sehen? Ich bin‘s, Janis. Ruf mich an.«


    »Mr. Evans, ich habe hier Mr. Drake für Sie in der Leitung.«


    »Peter, ich bin‘s, Lisa, Mr. Lowensteins Sekretärin. Die Polizei hat hier angerufen und nach Ihnen gefragt. Ich dachte, das würde Sie vielleicht interessieren.«


    »Ron Perry. Wenn ich nicht bald was von Ihnen höre, bleibt mir nichts anderes übrig, als einen Haftbefehl für Sie zu beantragen.«


    »Evans, Herb Lowenstein hier. Sie sind wirklich ein dummer Hund. Die Polizei will einen Haftbefehl für Sie ausstellen. Kümmern Sie sich um die Sache, und zwar sofort. Mitarbeiter unserer Kanzlei werden nicht verhaftet.«


    Evans seufzte und legte auf.


    Sarah fragte: »Ärger?«


    »Nein. Aber anscheinend komme ich doch nicht so bald zum Schlafen.«


    


    Er rief bei Ron Perry an und erfuhr, dass der Detective nicht mehr im Büro war und den kommenden Vormittag im Gericht verbringen würde. Sein Handy sei dann ausgestellt. Evans hinterließ eine Nummer, unter der Perry ihn erreichen konnte.


    Er rief Drake an, aber der war auch schon nach Hause gegangen.


    Er rief Lowenstein an, doch der war nicht im Büro.


    Er rief Margo an, aber die meldete sich nicht.


    Er rief Jennifer Haynes an und sagte, dass er morgen früh um zehn da sein würde.


    »Ziehen Sie was Seriöses an«, sagte sie.


    »Wieso?«


    »Weil Sie im Fernsehen sein werden.«

  


  
    


    


    


    Culver City

    



    Dienstag, 12. Oktober, 9.51 Uhr


    


    Vor dem Gebäude des Vanutu-Teams parkten zwei weiße Übertragungswagen. Evans ging hinein und sah, dass Arbeiter damit beschäftigt waren, Scheinwerfer aufzustellen und die Neonröhren in der Decke auszutauschen. Vier Fernsehteams liefen herum und probierten verschiedene Kameraeinstellungen aus. Aber noch wurde nicht gedreht.


    Evans fiel auf, dass die Büros selbst stark verändert aussahen. Die Grafiken und Tabellen wirkten komplizierter und technischer. Vom Pazifikstaat Vanutu gab es riesige vergrößerte Fotos, die aus der Luft und vom Boden aus aufgenommen worden waren. Etliche zeigten die Erosion der Strande, Häuser, die gefährlich schief standen und jeden Moment ins Wasser zu rutschen drohten. Es gab ein Foto aus der Schule in Vanutu, schöne, braunhäutige Kinder mit lächelnden Gesichtern. In der Mitte des Raumes stand ein dreidimensionales Modell der Hauptinsel, das für die Kameras besonders ausgeleuchtet wurde.


    Jennifer trug heute Rock, Bluse und hochhackige Schuhe. Sie sah verblüffend schön aus, dunkel und rätselhaft. Evans registrierte, dass sich alle in Schale geworfen hatten. Die Mitarbeiter der Forschungsteams trugen alle Sakko und Krawatte, Jeans und T-Shirts waren verschwunden. Und es schienen auch viel mehr Wissenschaftler da zu sein.


    »Also«, sagte Evans, »was ist los?«


    »Wir nehmen Material für die Sender auf, das sie für Hintergrundbilder und Zwischenschnitte verwenden können«, sagte Jennifer. »Und außerdem stellen wir natürlich Videomaterial für die Presse zusammen.«


    »Aber es ist doch noch gar nicht offiziell bekannt gegeben worden, dass die Klage eingereicht werden soll.«


    »Das passiert heute Nachmittag. Die Pressekonferenz ist um dreizehn Uhr. Sie werden natürlich dabei sein.«


    »Tja, also, ich hatte eigentlich nicht …«


    »Ich weiß, dass John Balder Sie dabeihaben will. Als Vertreter von George Morton.«


    Evans war nicht wohl bei der Sache. Das könnte Probleme mit seinen Kollegen geben. »Es gibt einige Anwälte, die wesentlich erfahrener sind als ich und die sich ebenfalls um Georges …«


    »Drake hat ausdrücklich Sie verlangt.«


    »Ach ja?«


    »Irgendwie hatten Sie wohl damit zu tun, dass die Papiere für die Finanzierung der Klage unterschrieben wurden.«


    Also das war der Grund, dachte Evans. Sie sorgten dafür, dass er ins Fernsehen kam, damit er später nichts mehr über die ZehnMillionen-Dollar-Spende an NERF sagen konnte. Sie würden ihn bei der Pressekonferenz bestimmt irgendwo im Hintergrund aufstellen, vielleicht kurz auf seine Anwesenheit hinweisen. Dann würde Drake sagen, dass die zehn Millionen gesichert seien, und wenn Evans ihm nicht sofort widersprach, würde sein Schweigen als Zustimmung ausgelegt werden. Falls er dann später irgendwelche Einwände erheben wollte, könnten sie sagen: Aber Sie waren doch dabei, Evans. Warum haben Sie denn nichts gesagt?


    »Verstehe«, sagte Evans.


    »Sie sehen besorgt aus.«


    »Bin ich auch …«


    »Wissen Sie was?«, sagte sie. »Machen Sie sich keine Gedanken.«


    »Aber Sie wissen ja nicht mal …«


    »Hören Sie einfach auf mich. Machen Sie sich keine Gedanken.« Sie sah ihm direkt in die Augen.


    »Okay …«


    Sie meinte es natürlich gut, aber er hatte trotzdem ein flaues Gefühl. Die Polizei drohte, ihn festzunehmen. In der Kanzlei sorgte seine ständige Abwesenheit für Unmut. Und jetzt noch dieser Schachzug, um ihn zum Schweigen zu bringen - indem man ihn ins Fernsehen brachte.


    Er sagte: »Warum sollte ich eigentlich so früh hier sein?«


    »Wir brauchen Sie noch einmal als Versuchskaninchen. Für


    unsere Geschworenenauswahl.«


    »Tut mir Leid, ich kann nicht …«


    »Doch. Sie müssen. Dasselbe wie neulich. Möchten Sie einen Kaffee?«


    »Gern.«


    »Sie sehen müde aus. Jetzt müssen Sie erst mal in die Maske …«


    


    Eine halbe Stunde später saß er wieder am Kopfende des langen Tisches im Besprechungsraum. Und wieder starrte ihn ein ganzes Team von eifrigen jungen Forschern an.


    »Heute«, sagte Jennifer, »geht es um den Zusammenhang zwischen globaler Erwärmung und Landnutzung. Kennen Sie sich mit der Materie aus?«


    »Kaum«, sagte Evans.


    Jennifer nickte einem der Wissenschaftler zu. »Raimundo? Würden Sie ihm ein paar Hintergrundinformationen geben?«


    Der Forscher hatte einen starken Akzent, doch Evans konnte ihn gut verstehen. »Es ist hinreichend bekannt«, sagte der junge Mann, »dass Veränderungen in der Landnutzung zu Veränderungen der durchschnittlichen Bodentemperatur führen. Städte sind warmer als ihre Umgebung - was man den ›städtischen Wärmeinseleffekt‹ nennt. Agrarflächen sind wärmer als bewaldete Gebiete und so weiter.«


    »Aha«, sagte Evans und nickte. Er hatte noch nie davon gehört, aber es erschien ihm einleuchtend.


    Raimundo sprach weiter. »Ein hoher Prozentsatz an Wetterstationen, die vor vierzig Jahren noch draußen auf dem Lande lagen, sind heute von Beton und Wolkenkratzern und Asphalt und so weiter umgeben. Was dazu führt, dass sie höhere Temperaturen messen.«


    »Ich verstehe«, sagte Evans. Er wandte den Blick ab, schaute durch die Glaswand. Er sah das Fernsehteam durch die große Halle gehen und hier und da Aufnahmen machen. Er hoffte, dass sie nicht hereinkamen. Er wollte sich nicht zum Narren machen.


    »Da das in Fachkreisen bekannt ist«, sagte Raimundo, »nehmen Wissenschaftler die Temperaturdaten, die von stadtnahen Stationen gemessen werden, und reduzieren sie etwas, um den städtischen Wärmeinseleffekt auszugleichen.«


    Evans sagte: »Und wie wird diese Reduzierung berechnet?«


    »Ganz unterschiedlich, je nachdem, wer es macht. Doch die meisten Algorithmen basieren auf der Größe der Bevölkerung. Je größer die Bevölkerung, desto größer die Reduzierung.«


    Evans zuckte die Achseln. »Das klingt logisch.«


    »Aber so ganz richtig«, sagte Raimundo, »ist es leider nicht. Nehmen wir zum Beispiel Wien. Damit hat sich Böhm vor einigen Jahren beschäftigt. Die Bevölkerung von Wien ist seit 1950 nicht mehr gewachsen, aber der Energieverbrauch der Stadt hat sich mehr als verdoppelt, und der Wohnraum hat sich beträchtlich vergrößert. Der städtische Wärmeinseleffekt ist stärker geworden, aber die kalkulierte Reduktion ist gleich geblieben, weil sie sich nur am Bevölkerungswachstum orientiert.«7


    »Dann wird die Aufheizung der Städte unterschätzt?«, fragte Evans.


    »Noch schlimmer«, sagte Jennifer. »Früher ging man davon aus, dass die städtische Wärme keine Rolle spielt, da der städtische Wärmeinseleffekt nur einen Bruchteil der Gesamterwärmung ausmacht. Der Planet hat sich in den vergangenen dreißig Jahren um etwa 0,3 Grad Celsius erwärmt. Bei Städten geht man gemeinhin davon aus, dass sie um 0,1 Grad Celsius wärmer geworden sind.«


    »Ja? Und?«


    »Diese Annahmen sind falsch. Die Chinesen berichten, dass sich Shanghai allein in den vergangenen zwanzig Jahren um ein Grad Celsius erwärmt hat.8 Das ist mehr als die gesamte globale Erwärmung des Planeten in den vergangenen hundert Jahren. Und Shanghai ist keine Ausnahme. Houston ist in den letzten zwölf Jahren 0,8 Grad Celsius wärmer geworden.9 Städte in Südkorea heizen sich immer schneller auf.10 Im englischen Manchester ist es inzwischen acht Grad wärmer als drum herum auf dem


    Lande.11 Selbst kleinere Städte sind viel wärmer als das Umland.«


    Jennifer nahm ihre Grafiken zur Hand. »Wichtig ist«, sagte sie, »dass die Grafiken, die Sie hier sehen, nicht auf Rohdaten basieren. Sie sind schon angeglichen worden, um der städtischen Erwärmung Rechnung zu tragen. Aber vermutlich nicht stark genug.«


    In diesem Moment ging die Tür auf, und ein Fernsehteam kam mit laufender Kamera herein. Ohne zu zögern hielt Jennifer einige Grafiken hoch. Sie flüsterte: »Die Aufnahmen sind ohne Ton, deshalb müssen wir uns bewegen und Anschauungsmaterial verwenden.«


    Sie wandte sich der Kamera zu und sprach jetzt wieder lauter: »Ich zeige Ihnen jetzt einige Beispieldaten von Wetterstationen. Hier zum Beispiel sehen Sie die Durchschnittstemperatur von Pasadena, wie sie seit 1930 gemessen wurde.«12
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    »Wie Sie sehen«, sagte Jennifer, »zwischen 1930 und 2000 stieg die Temperatur dramatisch an. Anders hingegen sehen die erhobenen Daten für Berkeley aus. Das hier ist Berkeley seit 1930.«13
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    »Ebenfalls eine eindeutige Erwärmung. Unbestreitbar, finden Sie nicht auch?«


    »Doch«, sagte Evans und dachte insgeheim: So eindeutig ist das ja nun nicht gerade. Weniger als ein Grad Fahrenheit.


    »Jetzt kommt Death Valley, einer der heißesten und trockensten Orte auf Erden. Hier hat keinerlei Urbanisierung stattgefunden.«
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    Evans sagte nichts. Das musste eine Abweichung von der Norm sein, dachte er. Jennifer hielt weitere Grafiken hoch.
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    »Das sind Stationen in der Wüste Nevadas und in der Prärie von Oklahoma«, sagte sie. »Die zeigen unveränderte oder sinkende Temperaturen. Und nicht nur in ländlichen Gegenden. Das hier ist Boulder, Colorado. Nur von Interesse für uns, weil da das National Center for Atmospheric Research sitzt.«
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    »Jetzt mal ein paar kleinere Städte. Truman, Missouri …«
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    Evans sagte: »Na, Sie müssen schon zugeben, so dramatisch ist es auch wieder nicht.«


    »Ich weiß ja nicht, was Sie unter dramatisch verstehen. Truman ist seit Anfang der Dreißiger um 2,5 Grad Fahrenheit kälter geworden, Greenville um 1,5 Grad und Ann Arbor um ein Grad Fahrenheit. Falls unser Globus sich aufwärmt, dann sind diese Städte vergessen worden.«


    »Ich würde gern mal ein paar größere Städte sehen«, sagte Evans, »zum Beispiel Charleston.«


    »Charleston hab ich sogar.« Sie sah die Grafiken durch und hielt schließlich eine hoch.
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    Evans sagte: »So, eine größere Stadt wird also wärmer. Was ist mit New York? Im Staat New York leben immerhin fast 20 Millionen Menschen.«


    »Da hab ich eine Grafik für New York City und mehrere für den Staat New York.«
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    »Wie man sieht«, sagte Jennifer, »ist New York City wärmer geworden, aber viele Teile im Staat New York - Syracuse, Albany, Oswego - sind seit 1930 kälter geworden.«


    Evans war sich unangenehm bewusst, dass Kameras auf ihn gerichtet waren. Er nickte auf eine Weise, die hoffentlich klug und nachdenklich wirkte, und sagte dann: »Und wo kommen diese Messdaten her?«


    »Aus der Datenbank des Historical Climatology Network«, antwortete sie. »Das ist eine offizielle Datenbank, die in den staatlichen Labors in Oak Ridge geführt wird.«
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    »Nun gut«, sagte Evans. »Sehr interessant. Aber ich würde gern auch noch Messdaten aus Europa und Asien sehen. Schließlich handelt es sich um ein globales Phänomen.«


    »Natürlich«, sagte Jennifer. Auch sie spielte für die Kameras ihre Rolle. »Aber vorher würde ich gern wissen, was Sie zu den bisherigen Daten sagen. Wie Sie gesehen haben, sind viele Orte in den Vereinigten Staaten seit 1930 nicht wärmer geworden.«


    »Ich bin sicher, Sie haben Ihr Material dementsprechend ausgesucht«, sagte Evans.


    »Mehr oder weniger. Und das wird die Verteidigung genauso machen.«


    »Aber die Ergebnisse überraschen mich nicht«, sagte Evans. »Es gibt lokale Unterschiede beim Wetter. Das war immer so und wird auch so bleiben.« Ihm kam ein Gedanke. »Übrigens, wieso fangen diese Grafiken erst 1930 an? Temperaturaufzeichnungen gibt es doch schon viel länger.«


    »Ein guter Einwand«, sagte Jennifer und nickte. »Es ist wirklich nicht unerheblich, von wann die Messungen sind. Zum Beispiel …«
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    »Hier haben wir West Point, im Staat New York, von 1931 bis 2000. Ein Abwärtstrend. Und das hier ist West Point von 1900 bis 2000. Diesmal geht der Trend nach oben, nicht nach unten.«


    



    


    [image: Bild604.PNG]


    



    


    »Aha!«, sagte Evans. »Dann haben Sie Ihre Daten also tatsächlich ein bisschen frisiert. Sie haben den Zeitraum ausgesucht, der in Ihre Argumentation passt!«


    »Richtig!« Jennifer nickte. »Aber der Trick funktioniert nur, weil die Temperaturen in den Dreißigerjahren in vielen Teilen der Vereinigten Staaten höher waren als heute.«


    »Es bleibt trotzdem ein Trick.«


    »Ja, stimmt. Und die Verteidigung wird es sich nicht nehmen lassen, den Geschworenen viele Beispiele für diesen Trick zu zeigen, nämlich anhand von Prospekten, mit denen Umweltorganisationen um Spenden werben. Man sucht bestimmte Jahre aus, die vermeintlich belegen, dass sich die Lage verschlechtert.«


    Evans registrierte diesen Seitenhieb gegen Umweltschutzgruppen. »Wenn das so ist«, sagte er, »lassen wir doch mal keine Tricks mehr zu. Nehmen wir die vollständigen Temperaturaufzeichnungen. Wie weit reichen die zurück?«


    »Für West Point bis ins Jahr 1826.«


    »Okay. Können wir uns die ansehen?« Evans fühlte sich mit seinem Vorschlag auf sicherem Boden. Schließlich war allgemein bekannt, dass um 1850 eine weltweite Aufwärmung begonnen hatte. Jeder Ort auf der Welt war seitdem wärmer geworden, und auch die Grafik von West Point würde das zeigen.


    Auch Jennifer schien das zu wissen, denn sie wirkte plötzlich sehr zögerlich, wandte sich ab, ging den Stapel mit Grafiken durch, runzelte die Stirn, als konnte sie die gesuchte nicht finden.


    »Sie haben die Grafik wohl nicht, was?«, fragte er.


    »Doch, doch. Ganz bestimmt, ich hab sie. Ja. Da ist sie.« Und sie hielt sie hoch.


    Er warf einen Blick darauf und wusste sofort, dass sie ihm einen harten Schlag versetzt hatte.
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    »Wie Sie erwartet haben, ist diese Grafik recht aufschlussreich«, sagte sie. »In den letzten 174 Jahren hat sich die Durchschnittstemperatur in West Point nicht verändert. Im Jahre 1826 betrug sie 51 Grad Fahrenheit, und im Jahr 2000 beträgt sie ebenfalls 51 Grad Fahrenheit.«


    »Aber das ist bloß eine einzige Aufzeichnung«, sagte Evans, der sich schnell wieder erholte. »Eine von vielen. Eine von Hunderten, Tausenden.«


    »Sie meinen, dass andere Aufzeichnungen einen anderen Trend belegen?«


    »Da bin ich mir sicher. Besonders, wenn man sämtliche Aufzeichnungen ab 1826 verwendet.«


    »Und damit liegen Sie richtig«, sagte sie. »Andere Aufzeichnungen zeigen andere Tendenzen.«


    


    Evans lehnte sich zufrieden zurück, faltete die Hände vor der Brust.
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    »Albany, ein Abwärtstrend von einem halben Grad in 180 Jahren.«


    Evans zuckte die Achseln. »Lokal bedingte Abweichungen, wie ich schon sagte.«
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    »Aber ich frage mich«, sagte Jennifer, »wie diese lokalen Abweichungen in die Theorie von der globalen Erwärmung hineinpassen. Wenn ich es richtig verstehe, wird globale Erwärmung durch die Zunahme so genannter Treibhausgase wie zum Beispiel Kohlendioxid ausgelöst, die die Wärme in der Erdatmosphäre einschließen, sodass sie nicht mehr in den Weltraum entweichen kann. Verstehen Sie das auch so?«


    »Ja«, sagte Evans, froh, dass er nicht selbst mit einer Definition hatte aufwarten müssen.


    »Dieser Theorie zufolge«, fuhr Jennifer fort, »wird also die eigentliche Erdatmosphäre wärmer, genau wie in einem Treibhaus. Und diese Treibhausgase wirken sich auf den gesamten Planeten aus. Wir wissen, dass Kohlendioxid, das Gas, das uns allen Sorgen bereitet, weltweit gleich stark angestiegen ist …« Sie zog eine weitere Grafik hervor14:
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    »Und die Auswirkungen sind vermutlich überall auf der Welt gleich. Deshalb heißt es ja auch globale Erwärmung«, sagte Jennifer.


    »Ja …«


    »Aber New York und Albany liegen nur einhundertvierzig Meilen voneinander entfernt. Mit dem Auto eine Fahrt von drei Stunden. Bei beiden Städten sind die Kohlendioxidwerte identisch. Und doch wurde die eine Stadt deutlich wärmer und die andere unwesentlich kälter. Ist das ein Beweis für globale Erwärmung?«


    »Wetter ist immer lokal«, sagte Evans. »Manche Orte sind nun mal wärmer oder kälter als andere. Das ändert sich nicht.«


    »Aber es geht doch hier um Klima, nicht um Wetter. Klima ist Wetter über einen langen Zeitraum hinweg. Deshalb würde ich Ihnen zustimmen, wenn beide Orte wärmer geworden wären, wenn auch in unterschiedlichem Maße. Aber hier ist einer wärmer und der andere kälter geworden. Und wie wir gesehen haben, ist West Point - das auf halber Strecke zwischen beiden Städten liegt - unverändert geblieben.«


    Evans sagte: »Ich glaube, die Theorie der globalen Erwärmung prognostiziert, dass manche Orte kälter werden.«


    »Tatsächlich? Wieso das?«


    »Ich weiß nicht genau, aber ich hab das irgendwo gelesen.«


    »Die gesamte Atmosphäre der Erde wärmt sich auf, und als Folge davon werden manche Orte kälter?«


    »Ich glaube, ja.«


    »Wenn Sie jetzt darüber nachdenken, erscheint Ihnen die Behauptung stimmig?«


    »Nein«, sagte Evans, »aber Sie wissen ja: Das Klima ist ein komplexes System.«


    »Und das bedeutet was für Sie?«


    »Es bedeutet, dass es, ähm, kompliziert ist. Es verhält sich nicht immer so, wie man es erwartet.«


    »Das ist zweifellos richtig«, sagte Jennifer. »Aber kommen wir noch mal zurück auf New York und Albany. Die Tatsache, dass diese beiden Orte so nah beieinander liegen und ihre Temperaturaufzeichnungen dennoch so unterschiedlich sind, könnte eine Geschworenenjury zu der Frage führen, ob wir nicht in Wahrheit etwas anderes messen als einen globalen Effekt. Sie würden mir zustimmen, dass New York in den vergangenen rund zweihundert Jahren zu einer gewaltigen Metropole herangewachsen ist, während Albany sehr viel weniger gewachsen ist?«


    »Ja«, sagte Evans.


    »Und wir wissen, dass Städte aufgrund des städtischen Wärmeinseleffekts wärmer sind als das ländliche Umland. Und dieser städtische Wärmeeffekt ist ein lokaler Effekt, der nichts mit globaler Erwärmung zu tun hat?«


    »Ja …«


    »Dann verraten Sie mir eins: Woher will man wissen, ob der dramatische Temperaturanstieg in New York durch die globale Erwärmung bedingt ist und nicht einfach nur durch ein geballtes Vorkommen von Beton und Wolkenkratzern?«


    »Tja.« Evans zögerte. »Darauf hab ich keine Antwort. Aber ich vermute, jemand anderes hat sie.«


    »Wenn nämlich Städte wie New York größer und wärmer werden, als sie es früher waren, dann erhöhen sie doch die durchschnittliche globale Temperatur, oder nicht?«


    »Ich vermute, ja.«


    »Und da Städte auf der ganzen Welt expandieren, könnte es sein, dass allein aufgrund der Urbanisierung die durchschnittliche Bodentemperatur ansteigt. Ohne dass die globale Atmosphäre beeinflusst wird.«


    »Ich nehme stark an, dass die Wissenschaftler das alles bereits durchdacht haben«, sagte Evans. »Ich bin sicher, sie haben auf all das eine Antwort.«


    »Allerdings«, bestätigte Jennifer. »Ihre Antwort ist die, dass sie von den Rohdaten einen Faktor abziehen, um die städtische Erwärmung zu berücksichtigen.«


    »Na bitte.«


    »Was? Mr. Evans, Sie sind Anwalt. Sie wissen doch genau, wie viel Mühe bei einem Gerichtsverfahren darauf verwendet wird, dass die Beweise nicht verfälscht werden.«


    »Ja, aber …«


    »Das muss schließlich verhindert werden. Aber in diesem Fall sind die Rohdaten der Temperaturmessungen die Beweise. Und die werden ausgerechnet durch die Wissenschaftler verfälscht, die behaupten, globale Erwärmung sei eine weltweite Bedrohung.«


    »Verfälscht? Die Daten werden nach unten korrigiert.«


    »Aber die Frage, die die Verteidigung aufwerfen wird, lautet: Sind sie hinreichend nach unten korrigiert worden?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Evans, »das kommt mir langsam vor wie fachspezifische Korinthenkackerei.«


    »Von wegen. Das ist eine Kernfrage. Was ist der Grund für den Anstieg der Durchschnittstemperaturen, Urbanisierung oder Treibhausgase? Und die Verteidigung kann ein gutes Argument ins Feld führen«, sagte sie. »Wie schon erwähnt, geht aus etlichen jüngeren Untersuchungen hervor, dass die Reduktion als Ausgleich für die städtische Wärmeabstrahlung zu niedrig ausgefallen sein könnte.15 Mindestens eine Studie vermutet, dass die Hälfte der festgestellten Temperaturveränderungen ausschließlich auf Landnutzung zurückzuführen ist. Wenn das stimmt, dann beträgt die globale Erwärmung im vergangenen Jahrhundert weniger als drei Zehntel eines Grades. Nicht gerade eine unmittelbare Bedrohung.«


    Er sagte nichts, versuchte, für die Kameras intelligent auszusehen.


    »Selbstverständlich«, fuhr sie fort, »kann auch diese Untersuchung angezweifelt werden. Aber so viel ist klar - sobald jemand Messdaten korrigiert, setzt er sich dem Vorwurf aus, dass seine Korrektur unrichtig war. Das bietet der Verteidigung einen guten Angriffspunkt. Und noch wichtiger für die Verteidigung ist, dass die Daten von just den Leuten korrigiert wurden, die am meisten von der Korrektur profitieren.«


    »Soll das heißen, Klimaforscher haben kein Berufsethos?«


    »Ich will damit sagen, dass es immer unklug ist, den Bock zum Gärtner zu machen. Eine solche Vorgehensweise wäre zum Beispiel in der medizinischen Forschung undenkbar. Da geht nichts ohne Doppelblindversuche.«


    »Sie meinen also tatsächlich, Klimaforschern geht es nur um den eigenen Vorteil.«


    »Nein, ich meine, dass es gute Gründe für Doppelblindverfahren gibt. Jeder Wissenschaftler hat doch irgendeine Vorstellung davon, wie sein Experiment ausfallen wird. Ansonsten würde er


    das Experiment ja gar nicht machen. Er hat eine Erwartungshaltung. Aber das läuft völlig unbewusst ab. Ein einfaches Beispiel: Genetisch identische Ratten werden für Testversuche in zwei verschiedene Labors geschickt. Dem einen Labor wird mitgeteilt, die Ratten seien besonders intelligent und müssten schneller als andere den Weg durch ein Labyrinth finden. Dem anderen Labor sagt man, die Ratten wären besonders dumm und würden länger dafür brauchen. Die Ergebnisse kommen - in dem einen Labor sind die Tiere schneller, in dem anderen langsamer. Obwohl die Ratten genetisch identisch sind.«


    »Okay, dann haben die Leute geschummelt.«


    »Angeblich nicht. Aber es gibt noch weitere Beispiele«, sagte Jennifer. »Ein paar Leute werden losgeschickt, um eine Umfrage durchzuführen. Vorher wird ihnen gesagt: Es ist bekannt, dass Meinungsforscher die Ergebnisse ihrer Umfragen auf subtile Weise beeinflussen können. Um das zu vermeiden, lest ihr demjenigen, den ihr befragen wollt, lediglich das vor, was hier auf der Karte steht: ›Hallo, ich mache eine Umfrage, und ich lese von dieser Karte ab, um Sie nicht zu beeinflussen … usw.‹ Die Leute dürfen wirklich nur das sagen, was auf der Karte steht. Aber einer Gruppe von ihnen erzählt man, der Fragebogen würde siebzig Prozent positive Antworten bekommen, und der anderen Gruppe sagt man, ihr könnt mit dreißig Prozent positiven Antworten rechnen. Die Fragebögen sind identisch. Die Ergebnisse kommen zurück - siebzig und dreißig.«


    »Wie geht denn das?«, fragte Evans.


    »Das ist für uns jetzt unwichtig«, sagte sie. »Wichtig ist, dass es Hunderte von Untersuchungen gibt, die alle belegen, dass die Erwartung das Ergebnis beeinflusst. Die Leute finden das, was sie zu finden glauben. Das liegt in der Natur des Menschen. Und das ist der Grund für Doppelblindexperimente. Um jede Voreingenommenheit zu vermeiden, wird das Experiment auf verschiedene Leute aufgeteilt, die einander nicht kennen. Die Menschen, die das Experiment vorbereiten, kennen weder die Leute, die es dann durchführen, noch diejenigen, die die Ergebnisse analysieren. Die


    einzelnen Gruppen kommunizieren in keiner Weise miteinander. Ihre Familien lernen sich nie kennen. Sie arbeiten an verschiedenen Universitäten und möglichst auch in verschiedenen Ländern. So werden neue Medikamente getestet. Weil sich nur so verhindern lasst, dass die Erwartungshaltung mit einfließt.«


    »Okay …«


    »So, nun noch mal zurück zu den Temperaturdaten. Sie müssen aus vielerlei Gründen korrigiert und angeglichen werden. Nicht bloß wegen der städtischen Wärmeinseln. Es gibt noch andere Ursachen. Messstationen werden verlegt. Sie werden modernisiert, und die neuen Geräte liefern unter Umständen wärmere oder kältere Daten als die alten. Gerate arbeiten fehlerhaft, und man muss entscheiden, ob man gewisse Daten rausnimmt. Wenn man Temperaturen aufzeichnet, ist so manches Einschätzungssache. Und da fließt dann die Erwartungshaltung ein. Möglicherweise.«


    »Möglicherweise?«


    »Man weiß es nicht«, sagte Jennifer, »aber immer, wenn nur eine Gruppe die gesamte Arbeit macht, besteht dieses Risiko. Wenn eine Gruppe ein Modell erstellt und es selbst testet und noch dazu die Resultate auswertet, dann sind diese Resultate zweifelhaft. Das ist nun mal so.«


    »Das heißt also, die Temperaturdaten sind nutzlos.«


    »Die Temperaturdaten sind suspekt. Ein halbwegs guter Anwalt kann sie mühelos zerpflücken. Um sie zu verteidigen, haben wir vor …«


    Unvermittelt wandte sich das Kamerateam ab und ging aus dem Raum. Jennifer legte ihm eine Hand auf den Arm. »Keine Sorge. Die haben ohne Ton gefilmt. Ich wollte bloß, dass es wie eine lebhafte Diskussion aussieht.«


    »Ich komme mir blöd vor.«


    »Sie haben gut ausgesehen. Darauf kommt‘s an fürs Fernsehen.«


    »Nein«, sagte er und beugte sich zu ihr vor. »Ich meine die Antworten, die ich gegeben habe. Das ist nicht meine wahre Meinung. Ich, äh … ich frage mich - ich sehe so einiges inzwischen anders.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja«, sagte er sehr leise. »Zum Beispiel diese Temperaturgrafiken. Da muss man sich doch zwangsläufig fragen, ob man überhaupt von globaler Erwärmung sprechen kann.«


    Sie nickte langsam, sah ihn eindringlich an.


    


    Sie gingen in demselben mexikanischen Restaurant essen wie beim ersten Mal. Wieder war es fast leer. Dieselben Filmleute aus den Sony-Studios saßen lachend an dem Ecktisch. Die essen wohl jeden Tag hier, dachte Evans.


    Aber irgendwie war alles anders, und das kam nicht bloß daher, dass ihm alles wehtat und ihm vor Müdigkeit fast die Augen zufielen. Evans hatte das Gefühl, ein anderer Mensch zu sein. Und auch zwischen Jennifer und ihm war etwas anders.


    Jennifer aß, ohne viel zu sagen. Er hatte das Gefühl, dass sie abwartete.


    Nach einer Weile sagte er: »Wissen Sie, es wäre doch verrückt, sich vorzustellen, dass globale Erwärmung kein reales Phänomen ist.«


    »Verrückt.« Sie nickte.


    »Ich meine, die ganze Welt glaubt daran.«


    »Ja«, sagte sie. »Die ganze Welt. Aber für uns ist ja nur die Geschworenenjury wichtig. Und die Verteidigung wird sich mit den Geschworenen prächtig amüsieren können. Wir rechnen damit, dass die Verteidigung folgendermaßen argumentieren wird: ›Sehr verehrte Geschworene, Sie alle haben schon mal gehört, dass aufgrund eines Anstiegs von Kohlendioxid und anderer Treibhausgase in der Atmosphäre eine so genannte globale Erwärmung stattfindet. Aber man hat Ihnen nicht gesagt, dass Kohlendioxid nur um einen ganz geringen Anteil angestiegen ist. Man wird Ihnen eine Grafik zeigen, auf der der Kohlendioxidanstieg aussieht wie die Steilwand des Mount Everest. Aber wahr ist Folgendes: Kohlendioxid ist von 316 Teilen pro eine Million auf 376 Teile pro eine Million angestiegen. Das macht also sechzig Teile pro eine Million. Das ist eine fast unvorstellbar kleine Veränderung in unserer Atmosphäre. Wie soll man das optisch darstellen?‹«


    Jennifer lehnte sich zurück und machte eine schwungvolle Handbewegung. »Als Nächstes präsentieren sie ein Schaubild mit einem Footballfeld drauf. Und sie sagen: ›Stellen Sie sich die Zusammensetzung der Erdatmosphäre als Footballfeld vor. Stickstoff macht den weitaus größten Teil der Atmosphäre aus. Wenn man also von der Torlinie anfängt, reicht der Stickstoff bis zur 78-Yard-Linie. Und der Rest besteht überwiegend aus Sauerstoff. Der Sauerstoff bringt uns bis zur 99-Yard-Linie. Bleibt nur noch ein Yard. Aber dieser Rest wird weitestgehend von dem Edelgas Argon eingenommen. Argon bringt uns bis auf knapp neun Zentimeter an die Torlinie. Das ist ungefähr die Breite des Kreidestreifens. Und wie viel davon ist nun noch Kohlendioxid? Zweieinhalb Zentimeter. So wenig CO2 haben wir in unserer Atmosphäre. Zweieinhalb Zentimeter von einem über neunzig Meter langen Footballfeld.‹«


    Sie legte eine effektvolle Pause ein und sprach dann weiter. »Verehrte Geschworene«, sagte sie, »man hat Ihnen erzählt, dass das Kohlendioxid in den vergangenen fünfzig Jahren angestiegen ist. Wissen Sie, wie viel dieser Anstieg auf unserem Footballfeld ausmacht? Knapp neun Millimeter - nicht mal die Dicke eines Bleistifts. Zugegeben, das ist eine ganze Menge mehr Kohlendioxid aber nur eine winzig kleine Veränderung in unserer Atmosphäre insgesamt. Und doch will man Ihnen weismachen, dass diese minimale Veränderung für den gesamten Planeten eine gefährliche Aufwärmung bedeutet.«


    Evans sagte: »Aber das ist leicht zu beantworten …«


    »Moment«, sagte sie. »Die Verteidigung ist noch nicht fertig. Frst müssen Zweifel geweckt werden, dann werden Erklärungsalternativen geboten. Also nimmt sie sich jetzt die Temperaturgrafik für New York City vor, die Sie vorhin gesehen haben. Ein Anstieg um fünf Grad Fahrenheit seit 1822. Und dann sagt sie, dass im Jahre 1822 New York 120 000 Einwohner hatte. Heute sind es acht Millionen. Die Stadt ist um über sechstausend Prozent gewachsen. Ganz zu schweigen von den zahllosen Wolkenkratzern, den Klimaanlagen und dem Beton. Jetzt frage ich Sie: Kann man vernünftigerweise glauben, dass eine Stadt, die um über sechstausend Prozent gewachsen ist, sich deshalb aufgewärmt hat, weil es weltweit ein winziges bisschen Kohlendioxid mehr gibt? Oder ist sie heute wärmer, weil sie um so viel größer ist?«


    Sie lehnte sich zurück.


    »Aber das Argument lässt sich leicht widerlegen«, sagte Evans. »Es gibt viele Beispiele für kleine Ursachen mit großer Wirkung. Der Abzugshebel ist nur ein kleiner Teil einer Schusswaffe, aber er reicht aus, um sie abzufeuern. Und überhaupt, die Beweislage lässt eher …«


    »Peter«, sagte sie kopfschüttelnd. »Wenn Sie auf der Geschworenenbank säßen und diese New-York-Frage gestellt bekämen, was würden Sie denken? Globale Erwärmung oder zu viel Beton? Was denken Sie denn jetzt?«


    »Ich nehme an, die Stadt ist wahrscheinlich wärmer geworden, weil sie so riesig ist.«


    »Stimmt.«


    »Aber Ihnen bleibt noch immer das Meeresspiegel-Argument.«


    »Leider«, sagte sie, »ist der Meeresspiegel bei Vanutu nicht wesentlich angestiegen. Je nach Quelle ist er entweder unverändert oder um wenige Millimeter höher. Das ist in dreißig Jahren fast nichts.«


    »Dann könnt ihr den Fall unmöglich gewinnen«, sagte Evans.


    »Genau«, sagte sie. »Obwohl ich zugeben muss, Ihr Argument mit dem Abzugshebel klingt nicht schlecht.«


    »Wenn ihr nicht gewinnen könnt«, sagte Evans, »was soll denn die Pressekonferenz heute Mittag?«


    


    »Ich danken Ihnen für Ihr Kommen«, sagte John Balder in die Mikrofone hinein. Ein Blitzlichtgewitter brach los. »Ich bin John Balder, und neben mir steht Nicholas Drake, der Präsident des National Environmental Resource Fund. Außerdem anwesend sind Jennifer Haynes, meine leitende Anwältin, und Peter Evans von der Anwaltskanzlei Hassle & Black. Gemeinsam geben wir heute bekannt, dass wir im Namen des pazifischen Inselstaates


    Vanutu Klage gegen die Umweltschutzbehörde der Vereinigten Staaten von Amerika einreichen werden.«


    Peter Evans hielt sich ziemlich weit hinten und fing an, auf der Lippe zu kauen, beherrschte sich dann aber. Ein Mienenspiel, das man als nervös auslegen könnte, war hier fehl am Platz.


    »Das ohnehin schon verarmte Volk von Vanutu«, sagte Balder, »wird durch die globale Erwärmung, die derzeit größte Bedrohung unserer Umwelt, und durch die Gefahren des abrupten Klimawandels, der sich daraus ergibt, noch weiter verelenden.«


    Evans erinnerte sich, dass Drake den abrupten Klimawandel noch vor wenigen Tagen als ferne Möglichkeit bezeichnet hatte. Nun war er in weniger als einer Woche zur Gewissheit geworden.


    Balder schilderte anschaulich, wie die drohende Überflutung das Volk von Vanutu seiner Heimat und, was besonders tragisch sei, die Kinder ihrer Zukunft berauben würde, wofür eine gigantische, gefühllose Industrienation im Norden die Verantwortung trage.


    »Für das Volk von Vanutu geht es um Gerechtigkeit, und für die ganze Welt, die jetzt vom abrupten Klimawandel bedroht ist, geht es um die Zukunft, und deshalb werden wir diese Klage einreichen.«


    Dann durften die Journalisten Fragen stellen.


    Die erste lautete: »Wann genau reichen Sie die Klage ein?«


    »Das Thema ist hochkompliziert«, sagte Balder. »Im Augenblick arbeiten vierzig Wissenschaftler rund um die Uhr für uns. Wenn sie mit ihrer Arbeit fertig sind, werden wir eine einstweilige Verfügung beantragen.«


    »Bei welchem Gericht?«


    »Beim Bundesbezirksgericht in Los Angeles.«


    »Was für Schadensersatzansprüche stellen Sie?«, fragte ein anderer.


    »Wie reagiert die Behörde?«


    »Wird es zur Verhandlung kommen?«


    Immer mehr Fragen strömten auf Balder ein, der sichtlich in seinem Element war. Evans blickte zu Jennifer hinüber, die auf der anderen Seite des Podiums stand. Sie tippte auf ihre Armbanduhr. Evans nickte, sah dann selbst auf die Uhr, verzog das Gesicht und verließ das Podium. Jennifer folgte ihm auf den Fersen.


    Sie betraten die Lagerhalle und gingen an den Wachleuten vorbei.


    Und Evans‘ Augen weiteten sich vor Verblüffung.

  


  
    


    


    


    Culver City

    



    Dienstag, 12. Oktober, 13.20 Uhr


    


    Das Licht war gedämpft. Die meisten Leute, die er zuvor gesehen hatte, waren verschwunden. Die einzelnen Räume wurden leer geräumt, die Möbel eingepackt, die Unterlagen in Dokumentenkisten verstaut. Arbeiter fuhren Umzugskartons auf Rollwagen hinaus. Evans sagte: »Was ist denn hier los?«


    »Wir packen«, sagte Jennifer.


    »Ihr zieht um?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir ziehen aus.«


    »Was soll das heißen?«


    »Das heißt, wir suchen uns neue Jobs. Es wird nicht zum Prozess kommen.«


    Über einen Lautsprecher hörten sie Balder sagen: »Wir rechnen fest damit, dass wir innerhalb der nächsten drei Monate die einstweilige Verfügung beantragen können. Ich habe vollstes Vertrauen in die vierzig hochintelligenten jungen Männer und Frauen, die uns bei diesem bahnbrechenden Fall zur Seite stehen.«


    Evans musste zurücktreten, um Möbelpacker vorbeizulassen, die einen Tisch hinaustrugen. Es war derselbe Tisch, an dem er noch vor zwei Stunden interviewt worden war. Ein weiterer Arbeiter schleppte eine schwere Kiste mit Videoausrüstung hinterher.


    »Wie soll das gehen?«, fragte Evans mit Balders Lautsprecherstimme im Ohr. »Ich meine, die Leute werden doch erfahren, was hier abläuft …«


    »Was hier abläuft, ist vollkommen logisch«, antwortete Jennifer. »Wir werden eine einstweilige Verfügung beantragen. Der Schriftsatz muss erst mal seinen bürokratischen Weg gehen. Wir rechnen fest damit, dass er vom Bezirksgericht abgelehnt wird, dann gehen wir damit zur Neunten Kammer und schließlich zum Obersten Gericht. Der Rechtsstreit kann so lange nicht weitergehen, wie die Frage der einstweiligen Verfügung nicht geklärt ist, und das kann mehrere Jahre dauern. Deshalb legen wir unseren großen wissenschaftlichen Mitarbeiterstab vernünftigerweise auf Eis und schließen unsere teuren Büros, während wir mit einem abgespeckten Team von Juristen weiter am Ball bleiben.«


    »Und das abgespeckte Team bleibt auch wirklich am Ball?«


    »Nein. Aber so wird es dargestellt werden.«


    Evans sah zu, wie die Kartons zur Hintertür hinaus gerollt wurden. »Kein Mensch hatte je vor, diese Klage einzureichen, hab ich Recht?«


    »Sagen wir es mal so«, erwiderte sie. »Balder hat eine erstaunliche Siegesbilanz vor Gericht. So was schafft man nur, wenn man die Fälle, die von vornherein zum Scheitern verurteilt sind, lange bevor es zur Verhandlung kommt, fallen lässt.«


    »Und den hier lässt er jetzt fallen?«


    »Ja. Ich garantiere Ihnen, kein Gericht wird eine einstweilige Verfügung gegen die übermäßige Kohlendioxidproduktion der amerikanischen Wirtschaft erlassen.« Sie zeigte auf den Lautsprecher. »Und Drake hat ihn dazu überredet, auf dem abrupten Klimawandel herumzureiten. Das passt zeitlich wunderbar zu Drakes Konferenz, die morgen anfängt.«


    »Ja, aber …«


    »Verstehen Sie doch«, sagte sie. »Bei diesem Fall geht es nur um Publicity. Jetzt haben sie ihre Pressekonferenz. Und es besteht keine Notwendigkeit, die Sache weiterzuverfolgen.«


    


    Die Möbelpacker fragten Jennifer, wo bestimmte Sachen hin sollten. Evans schlenderte zurück in den Interviewraum und sah den Stapel Temperaturgrafiken in einer Ecke liegen. Ihn interessierten diejenigen, die Jennifer ihm nicht gezeigt hatte, und er zog ein paar heraus. Sie stammten von Wetterstationen auf der ganzen Welt.


    


    


    Natürlich war ihm klar, dass diese Schautafeln ausgewählt worden waren, um die Argumentation der Gegenseite zu bestätigen. Daher zeigten sie wenig oder gar keine Erwärmung an. Aber dennoch. Es gab ihm zu denken, dass es so viele waren, aus der ganzen Welt.


    Er sah einen Packen mit der Aufschrift »Europa« und ging ihn rasch durch:
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    Ein weiterer Stapel trug die Aufschrift »Asien«.
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    »Peter?«


    Jennifer rief ihn.


    


    Ihr eigenes Büro war schon leer geräumt. Sie hatte nur noch ein paar Kisten mit persönlichen Sachen. Er half ihr, sie zu ihrem Wagen zu tragen.


    »Und?«, fragte er. »Was machen Sie jetzt? Gehen Sie zurück nach Washington zu Ihrem Freund?«


    »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Ehrlich gesagt, ich dachte, ich schließe mich Ihnen an.«


    »Mir?«


    »Sie arbeiten doch für John Kenner, nicht?«


    Evans fragte: »Woher wissen Sie das?«


    Sie lächelte bloß.
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    Als sie zur Hintertür hinausgingen, hörten sie noch immer die Lautsprecherstimmen von der Pressekonferenz. Inzwischen sprach Drake, dankte der Presse für ihr Kommen, bat sie, an der bevorstehenden Klimakonferenz teilzunehmen, und beteuerte, die eigentliche Gefahr der globalen Erwärmung sei der damit einhergehende abrupte Klimawandel.


    Und dann sagte er: »Verzeihen Sie, aber ich muss Ihnen eine äußerst traurige Mitteilung machen. Mir wurde gerade ein Zettel gereicht mit der Nachricht, dass der Leichnam meines guten Freundes George Morton soeben gefunden wurde.«

  


  
    


    


    


    Culver City

    



    Dienstag, 12. Oktober, 14.15 Uhr


    


    Die Nachrichten brachten die Meldung am Nachmittag. Die Leiche des millionenschweren Finanziers George Morton war in der Nähe von Pismo Beach angespült worden. Die Identifizierung war anhand der Kleidung und der Armbanduhr des Toten erfolgt. Der Körper selbst war von Haien bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden.


    Mortons Angehörige waren verständigt worden, aber es stand noch kein Termin für den Trauergottesdienst fest. Nicholas Drake, ein enger Freund Mortons und Präsident von NERF, gab eine Stellungnahme ab. Drake sagte, dass Morton sein Leben ganz in den Dienst der Umweltschutzbewegung gestellt hatte und erst kürzlich von NERF zum »Engagierten Burger des Jahres« ernannt worden war.


    »Wenn jemand angesichts der erschreckenden Veränderungen, die überall auf der Welt ihren Lauf nehmen, beunruhigt und bestürzt war, dann George Morton«, sagte Drake. »Seit er vermisst wurde, haben wir die Hoffnung nicht aufgegeben, dass er doch noch gesund und wohlbehalten gefunden werden konnte. Mit großer Erschütterung musste ich heute erfahren, dass sich diese Hoffnung nicht erfüllt hat. Ich trauere um meinen guten und treuen Freund. Die Welt ist ärmer ohne ihn.«


    Evans saß im Auto, als Lowenstein ihn anrief. »Wo sind Sie gerade?«


    »Auf dem Rückweg von der Pressekonferenz, an der ich teilnehmen musste.«


    »Gut, jetzt müssen Sie nach San Francisco.«


    »Warum?«


    »Man hat Morton gefunden. Die Leiche muss offiziell identifiziert werden.«


    »Kann das nicht seine Tochter machen?«


    »Die ist auf Entzug.«


    »Was ist mit seiner Exfrau? Was ist mit …«


    »Evans, ich erteile Ihnen den Auftrag. Sehen Sie zu, dass Sie schnell dorthin kommen. Die von der Gerichtsmedizin wollen mit der Obduktion anfangen, aber das geht nicht ohne Identifizierung.«


    »Aber …«


    »Machen Sie, dass Sie nach San Francisco kommen. Ich weiß gar nicht, warum Sie sich so anstellen. Nehmen Sie meinetwegen das Flugzeug von dem Kerl, zum Donnerwetter. Nach dem, was ich so höre, haben Sie das in der letzten Zeit ja schon öfter gemacht. Jetzt, da er tot ist, sollten Sie ein bisschen vorsichtiger sein. Oh - eins noch. Da Sie kein Angehöriger sind, müssen ihn zwei Leute identifizieren.«


    »Tja, ich könnte Sarah mitnehmen, seine Sekretärin.«


    »Nein. Drake will, dass Sie Ted Bradley mitnehmen.«


    »Wieso das denn?«


    »Menschenskind, woher soll ich das wissen? Bradley will es machen. Drake will ihm den Gefallen tun, ihn bei Laune halten. Bradley denkt vermutlich, dass da Kameras auf ihn warten. Er ist schließlich Schauspieler. Und er war ein enger Freund von George.«


    »Na ja.«


    »Er hat schließlich mit euch an einem Tisch gesessen.«


    »Aber Sarah wäre …«


    »Evans, hab ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Sie fliegen nach San Fransisco, und Sie nehmen Bradley mit. Basta.«


    Evans seufzte. »Wo ist er jetzt?«


    »In Sequoia. Sie müssen ihn abholen.«


    »Sequoia?«


    »Nationalpark. Liegt praktisch auf dem Weg. Bradley weiß schon Bescheid. Meine Sekretärin gibt Ihnen die Adresse des Leichenschauhauses. Wiederhören, Evans. Und machen Sie Ihre Sache gut.«


    Jennifer sagte: »Probleme?«


    »Nein. Aber ich muss nach San Francisco.«


    »Ich komme mit«, sagte sie. »Wer ist Sarah?«


    »Mortons Assistentin.«


    »Ich glaube, ich hab schon Fotos von ihr gesehen«, sagte Jennifer.


    »Wo denn?«


    »In einer Illustrierten. Sie hat an einem Tennisturnier teilgenommen. Ist sie so was wie ein Tennisass?«


    »Kann schon sein.«


    »Ich hätte gedacht, da Sie so viel mit Morton zu tun hatten, kennen Sie auch seine Assistentin gut.«


    »Eigentlich nicht«, sagte er und zuckte die Achseln. »Ich meine, m den vergangenen Tagen waren wir öfter zusammen.«


    »Aha.« Sie betrachtete ihn amüsiert. »Peter«, sagte sie. »Das macht mir nichts aus. Sie sieht sehr gut aus. Es ist ganz normal.«


    »Nein, nein«, sagte er und griff nach dem Telefon. »So hab ich das nicht gemeint.« Um das Gespräch zu beenden, rief er im Polizeirevier Beverly Hills an und fragte nach Ron Perry. Der Detective war noch nicht aus dem Gericht zurück. Evans hinterließ eine Nachricht für ihn und legte auf. Er sah Jennifer an. »Wie läuft das, wenn ein Haftbefehl gegen einen erlassen wird?«


    »Strafrecht«, sagte sie. »Nicht mein Fach. Tut mir Leid.«


    »Meins auch nicht.«


    »Will Sie jemand verhaften?«


    »Ich hoffe nicht.«


    Dann rief Lisa, Herb Lowensteins geschwätzige Sekretärin, an. »Hi, Peter. Ich hab hier die Anschrift, wo Sie Mr. Bradley abholen können, und die von dem Leichenschauhaus in San Francisco. Die machen um sieben heute Abend zu. Schaffen Sie das bis dahin? Herb will das wissen. Er ist ganz durcheinander.«


    »Weswegen denn?«


    »So hab ich ihn noch nie erlebt. Ich meine, schon seit Wochen nicht mehr.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Ich glaube, er ist wegen George Morton so durcheinander. Was für ein Schock. Und dann geht ihm auch noch Mr. Drake auf die Nerven. Der hat heute bestimmt schon fünfmal angerufen. Und ich glaube, die haben über Sie gesprochen.«


    »Über mich?«


    »Ja.« Lisa senkte die Stimme, nahm einen verschwörerischen Tonfall an. »Herb hatte bei dem Gespräch die Tür geschlossen, aber, ahm, ich hab ein bisschen was mitbekommen. Ich meine, ich hab nicht - ich dachte nur, es würde Sie vielleicht interessieren.«


    »Tut es.«


    »Hier wird nämlich so einiges gemunkelt«, sagte sie, und ihre Stimme wurde noch leiser, »dass Sie vielleicht gehen müssen. Dass man Sie, äh, gehen lässt. Ich dachte, das sollten Sie wissen.«


    »Und ob. Danke. Wer sagt das denn?«


    »Na ja, Herb. Und Don Blandings, und noch ein paar von den anderen Seniorpartnern. Bob und Louise. Weil Nick Drake aus irgendwelchen Gründen wütend auf Sie ist. Und auf jemanden, mit dem Sie zu tun haben, ein Mensch namens Kanner oder Connor?«


    »Ach ja.«


    »Mr. Drake sagt, er ist ein Spion. Für die Industrie. Für die Umweltverschmutzer. «


    »Mmh …«


    »Jedenfalls meint man hier, Sie hätten Mr. Drake verärgert, und er ist schließlich ein wichtiger Mandant. Trotzdem würden die sich niemals trauen, Sie rauszuschmeißen, wenn Mr. Morton noch am Leben wäre. Aber das ist er ja nicht, nicht mehr. Und Sie sind dauernd weg. Und die Polizei ruft hier an und fragt nach Ihnen, was nicht gut ist, das muss ich Ihnen sagen. Das macht alle nervös. Und dann - was machen Sie eigentlich mit diesem Mr. Connor?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Peter. Ich hab Ihnen auch alles gesagt.« Sie klang vorwurfsvoll. Er wusste, dass er ihr ein bisschen was erzählen musste.


    »Okay«, sagte er mit bemüht unwilligem Unterton. »Ich kümmere mich um einen Auftrag, den Morton mir kurz vor seinem Tod noch erteilt hat.«


    »Tatsache? Was denn für ein Auftrag?«


    »Der ist vertraulich, ich kann noch nicht drüber reden. Einen schriftlichen Auftrag«, fügte er noch hinzu und dachte: Das wird denen den Wind aus den Segeln nehmen.


    »Super. Die trauen sich nie, Sie rauszuschmeißen, wenn Sie geschäftlich für die Kanzlei tätig sind.«


    »Lisa, ich muss aufhören.«


    »Und wenn doch, dann könnten Sie wunderbar dagegen klagen.«


    »Lisa …«


    »Okay, okay. Ich weiß, dass Sie nicht mehr sagen können. Aber, na ja … viel Glück!«


    Er legte auf. Jennifer schmunzelte. »Das haben Sie sehr geschickt gemacht.«


    »Danke.«


    Aber er blieb ernst. Er hatte das Gefühl, dass ihm alles über den Kopf wuchs - kein gutes Gefühl. Und er war noch immer sehr, sehr müde.


    


    Er rief Sarah an, um das Flugzeug zu bestellen, bekam aber nur ihre Mailbox. Dann rief er am Flughafen an.


    »Ich muss ein Flugzeug chartern«, sagte Evans.


    »Wann brauchen Sie es?«


    »In einer halben Stunde. Für einen Flug nach San Francisco mit Zwischenstopp auf dem Flughafen, der Sequoia am nächsten liegt. Rückflug heute Abend.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Und dann übermannte ihn die Müdigkeit. Er hielt am Straßenrand und stieg aus dem Wagen.


    Jennifer fragte: »Was ist los?«


    »Kennen Sie den Weg nach Van Nuys?«


    »Klar.«


    »Dann fahren Sie.«


    Er ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und legte den Sicherheitsgurt an. Er bekam noch mit, wie sie losfuhr, dann fielen ihm die Augen zu, und er schlief.

  


  
    


    


    


    Sequoia

    



    Dienstag, 12. Oktober, 16.30 Uhr


    


    Der Wald war dunkel und kühl. Sonnenstrahlen fielen zwischen den majestätischen Bäumen hindurch, die ringsherum aufragten. Die Luft roch nach Fichtennadeln. Der Boden unter den Füßen federte weich.


    Es war ein schönes Fleckchen, wo das Sonnenlicht den Waldboden besprenkelte, doch die Fernsehkameras brauchten Scheinwerferlicht, um die Drittklässler zu filmen, die in konzentrischen Kreisen um den bekannten Schauspieler und Umweltschützer Ted Bradley herumsaßen. Bradley trug ein schwarzes T-Shirt, das sein perfektes Make-up und sein markant gutes Aussehen betonte.


    »Ihr habt ein Recht auf diese herrlichen Bäume«, sagte er mit einer ausladenden Geste. »Sie stehen seit Jahrhunderten hier. Sie standen hier schon, lange bevor ihr geboren wurdet, bevor eure Eltern oder Großeltern oder Urgroßeltern geboren wurden. Manche sogar schon, bevor Kolumbus Amerika entdeckte! Bevor die Indianer kamen! Bevor alles anfing. Diese Bäume sind die ältesten Lebewesen auf unserem Planeten, sie sind die Hüter der Erde, sie sind weise, und sie haben eine Botschaft an uns: Lasst die Erde in Frieden. Schadet ihr nicht, schadet uns nicht. Und wir müssen auf sie hören.«


    Die Kinder starrten ihn mit offenen Mündern an, wie gebannt. Die Kameras waren auf Bradley gerichtet.


    »Aber jetzt droht diesen erhabenen Bäumen, die die Bedrohung durch Waldbrand, Abholzung, Bodenerosion, sauren Regen überstanden haben, die größte Bedrohung überhaupt: globale Erwärmung. Ihr wisst doch bestimmt, was globale Erwärmung ist, oder?«


    Hände wurden hochgereckt. »Ich weiß es! Ich weiß es!«


    »Gut, das freut mich«, sagte Bradley und signalisierte ihnen, die Hände wieder sinken zu lassen. Der Einzige, der heute sprach, wurde Ted Bradley sein. »Aber ihr wisst vielleicht nicht, dass die globale Erwärmung zu einer ganz plötzlichen Veränderung unseres Klimas führen wird. Vielleicht dauert es nur noch ein paar Monate oder Jahre, und dann ist es hier auf einmal viel heißer oder kälter. Und dann werden Insektenschwärme und Krankheiten auftreten, die diese herrlichen Bäume zu Fall bringen werden.«


    »Was denn für Insekten?«, fragte ein Kind.


    »Schlimme«, sagte Bradley. »Solche, die Bäume fressen, die sich in sie rein bohren und dann auffressen.« Er machte Schlängelbewegungen mit den Händen, um das Hineinbohren anzudeuten.


    »So ein Insekt braucht aber bestimmt lange, um einen ganzen Baum zu fressen«, wandte ein Mädchen ein.


    »Nein, das geht ganz schnell!«, sagte Bradley. »Das ist ja das Problem. Globale Erwärmung bedeutet nämlich, dass es jede Menge Insekten geben wird, eine Insektenplage, und die fressen die Bäume dann im Handumdrehen auf.«


    Etwas abseits beugte sich Jennifer zu Evans hinüber. »Was für ein Quatsch.«


    Evans gähnte. Er hatte auf dem Flug geschlafen und war auch während der Fahrt vom Flugplatz zu diesem Wald im Sequoia Nationalpark eingedöst. Er betrachtete Bradley müde. Müde und gelangweilt.


    Mittlerweile wurden die Kinder zappelig, und Bradley schaute direkt in die Kamera. Er sprach mit jener lockeren Autorität, die er sich für seine langjährige Fernsehrolle als US-Präsident angeeignet hatte. »Abrupter Klimawandel«, sagte er, »ist für die Menschheit - ja für alles Leben auf diesem Planeten - eine so verheerende Gefahr, dass überall auf der Welt Konferenzen abgehalten werden, um nach Lösungen zu suchen. In Los Angeles beispielsweise beginnt morgen eine Konferenz, auf der Wissenschaftler erörtern werden, wie wir diese schreckliche Gefahr abschwächen können. Aber wenn wir nichts dagegen unternehmen, ist die Katastrophe unausweichlich. Und diese majestätischen Bäume werden nur noch Erinnerung sein, eine Ansichtskarte aus der Vergangenheit, eine Momentaufnahme des inhumanen Umgangs des Menschen mit der Natur. Wir tragen die Verantwortung für einen katastrophalen Klimawandel. Und nur wir können ihn aufhalten.«


    Bei den letzten Worten drehte er leicht den Kopf, um seine Schokoladenseite zur Geltung zu bringen, und blickte aus babyblauen Augen beschwörend ins Objektiv.


    »Ich muss mal Pipi«, sagte ein Mädchen.


    


    Das Flugzeug hob von der Landebahn ab und schwebte über den Wald.


    »Tut mir Leid, dass ich so gedrängelt habe«, sagte Evans. »Aber wir müssen vor sieben im Leichenschauhaus sein.«


    »Kein Problem, kein Problem.« Bradley lächelte duldsam. Nach seiner Ansprache hatte er sich ein paar Minuten Zeit genommen, um den Kindern Autogramme zu geben. Auch das hatten die Kameras gefilmt. Er sah Jennifer an und schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. »Und was machen Sie so, Ms. Haynes?«


    »Ich arbeite an der Vanutu-Klage mit.«


    »Schön, dann sind Sie also eine von uns. Wie laufen die Vorbereitungen?«


    »Prima«, sagte sie und schielte zu Evans hinüber.


    »Mir scheint, Sie sind genauso intelligent wie schön«, sagte Bradley.


    »Aber nein«, antwortete sie. Evans merkte, dass ihr der Schauspieler auf die Nerven ging.


    »Sie sind bescheiden. Das finde ich sehr charmant.«


    »Ich bin ehrlich«, widersprach sie, »und ich sage Ihnen, dass ich keine Schmeicheleien mag.«


    »In Ihrem Fall ist das wohl kaum Schmeichelei«, sagte er.


    »Und in Ihrem wohl kaum die Wahrheit.«


    »Sie können mir glauben, dass ich Ihre Arbeit aufrichtig bewundere«, sagte Bradley. »Ich kann es kaum erwarten, dass ihr es der Umweltschutzbehörde mal so richtig zeigt. Wir müssen den Druck aufrechterhalten. Deshalb hab ich auch den Spot mit den Kindern gedreht. Ich fand übrigens, die Sache ist sehr gut gelaufen. Was meinen Sie?«


    »Einigermaßen, unter den Umständen.«


    »Welchen Umständen?«


    »Na, dass es totaler Schwachsinn war«, sagte Jennifer.


    Bradleys Miene veränderte sich kaum, nur seine Augen wurden schmaler. »Mir ist nicht ganz klar, was Sie da im Einzelnen meinen«, sagte er.


    »Ich meine alles, Ted. Die ganze Rede. Sequoias sind Hüter des Planeten? Sie haben eine Botschaft an uns?«


    »Aber das stimmt.«


    »Es sind einfach nur Bäume, Ted. Sehr große Bäume. Die haben genauso wenig eine Botschaft an uns, wie eine Aubergine uns was zu sagen hat.«


    »Ich glaube, Sie missverstehen …«


    »Und sie haben Waldbrände überlebt? Quatsch - sie brauchen Waldbrände, weil sie sich so fortpflanzen. Redwoods haben ganz harte Samenkapseln, die ohne die Hitze eines Feuers nicht aufplatzen können. Brände sind für einen gesunden Redwood-Wald unerlässlich.«


    »Ich glaube«, sagte Bradley sehr förmlich, »Sie haben mich missverstanden.«


    »Ach ja? Was wollten Sie denn sagen?«


    »Ich wollte - vielleicht war meine Sprache etwas zu lyrisch - die Zeitlosigkeit dieser herrlichen Urwälder vermitteln und …«


    »Zeitlosigkeit? Urwälder? Was wissen Sie eigentlich über diese Wälder?«


    »So einiges.« Seine Stimme klang gepresst. Er war jetzt sichtlichverärgert.


    »Schauen Sie mal aus dem Fenster«, sagte Jennifer und zeigte hinunter auf den Wald, den sie überflogen. »Was glauben Sie, wie lange Ihr Urwald schon so aussieht, wie er jetzt aussieht?«


    »Seit Hunderttausenden von Jahren, das ist doch klar …«


    »Nein, Ted. Bevor diese Wälder entstanden, gab es hier bereits seit vielen tausend Jahren Menschen. Wussten Sie das?«


    Seine Kieferpartie zuckte. Er antwortete nicht.


    »Dann will ich es Ihnen mal genauer erläutern«, sagte sie.


    


    »Vor zwanzigtausend Jahren zogen sich die eiszeitlichen Gletscher aus Kalifornien zurück, dabei haben sie zum Beispiel das Yosemite Valley und andere landschaftliche Schönheiten geschaffen. Die zurückweichenden Eiswände hinterließen eine morastige, feuchte Wüste mit vielen Seen, die von dem Schmelzwasser gespeist wurden, aber ohne jede Vegetation. Es war praktisch nasser Sand.


    Nach ein paar tausend Jahren trocknete das Land allmählich aus, weil die Gletscher immer weiter gen Norden wanderten. Dieses Gebiet von Kalifornien wurde zu einer arktischen Tundra mit hohen Gräsern, wo kleines Getier wie Mäuse und Eichhörnchen Lebensraum fand. Inzwischen waren auch Menschen hergekommen, die kleine Tiere jagten und Brände legten. Soweit alles klar?«, fragte Jennifer. »Bis jetzt noch keine Urwälder in Sicht.«


    »Ich höre zu«, knurrte Ted, der sich sichtlich schwer tat, nicht aus der Haut zu fahren.


    Jennifer fuhr fort. »Zunächst waren arktische Gräser und Büsche die einzigen Pflanzen, die sich in dem kahlen glazialen Boden ansiedeln konnten. Aber wenn sie abstarben, zersetzten sie sich, und nach Tausenden von Jahren hatte sich eine Humusschicht aufgebaut. Und damit begann eine Abfolge von Pflanzenbesiedelungen, die überall im postglazialen Nordamerika praktisch gleich verlief.


    Als Erstes kam die Murraykiefer. Das war vor etwa vierzehntausend Jahren. Später gesellten sich dann Fichte, Hemlocktanne und Erle dazu - widerstandsfähige Bäume, die aber eben nicht die Ersten sein können. Diese Bäume bildeten den wahren Urwald, und sie beherrschten die Landschaft in den kommenden viertausend Jahren. Dann veränderte sich das Klima. Es wurde wesentlich wärmer, und sämtliche Gletscher in Kalifornien schmolzen ab. Es wurde warm und trocken, es brach oft Feuer aus, und der Urwald brannte nieder. Stattdessen entstand eine prärieartige Vegetation aus Eichen und Steppenkräutern. Und ein paar Douglastannen, aber nicht viele, weil das Klima für Tannen zu trocken war.


    Vor etwa sechstausend Jahren veränderte sich das Klima dann erneut. Es wurde nasser, und Douglastannen, Hemlocktannen und Zedern machten sich breit. Sie schufen die großen Wälder mit dicht geschlossenem Dach, wie wir sie heute kennen. Aber man könnte diese Tannen auch als Schädlingspflanzen betrachten - als zu groß geratenes Unkraut -, weil sie sich ausbreiteten und die Pflanzen verdrängten, die vor ihnen da waren. In den hohen Wäldern mit geschlossenem Dach ist es am Boden nämlich so dunkel, dass keine anderen Bäume mehr überleben können. Und da es häufig zu Bränden kam, konnten sich diese Wälder rasend schnell ausbreiten. Sie sind also nicht zeitlos, Ted. Sie sind bloß die Letzten, die gekommen sind.«


    Bradley schnaubte: »Meine Güte, sie sind immerhin sechstausend Jahre alt.«


    Aber Jennifer kannte kein Erbarmen. »Falsch«, sagte sie. »Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass die Wälder ihre Zusammensetzung unaufhörlich verändert haben. Alle tausend Jahre anders. Und dann waren da natürlich noch die Indianer.«


    »Was ist mit denen?«


    »Die Indianer waren ganz vorzügliche Naturbeobachter, und deshalb merkten sie, dass alte Wälder nichts hergeben. Sie sehen zwar beeindruckend aus, aber für Wild sind sie die reinste Einöde. Deshalb fackelten die Indianer die Wälder regelmäßig ab, und zwar so, dass zwischen Prärien und Weideland nur vereinzelt alte Walder übrig blieben. Die Wälder, die die ersten Europäer vorfanden, waren weiß Gott keine Urwälder. Sie waren kultiviert, Ted.


    Und es ist nicht verwunderlich, dass es vor hundertfünfzig Jahren weniger alten Waldbestand gab als heute. Die Indianer waren Realisten. Heute ist das alles romantische Mythologie.«16


    Sie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück.


    »Zugegeben, das war eine hübsche Ansprache«, sagte Bradley. »Aber das sind doch alles nur sachliche Einwände, die keinen Menschen interessieren. Und das ist auch gut so, weil Sie nämlich behaupten, dass diese Wälder nicht wirklich alt und deshalb auch nicht schützenswert sind. Wohingegen ich sage, dass sie Mahnmale der Schönheit und Kraft unserer Natur sind und um jeden Preis geschützt werden sollten. Vor allem vor der unheilvollen Gefahr der globalen Erwärmung.«


    Jennifer blinzelte. Sie sagte: »Ich brauch einen Drink.«


    »Da schließ ich mich an«, sagte Bradley.


    


    Für Evans, der während der Diskussion immer mal wieder versucht hatte, Detective Perry anzurufen, war der verstörendste Aspekt der des unaufhörlichen Wandels. Evans hatte sich nie richtig klargemacht, dass die Indianer schon zur Zeit der Gletscher gelebt hatten. Natürlich wusste er, dass das stimmte. Er wusste, dass die ersten Indianer das Mammut und andere große Säugetiere durch die Jagd ausgerottet hatten. Aber ihm war nie der Gedanke gekommen, dass sie auch Wälder niedergebrannt und die Umwelt entsprechend ihren Zwecken verändert hatten.


    Ebenso neu für ihn war, dass sich so viele verschiedene Waldformen abgelöst hatten. Er hatte sich nie gefragt, was vor den Redwood-Wäldern gewesen war. Auch er hatte sie für Urwälder gehalten.


    Und er hatte sich nie gefragt, was für eine Landschaft die Gletscher wohl zurückgelassen hatten. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie wahrscheinlich so ausgesehen hatte wie die Landschaft neulich auf Island - kalt, nass, steinig und kahl. Es war einleuchtend, dass dort erst mal viele Generationen von Pflanzen wachsen und eine Humusschicht aufbauen mussten.


    Aber bislang hatte er sich das alles immer wie in einem Zeichentrickfilm vorgestellt: Die Gletscher wichen zurück, und gleich hinter ihnen schossen die Redwood-Bäume aus dem Boden. Und nun merkte er, wie naiv diese Vorstellung gewesen war.


    Nebenbei war Evans auch noch aufgefallen, wie oft Jennifer von Klimaveränderung gesprochen hatte. Erst war es kalt und nass gewesen, dann warm und trocken, und die Gletscher verschwanden gänzlich, dann wurde es wieder nasser, und die Gletscher kamen zurück. Alles veränderte sich beständig.


    Unablässiger Wandel.


    


    Nach einer Weile entschuldigte Bradley sich und ging nach vorn, um seinen Agenten anzurufen. Evans wandte sich an Jennifer: »Woher wissen Sie das alles?«


    »Aus dem Grund, den er selbst erwähnt hat. ›Die unheilvolle Gefahr der globalen Erwärmung.‹ Wir hatten ein ganzes Team darauf angesetzt, unheilvolle Gefahren zu erforschen. Wir wollten möglichst viel in der Hand haben, um unsere Argumentation noch überzeugender zu machen.«


    »Und?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Die Gefahr der globalen Erwärmung«, sagte sie, »ist praktisch nicht existent. Und selbst wenn sie ein reales Phänomen wäre, wäre sie wahrscheinlich unterm Strich für den größten Teil der Welt von Vorteil.«


    Der Pilot meldete sich über die Sprechanlage und forderte sie auf, sich anzuschnallen, weil sie in wenigen Minuten in San Francisco landen würden.


    »Lassen Sie uns später darüber reden«, sagte sie und schnallte sich an.

  


  
    


    


    


    San Francisco

    



    Dienstag, 12. Oktober, 18.31 Uhr


    


    Der Vorraum war grau und kalt und roch nach Desinfektionsmittel. Der Mann hinter dem Empfangsschalter trug einen Laborkittel. Er tippte auf seiner Tastatur. »Morton … Morton … Ja. George Morton. Okay. Und Sie sind?«


    »Peter Evans. Ich bin Mr. Mortons Anwalt«, sagte Evans.


    »Und ich bin Ted Bradley«, sagte Ted. Er streckte die Hand aus, überlegte es sich dann aber anders und ließ sie wieder sinken.


    »Oh, hallo«, sagte der Mann. »Sie kamen mir gleich bekannt vor. Sie sind der Außenminister.«


    »Eigentlich bin ich der Präsident.«


    »Ja, genau, der Präsident. Und Ihre Frau ist Alkoholikerin.«


    »Nein, die Frau des Außenministers ist Alkoholikerin.«


    »Ach so. Ich komm nicht so oft dazu, mir die Serie anzugucken.«


    »Sie läuft auch nicht mehr.«


    Evans sagte: »Wenn wir jetzt bitte die Identifizierung hinter uns bringen könnten …«


    »Okay. Sie müssen hier unterschreiben, und ich gebe Ihnen die Besucherschildchen.«


    


    Jennifer blieb im Vorraum. Evans und Bradley betraten die Leichenhalle. Bradley warf einen Blick nach hinten. »Wer ist die Frau eigentlich?«


    »Hat sie doch gesagt. Sie arbeitet in dem Vanutu-Team mit, als Anwältin.«


    »Ich glaube, sie spioniert für die Industrie. Man merkt doch, dass das eine Extremistin ist.«


    »Sie arbeitet direkt unter Balder, Ted.«


    »Na ja, das kann ich verstehen«, sagte Bradley und grinste. »Ich hätte auch nichts dagegen, wenn sie mal unter mir arbeiten würde. Aber haben Sie gehört, was sie vorhin alles vom Stapel gelassen hat? Alte Wälder geben nichts her. Das sind doch Sprüche von


    Umweltgegnern.« Er beugte sich näher zu Evans. »Ich denke, Sie sollten sie loswerden.«


    »Sie loswerden?«


    »Die führt nichts Gutes im Schilde. Wieso ist die überhaupt hier?«


    »Ich weiß nicht. Sie wollte mitkommen. Warum sind Sie hier, Ted?«


    »Ich hab hier einen Job zu erledigen.«


    


    Das Tuch über der Leiche war mit grauen Flecken übersät. Der Angestellte schlug es zurück.


    »Oh Gott«, sagte Ted Bradley und wandte sich rasch ab.


    Evans zwang sich, die Leiche genau zu betrachten. Morton hatte zu Lebzeiten einen beträchtlichen Leibesumfang gehabt, doch jetzt wirkte er noch fülliger, der Torso war lilagrau und aufgequollen. Der Leichengeruch war stark. An einem Handgelenk verlief rundherum eine knapp zwei Zentimeter breite Vertiefung in dem aufgedunsenen Fleisch. Evans fragte: »Die Uhr?«


    »Ja, haben wir abgenommen«, sagte der Angestellte. »War kaum noch über die Hand zur kriegen. Müssen Sie die sehen?«


    »Ja.« Evans beugte sich weiter vor und versuchte, möglichst wenig von dem Geruch einzuatmen. Er wollte sich die Hände und Fingernägel ansehen. Morton hatte sich als Kind den vierten Finger der rechten Hand verletzt. Der Nagel war eingedrückt, deformiert. Aber eine Hand fehlte, und die andere war so angefressen und entstellt, dass Evans nichts mehr erkennen konnte.


    Hinter ihm sagte Bradley: »Sind Sie endlich fertig?«


    »Noch nicht ganz …«


    »Um Gottes willen, Mann.«


    Der Angestellte erkundigte sich: »Kommt die Serie denn bald wieder?«


    »Nein, die ist eingestellt worden.«


    »Warum? Ich fand sie gut.«


    »Die hätten Sie vorher fragen sollen«, sagte Bradley.


    Evans schaute sich jetzt die Brust genau an, versuchte sich zu erinnern, wie Mortons Brust behaart gewesen war. Er hatte ihn oft genug in Badehose gesehen. Aber bei der aufgedunsenen, überdehnten Haut war es schwierig. Er war sich nicht sicher, ob das da Mortons Leiche war.


    »Reicht das jetzt?«, fragte Bradley.


    »Ja«, antwortete Evans.


    Das Tuch wurde wieder über den Körper gezogen, und sie gingen hinaus. Der Angestellte sagte: »Der Bademeister am Pismo Beach hat ihn gefunden und die Polizei verständigt. Die haben ihn anhand der Kleidung identifiziert.«


    »Er hatte noch was an?«


    »Ja. Ein Hosenbein und Reste von der Jacke. Maßgeschneidert. Die haben den Schneider in New York angerufen, und der hat bestätigt, dass der Smoking für George Morton angefertigt worden war. Nehmen Sie seine persönliche Habe mit?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Evans.


    »Sie sind doch sein Anwalt …«


    »Ja, dann muss ich das wohl tun.«


    »Sie müssen eine Empfangsbestätigung unterschreiben.«


    Als sie wieder in den Vorraum traten, telefonierte Jennifer gerade. Sie sagte: »Ja, ich verstehe. Ja. Okay, das geht.« Sie klappte das Handy zu und drehte sich zu ihnen um. »Fertig?«


    »Ja.«


    »Und war es …«


    »Ja«, sagte Ted. »Es war George.«


    Evans sagte nichts. Er ging den Gang hinunter, um die Empfangsbestätigung zu unterschreiben. Der Angestellte kam mit einer Tüte und reichte sie Evans. Er griff hinein und holte Fetzen des Smokings heraus. Auf der Innentasche der Jacke war eine kleine NERF-Anstecknadel. Als Nächstes zog er die Uhr hervor, eine Rolex Submariner. Es war dasselbe Modell, das Morton getragen hatte. Evans inspizierte die Rückseite. Dort stand eingraviert: »GM 12-31-89.« Evans nickte, steckte sie wieder in die Tüte.


    All diese Dinge gehörten George. Schon allein sie zu berühren machte ihn unsäglich traurig.


    »Ich denke, das war‘s dann«, sagte er. »Gehen wir.«


    Sie gingen zusammen zu dem draußen wartenden Wagen. Als sie eingestiegen waren, sagte Jennifer: »Wir müssen noch einen Zwischenstopp machen.«


    »Ach ja?«, fragte Evans.


    »Ja. Wir müssen zur städtischen Werkstatt in Oakland.«


    »Warum?«


    »Weil die Polizei dort auf uns wartet.«

  


  
    


    


    


    Oakland

    



    Dienstag, 12. Oktober, 19.22 Uhr


    


    Es war ein riesiger Betonbau neben einem weitläufigen Parkplatz am Stadtrand von Oakland. Grelles Halogenlicht leuchtete das Gelände aus. Die meisten Autos hinter dem Maschendrahtzaun waren Schrotthaufen, aber es standen auch ein paar Cadillacs und Bentleys dabei. Ihr Wagen hielt am Bordstein.


    Ein Polizist kam ans Fenster. »Mr. Peter Evans?«


    »Ja, der bin ich.«


    »Kommen Sie bitte mit.«


    Sie wollten alle aussteigen, doch der Polizist sagte: »Nur Mr. Evans.«


    Bradley stotterte: »Aber wir sind doch …«


    »Tut mir Leid, Sir. Nur Mr. Evans wird erwartet. Sie müssen hier warten.«


    Jennifer lächelte Bradley an. »Ich leiste Ihnen Gesellschaft.«


    »Na großartig.«


    Evans stieg aus und folgte dem Polizisten durch die Metalltür in die eigentliche Werkstatt. Der Innenraum war in lange Arbeitsbuchten unterteilt, wo hauptsächlich Polizeiwagen repariert wurden. Er roch den beißenden Geruch von Schweißbrennern, musste Öllachen und Klumpen Schmierfett auf dem Boden ausweichen. Evans fragte den Polizisten: »Worum geht‘s denn eigentlich?«


    »Sie werden erwartet, Sir.«


    Sie gingen zum hinteren Teil der Halle. Unterwegs kamen sie an mehreren völlig zerquetschten Autowracks vorbei. Blutgetränkte Sitze, dunkelrot verschmierte Reste von Windschutzscheiben. An manchen Wracks waren Schnüre befestigt, die in verschiedenen Richtungen von ihnen wegführten. Ein Wrack wurde gerade von zwei Technikern in blauen Kitteln vermessen. Ein anderer Unfallwagen wurde von einem Mann mit Kamera und Stativ fotografiert.


    Sie bogen um eine Ecke, und Evans entdeckte Kenner. Er stand zusammen mit fünf Männern, zwei davon im Blaumann, um das zerstörte Wrack von Mortons Ferrari Spyder herum, das auf einer Hebebühne aufgebockt war und von unten mit hellen Lampen angestrahlt wurde.


    »Ah, Peter«, sagte Kenner. »Haben Sie George identifiziert?«


    »Ja.«


    Evans trat näher an das Auto heran. An der Unterseite waren verschiedene Teile mit gelben Stofffetzen markiert. Er sagte: »Also, worum geht‘s?«


    Einer von den Männern ergriff das Wort: »Mr. Evans, wir sind von der Polizei, wir untersuchen den Unfall von Mr. Morton und haben den Ferrari hier unter die Lupe genommen.«


    »Das sehe ich.«


    »Ist das der Wagen, den Mr. Morton in Monterey erworben hat?«


    »Ich glaube, ja.«


    »Wann war das?«


    »Genau kann ich Ihnen das nicht sagen.« Er versuchte, sich zu erinnern. »Ist noch nicht lange her. Letzten Monat oder so. Seine Assistentin Sarah hat mir erzählt, dass George ihn sich gekauft hatte.«


    »Und Sie hatten mit dem Kauf nichts zu tun? Sie haben keinen Kaufvertrag aufgesetzt, sich nicht um die Versicherung gekümmert, nichts dergleichen?«


    »Nein, in dem Fall nicht. Das müsste einer von Georges Steuerberatern erledigt haben.«


    »Sie haben die Papiere für diesen Wagen nie zu Gesicht bekommen?«


    »Nein.«


    »Und wann haben Sie das Auto zum ersten Mal gesehen?«


    »An dem Abend, als George damit vom Mark-Hopkins-Hotel losgefahren ist«, sagte Evans. »Der Abend, an dem er umgekommen ist.«


    »Haben Sie jemanden beauftragt, Arbeiten an dem Wagen vorzunehmen?«


    »Nein.«


    »Der Wagen wurde von Monterey nach Sonoma transportiert, wo er zwei Wochen lang in einer privaten Garage stand, ehe er nach San Francisco gebracht wurde. Haben Sie das arrangiert?«


    »Nein.«


    »Der Mietvertrag läuft auf Ihren Namen.«


    Evans schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts«, sagte er. »Aber Morton hat häufiger Verträge auf die Namen seiner Steuerberater oder Anwälte laufen lassen, wenn er im Hintergrund bleiben wollte.«


    »Aber dann hat er Sie doch davon in Kenntnis gesetzt?«


    »Nicht unbedingt.«


    »Dann wussten Sie also nicht, dass Ihr Name benutzt wurde?«


    »Nein.«


    »Wer hat in Sonoma an dem Wagen gearbeitet, Mr. Evans?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Es wurden nämlich einige umfangreiche Arbeiten an dem Ferrari vorgenommen, ehe Morton sich zum ersten Mal hineinsetzte. Der Rahmen wurde an den Stellen, wo die gelben Markierungen sind, geschwächt. Das Antiblockiersystem - in einem so alten Auto ohnehin recht primitiv - wurde untauglich gemacht, und die Bremsscheiben am linken Vorder- und rechten Hinterrad wurden gelockert. Können Sie mir folgen?«


    Evans runzelte die Stirn.


    »Der Wagen war eine tödliche Falle, Mr. Evans. Jemand wollte Ihren Mandanten umbringen. Diese Manipulationen wurden in einer Garage in Sonoma vorgenommen, und Ihr Name steht auf dem Mietvertrag.«


    


    Während Ted Bradley mit Jennifer Haynes im Auto wartete, versuchte er, sie auszuhorchen. Sie war zwar hübsch, aber alles andere an ihr stimmte ihn argwöhnisch - ihr Auftreten, ihre offensive Art und vor allem ihre Ansichten. Sie hatte gesagt, dass sie in dem Vanutu-Team arbeitete und dass ihr Gehalt von NERF bezahlt wurde, aber das hielt Ted für ausgeschlossen. Schließlich war Ted Bradley bekanntermaßen ein Aushängeschild von NERF, und als bezahlte Angestellte hätte sie mehr Respekt vor seinen Ansichten haben müssen.


    Dass sie das, was er den Kindern erzählt hatte, als »Schwachsinn« bezeichnet hatte, war empörend. Es war eine unverschämte Provokation. Und es war eine Respektlosigkeit ohnegleichen. Außerdem hatte Ted sich für den Fernsehspot strikt an die Stichpunkte gehalten, die NERF ihm in einem Memo geschickt hatte. Und NERF hätte wohl kaum gewollt, dass er irgendwas Falsches erzählt. Und in den Stichpunkten stand nichts von dieser dämlichen Eiszeit. Was Jennifer gesagt hatte, war also unerheblich.


    Die Bäume waren majestätisch. Sie waren Hüter der Erde, genau wie es in dem Memo gestanden hatte. Er holte die Stichpunkte noch einmal aus seiner Jackentasche, um sich zu vergewissern.


    »Kann ich mal sehen?«, fragte Jennifer.


    »Das könnte Ihnen so passen.«


    »Haben Sie ein Problem damit?«


    Na bitte!, dachte er. Schon wieder dieser Ton: aggressiv und provokant.


    Sie sagte: »Sie sind einer von der Sorte Fernsehstars, die meinen, alle wollten Ihnen nur an die Wäsche. Aber wissen Sie was, Mr. Superman? Ich will nichts von Ihnen. Für mich sind Sie bloß ein Schauspieler.«


    »Und für mich sind Sie ein Spitzel. Sie spionieren für die Industrie.«


    »Offenbar nicht sehr gut«, sagte sie, »wenn Sie mir so schnell auf die Schliche gekommen sind.«


    »Weil sie den Mund zu voll genommen haben, deshalb.«


    »Das war schon immer mein Problem.«


    Bradley spürte, wie sich eine eigenartige Spannung in seiner Brust aufbaute. Frauen diskutierten nicht mit Ted Bradley. Manchmal reagierten sie zuerst ablehnend, aber nur, weil er sie mit seinem guten Aussehen und seinem Starglanz verunsicherte. Sie wollten ihn ins Bett kriegen, und oft war das ganz in seinem Sinne. Aber sie diskutierten nicht mit ihm. Die Frau hier diskutierte, und das erregte und ärgerte ihn gleichermaßen - die Spannung in ihm wurde fast unerträglich. Die Gelassenheit, mit der sie dasaß, die Direktheit, mit der sie ihm in die Augen blickte, ohne einen Hauch von Verunsicherung - ihre Gleichgültigkeit gegenüber seinem Ruhm machte ihn wahnsinnig. Na gut, Scheiße, sie war schön.


    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie heftig auf die Lippen. Es gefiel ihr, das merkte er. Um seine Dominanz vollends auszukosten, schob er ihr seine Zunge tief in den Mund.


    Und plötzlich spürte er einen stechenden Schmerz - im Hals, im Kopf - und verlor wohl kurz das Bewusstsein. Denn als er wieder klar denken konnte, saß er keuchend im Fußraum der Limousine und sah, wie ihm Blut aufs Hemd tropfte. Ted wusste nicht, wie er dahin gekommen war. Er wusste nicht, warum er blutete und warum ihm der Schädel dröhnte. Dann merkte er, dass das Blut von seiner Zunge kam.


    Er sah zu ihr hoch. Sie schlug lässig die Beine über Kreuz und gewährte ihm dabei einen kurzen Blick unter ihren Rock, aber das war ihm egal. Er war wütend. »Du hast mich in die Zunge gebissen!«


    »Nein, du Arschloch, du hast dich selbst in die Zunge gebissen.«


    »Du hast mich mit Absicht verletzt!«


    Sie hob bloß eine Augenbraue.


    Er schaute an sich hinunter. »Verdammt, das Hemd ist ganz neu. Hat ein Vermögen gekostet. Du hast mich verletzt«, wiederholte er.


    »Dann verklagen Sie mich doch.«


    »Das werd ich auch.«


    »Fragen Sie lieber erst Ihren Anwalt.«


    »Wieso?«


    Sie deutete mit dem Kinn nach vorn. »Der Fahrer.«


    »Was ist mit dem?«


    »Er hat alles gesehen.«


    »Na und? Du hast mich provoziert«, sagte er lispelnd. »Du hast mich verführt. Die Signale kennt jeder Mann.«


    »Sie anscheinend nicht.«


    »Du bist eine aggressive Hexe!« Er drehte sich um und nahm die Wodkaflasche aus der Autobar. Er musste sich den Mund ausspülen. Er goss sich ein Glas ein und sah sich zu ihr um.


    Sie hielt ein Blatt Papier in der Hand und las. Es waren die Stichpunkte von NERF.


    Er griff danach. »Das gehört dir nicht.«


    Blitzschnell zog sie das Blatt weg, hob die andere Hand, hochkam, wie ein Hackmesser. »Noch einen kleinen Nachschlag, Ted?«


    »Leck mich doch«, sagte er und trank einen großen Schluck Wodka. Seine Zunge stand in Flammen. Was für ein Miststück, dachte er. Was für ein gottverdammtes Miststück. Tja, morgen würde sie sich nach einem neuen Job umsehen können. Dafür würde er sorgen. Diese dämliche Anwältin würde schon noch merken, dass mit Ted Bradley nicht zu spaßen war.


    


    Evans stand unter dem aufgebockten Ferrari und wurde von den drei Polizisten mit Fragen gelöchert. Aber die ganze Geschichte kam ihm spanisch vor.


    Er sagte: »George war ein guter Autofahrer. Wenn an dem Wagen so viel manipuliert wurde, hätte er dann nicht merken müssen, dass was nicht stimmt?«


    »Nicht, wenn er betrunken war.«


    »Also getrunken hatte er ganz schön.«


    »Und wer hat ihm die Drinks besorgt, Mr. Evans?«


    »George hat sich selbst was zu trinken bestellt.«


    »Der Kellner von dem Bankett hat ausgesagt, Sie hätten Morton mit Getränken versorgt.«


    »Das stimmt nicht. Ich hab versucht, ihn zu bremsen.«


    Unvermittelt änderten sie ihre Taktik. »Wer hat sich an dem Ferrari zu schaffen gemacht, Mr. Evans?«


    »Ich hab keine Ahnung.«


    »Wir wissen, dass Sie eine Garage an der Route 54 bei Sonoma angemietet haben. Ziemlich abgelegen. Da hätte jeder unbemerkt an dem Wagen herumbasteln können. Wieso haben Sie so eine Garage ausgesucht?«


    »Ich hab sie nicht ausgesucht.«


    »Ihr Name steht auf dem Mietvertrag.«


    »Wie wurde der Vertrag vereinbart?«


    »Telefonisch.«


    »Wie bezahlt?«


    »Bar.«


    »Von wem?«


    »Per Boten.«


    »Gibt es irgendwo meine Unterschrift? Fingerabdrücke?«


    »Nein. Nur Ihren Namen.«


    Evans zuckte die Achseln. »Dann tut‘s mir Leid, aber ich weiß nichts davon. Viele Leute wissen, dass ich George Mortons Anwalt bin. Meinen Namen hätte jeder benutzen können. Wenn an diesem Auto irgendwas verändert worden ist, dann ohne mein Wissen.« Er dachte, dass sie eigentlich mit Sarah sprechen müssten, aber wahrscheinlich hatten sie das längst getan. Und siehe da, genau in dem Augenblick kam sie um die Ecke. Sie hatte ihr Handy am Ohr und nickte Kenner zu.


    Jetzt schaltete Kenner sich ein. »Okay, Gentlemen. Wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben, werde ich Mr. Evans in meine Obhut nehmen, auf meine Verantwortung. Ich glaube nicht, dass Fluchtgefahr besteht. Bei mir ist er sicher.«


    Die Polizisten murrten zwar, erklärten sich aber einverstanden. Kenner reichte ihnen seine Karte, und dann ging er zurück zum Eingang, einen Arm fest um Evans‘ Schultern gelegt. Sarah folgte ihnen mit einigem Abstand. Die Polizisten blieben noch bei dem Ferrari.


    Als sie sich der Tür näherten, sagte Kenner: »Die Sache tut mir Leid. Aber die Polizei hat Ihnen nicht alles erzählt. Tatsache ist, die haben den Wagen und den Unfallort aus verschiedenen Blickwinkeln fotografiert. Die Fotos haben sie dann in einen Computer eingespeist, der Unfälle simuliert. Und die Computersimulation stimmte nicht mit den Fotos des tatsächlichen Unfalls überein.«


    »Ich wusste gar nicht, dass es so was gibt.«


    »Aber ja. Computermodelle sind heutzutage gang und gäbe, für jede moderne Organisation unerlässlich. Jedenfalls haben sie sich mit der Computersimulation unterm Arm das Wrack erneut angesehen und sind zu dem Schluss gelangt, dass irgendwer an dem Ferrari herum gepfuscht hat. Bei der ersten Untersuchung sind sie gar nicht auf die Idee gekommen, doch jetzt scheint es ihnen plötzlich plausibel. Ein eindeutiges Beispiel dafür, wie eine Computersimulation die Wirklichkeitswahrnehmung verändert. Sie glauben der Simulation mehr als den Informationen, die sie vor Ort gefunden haben.«


    »Aha.«


    »Und natürlich war ihre Simulation für die gebräuchlichsten Fahrzeuge auf amerikanischen Straßen optimiert. Der Computer war gar nicht in der Lage, das Verhalten eines seltenen, vierzig Jahre alten italienischen Rennwagens zu simulieren. Das hat sie aber nicht weiter gestört.«


    Evans sagte: »Aber was hat es denn nun mit dieser Garage in Sonoma auf sich?«


    Kenner zuckte die Achseln. »Sie wissen es nicht. Sarah weiß es nicht. Keiner kann beweisen, dass der Wagen überhaupt je da war. Aber die Garage ist tatsächlich angemietet worden - ich vermute mal, von George selbst. Aber das werden wir wohl nie mit Sicherheit wissen.«


    


    Als Evans wieder in die Limousine stieg, sah er verblüfft, dass Ted Bradleys Hemd mit Blut besudelt war.


    »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


    »Er ist ausgerutscht«, sagte Jennifer. »Und hat sich wehgetan.«

  


  
    


    


    


    Auf dem Weg nach Los Angeles

    



    Dienstag, 12. Oktober, 22.31 Uhr


    


    Auf dem Rückflug durchlebte Sarah einen einzigen Gefühlswirrwarr. Zunächst einmal war sie tieftraurig, weil George Mortons Leiche gefunden worden war; irgendwie hatte sie wider bessere Vernunft die Hoffnung nicht aufgegeben, er würde lebend wieder auftauchen. Und dann war da noch Peter. Gerade als sie anfing, ihn zu mögen - entdeckte, dass er doch kein Weichei war, sondern auf seine ganz eigene, naive Art sogar ziemlich robust und zäh -, gerade als sich bei ihr die ersten Gefühle für den Mann regten, der ihr das Leben gerettet hatte, ausgerechnet da tauchte diese neue Frau auf, Jennifer Soundso, und Peter war offensichtlich von ihr angetan.


    Zu allem Übel saß auch noch Ted Bradley in der Maschine. Sie hatte ihn bei zahllosen NERF-Veranstaltungen in Aktion gesehen, und sie hatte sogar einmal mit ihm geflirtet - bei Schauspielern setzte nun mal einfach ihr Gehirn aus -, aber in letzter Sekunde eingesehen, dass er sie zu sehr an ihren Ex erinnerte. Was war denn eigentlich so Besonderes an Schauspielern? Sie waren so direkt, wurden schnell so persönlich, gaben sich so gefühlsbetont. Man durchschaute nicht so schnell, dass sie bloß große Egozentriker waren, die alles taten, um gemocht zu werden. Zumindest war das bei Ted so.


    Und wie hatte er sich verletzt? Sich selbst in die Zunge gebissen? Sarah hatte das Gefühl, dass es irgendwie mit dieser Jennifer zu tun hatte. Bestimmt hatte Ted sie angemacht. Die Frau war auf ihre coole, smarte Art ja auch ziemlich hübsch; dunkles Haar, offenes Gesicht, kompakte Statur, muskulös und schlank, Typ taffe New Yorkerin, in jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von Sarah.


    Und Peter Evans scharwenzelte um sie herum. Und wie!


    Es war irgendwie abstoßend, aber sie musste sich eingestehen, dass sie auch persönlich enttäuscht war. Gerade hatte sie angefangen, ihn zu mögen … Sie seufzte. Bradley sprach derweil mit Kenner über Umweltfragen und ließ sein umfangreiches Wissen raushängen. Und Kenner fixierte Bradley, wie ein Python eine Ratte.


    


    »Aha«, sagte Kenner. »Die globale Erwärmung stellt also eine Bedrohung für die Welt dar?«


    »Auf jeden Fall«, sagte Bradley. »Eine Bedrohung für die ganze Welt.«


    »Und wie genau sieht diese Bedrohung aus?«


    »Missernten, Ausbreitung der Wüsten, neue Krankheiten, Artensterben, Abschmelzen aller Gletscher wie beispielsweise beim Kilimandscharo, Meeresspiegelanstieg, Extremwetter, Tornados, Hurrikans, El Ninos …«


    »Das hört sich schlimm an«, sagte Kenner.


    »Ist es auch«, sagte Bradley.


    »Und Sie sind sich Ihrer Sache ganz sicher? Können Sie Ihre Behauptungen denn mit Belegen aus der wissenschaftlichen Fachliteratur untermauern?«


    »Na ja, ich persönlich nicht, aber Wissenschaftler können das.«


    »Nein, das können sie nicht«, sagte Kenner. »Wissenschaftliche Untersuchungen liefern keine Beweise für Ihre Behauptungen. Zum Beispiel Missernten - wenn überhaupt, regt Kohlendioxid das Pflanzenwachstum an. Dafür gibt es einige Hinweise. Und die jüngsten Satellitenstudien zeigen, dass die Sahara seit 1980 schrumpft.17 Neue Krankheiten - auch falsch. Seit 1960 ist die Häufigkeit, mit der neue Krankheiten auftreten, unverändert.«


    »Aber Krankheiten wie beispielsweise Malaria kehren zurück nach Nordamerika und Europa.«


    »Das sehen Malariaexperten nicht so.«18


    Bradley schnaubte und verschränkte die Hände vor der Brust.


    »Auch das Artensterben ist unbewiesen«, fuhr Kenner fort. »In den Siebziger Jahren hat Norman Myers prognostiziert, es würden bis zum Jahre 2000 eine Million Arten ausgestorben sein. Paul


    Ehrlich prophezeite, bis 2000 wären fünfzig Prozent aller Arten tot. Aber das waren reine Meinungsäußerungen.19 Wissen Sie, wie man Meinungen nennt, die auf keinerlei Beweisen beruhen? Die nennt man Vorurteile. Wissen Sie, wie viele Arten es auf unserem Planeten gibt?«


    »Nein.«


    »Das weiß auch sonst keiner, Ted. Die Schätzungen reichen von drei Millionen bis zu hundert Millionen. Ein ziemlich großer Unterschied, finden Sie nicht?«20


    »Und was wollen Sie damit sagen?«


    »Dass man wohl kaum wissen kann, wie viele Arten aussterben, wenn man nicht mal weiß, wie viele es überhaupt gibt. Wie wollen Sie feststellen, dass man Ihnen Geld geklaut hat, wenn Sie nicht wissen, wie viel Geld Sie vorher in der Brieftasche hatten? Und pro Jahr werden fünfzehntausend neue Arten entdeckt. Übrigens, ist Ihnen bekannt, wie hoch die bekannte Aussterberate von Arten ist?«


    »Nein.«


    »Weil es nämlich keine bekannte Rate dafür gibt. Wissen Sie, wie die Anzahl der bestehenden und der ausgestorbenen Arten gemessen wird? Irgend so ein armer Wicht nimmt sich einen Hektar Land vor und versucht dann, sämtliche Käfer und Tiere und Pflanzen darauf zu zählen. Zehn Jahre später kommt er wieder und zählt noch mal. Aber vielleicht sind die Käfer in der Zwischenzeit einen Hektar weitergezogen. Glauben Sie, man kann alle Käfer auf einem Hektar Land zählen?«


    »Dürfte schwierig sein.«


    »Gelinde gesagt. Und es ist höchst ungenau«, sagte Kenner, »und das ist entscheidend. Nun zu dem Punkt, dass alle Gletscher abschmelzen - falsch. Manche schmelzen, manche nicht.«21


    »Fast alle schmelzen.«


    Kenner lächelte dünn. »Um wie viele Gletscher geht‘s denn dabei?«


    »Dutzende.«


    »Wie viele Gletscher gibt es auf der Welt, Ted?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Raten Sie mal.«


    »Äh, vielleicht zweihundert?«


    »Allein in Kalifornien gibt es schon mehr.22 Auf der ganzen Welt gibt es 160 000 Gletscher, Ted. 67000 davon hat man vermessen, doch nur wenige sind wirklich gründlich studiert worden. Für nur neunundsiebzig Gletscher auf der ganzen Welt gibt es Massenbilanzdaten über einen Zeitraum von fünf oder mehr Jahren. Also wie können Sie dann behaupten, dass alle Gletscher schmelzen? Kein Mensch weiß, ob das stimmt oder nicht.«23


    »Der Kilimandscharo schmilzt ab. Wegen der globalen Erwärmung.«


    »Ob Sie‘s glauben oder nicht, aber der Gletscher des Kilimandscharo schmilzt schon seit dem neunzehnten Jahrhundert recht schnell ab - und da war noch keine Rede von globaler Erwärmung. Der Verlust des Gletschers wird seit über hundert Jahren von Wissenschaftlern mit Sorge beobachtet. Und mit Ratlosigkeit, denn wie Sie wissen, liegt der Kilimandscharo als äquatorialer Vulkan in einer warmen Klimazone. Satellitenmessungen des Gebiets lassen keine Erwärmung in der Höhe des Gletschers erkennen. Warum also schmilzt er ab?«


    Bradley war mürrisch geworden. »Verraten Sie‘s mir.«


    »Weil der Regenwald am Fuße des Berges abgeholzt wurde, Ted. Deshalb ist die Luft, die nach oben zieht, nicht mehr feucht. Experten sind der Auffassung, dass der Gletscher wieder wächst, wenn der Wald aufgeforstet wird.«


    »Das ist doch Schwachsinn.«


    »Ich zeige Ihnen gern die entsprechenden Quellen.24 Weiter im Text - Meeresspiegelanstieg? War das die nächste Bedrohung?«


    »Ja.«


    »Der Meeresspiegel steigt in der Tat an. Wie schon seit sechstausend Jahren, seit Beginn des Holozäns. Der Meeresspiegel ist alle hundert Jahre um zehn bis zwanzig Zentimeter angestiegen.«25


    »Aber jetzt steigt er schneller. Das beweisen doch Satellitenaufnahmen.«


    »Das stimmt nicht.«26


    »Computermodelle beweisen, dass er schneller ansteigt.«27


    »Computermodelle können nichts beweisen, Ted. Eine Vorhersage kann nie ein Beweis sein - weil sie noch nicht eingetreten ist. Und es ist Computermodellen nicht gelungen, die vergangenen zehn oder fünfzehn Jahre korrekt vorherzusagen. Wenn Sie trotzdem an sie glauben wollen, bitte sehr, gegen Glauben nützen keine Argumente. So, was kam auf Ihrer Liste als Nächstes? Extremwetter - erneut falsch. Zahlreiche Studien belegen, dass es da keine Zunahme gibt.«28


    »Hören Sie«, sagte Ted. »Es macht Ihnen bestimmt Spaß, mich fertig zu machen, aber viele Leute glauben nun mal, dass es in Zukunft mehr Hurrikans und Tornados und Wirbelstürme geben wird.«


    »Richtig, das glauben in der Tat viele Leute. Aber wissenschaftliche Untersuchungen widersprechen diesem Glauben.29 Deshalb betreiben wir Wissenschaft, Ted - um festzustellen, ob sich unsere Meinungen in der Realität verifizieren lassen oder ob wir bloß fantasieren.«


    »Die vielen Hurrikans sind kein Fantasieprodukt.«


    Kenner seufzte und klappte seinen Laptop auf.


    »Was haben Sie vor?«


    »Einen Moment«, sagte Kenner. »Ich will Ihnen was zeigen.«
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    »Das hier sind Fakten, Ted«, sagte Kenner. »Die Anzahl der Hurrikans in den USA hat in den vergangenen hundert Jahren eindeutig nicht zugenommen. Und ebenso verhält es sich weltweit mit Extremwetter. Die gesammelten Daten geben Ihnen eindeutig nicht Recht. Also, vorhin erwähnten Sie auch El-Nino-Phänomene.«


    »Ja …«


    »Wie Sie wissen, ist El Nino eine Klimaanomalie, die einsetzt, wenn die Wassertemperatur des Ozeans an der Westküste Südamerikas einige Monate lang über normal bleibt. Ist El Nino einmal ausgelöst, dauert er ungefähr anderthalb Jahre und wirkt sich auf das Wetter auf der ganzen Welt aus. El Nino tritt etwa alle vier Jahre auf - im letzten Jahrhundert genau dreiundzwanzig Mal. Und er tritt schon seit Tausenden von Jahren auf. Er ist also sehr viel älter und kann mit globaler Erwärmung nichts zu tun haben.30 Aber welche Gefahr stellt El Nino für die USA dar, Ted? 1998 gab es ja einen großen El Nino.«


    »Überschwemmungen, Missernten, so was eben«, antwortete Bradley ausweichend.


    »Ja, das ist alles passiert. Aber der wirtschaftliche Nettoeffekt des letzten El Nino war ein Gewinn von fünfzehn Milliarden Dollar aufgrund einer längeren Anbauphase und eines geringeren Verbrauchs an Heizöl im Winter.«


    »Die Studie möchte ich sehen«, sagte Bradley.


    »Ich lasse sie Ihnen zukommen.31 Die Arbeit unterstellt natürlich auch, dass eine globale Erwärmung, wenn sie denn tatsächlich eintritt, wahrscheinlich für die meisten Staaten auf der Welt positive Auswirkungen hätte.«


    »Aber nicht für alle.«


    »Nein, Ted. Nicht für alle.«


    »Und was genau wollen Sie nun eigentlich sagen?«, fragte Bradley. »Soll das heißen, wir brauchen gar nicht auf unsere Umwelt zu achten? Wir können die Industrie ruhig munter weiter die Umwelt verpesten lassen - und alles ist in Butter?«


    Einen Moment lang dachte Sarah, Kenner würde aufbrausen, aber er tat es nicht. Er sagte nur: »Wenn man gegen die Todesstrafe ist, heißt das dann auch, man ist gegen Verbrechensbekämpfung?«


    »Nein«, sagte Ted.


    »Man kann die Todesstrafe ablehnen und trotzdem eine Bestrafung von Verbrechern befürworten.«


    »Ja. Klar.«


    »Dann kann ich doch auch sagen, dass globale Erwärmung keine Bedrohung ist, und trotzdem Umweltschutzkontrollen befürworten, oder?«


    »Aber es hört sich nicht so an, als wäre das Ihre Meinung.«


    Kenner seufzte.


    


    Sarah hatte den Eindruck, dass Bradley gar nicht richtig hinhörte, was Kenner sagte. Und prompt fragte Bradley: »Und? Sagen Sie denn damit nicht im Grunde, dass die Umwelt unseren Schutz gar nicht braucht?«


    Kenner antwortete: »Nein«, und zwar mit einem Unterton, der deutlich zu verstehen gab, dass das Gespräch beendet war.


    Sarah dachte: Bradley ist wirklich ein Trottel. Er weiß gar nicht genau, wovon er spricht. Er war als Schauspieler Drehbücher gewohnt, und wenn das Gespräch vom vorgegebenen Text abwich, geriet er ins Schwimmen.


    Sie wandte sich ab, blickte zum vorderen Teil der Kabine und sah, wie Peter mit Jennifer sprach, die Köpfe dicht beisammen. Die Gesten der beiden hatten eine Vertraulichkeit, die einem sofort ins Auge sprang. Sie war froh, als der Pilot ankündigte, dass sie im Landeanflug auf Los Angeles waren.

  


  
    


    


    


    Van Nuys

    



    Dienstag, 12. Oktober, 23.22 Uhr


    


    Thapa wartete am Flughafen und sah besorgt aus. Er und Kenner stiegen sofort in einen Wagen und brausten davon. Sarah fuhr nach Hause in ihre Wohnung. Bradley stieg in einen gemieteten Geländewagen und verabschiedete sich mit einem verärgerten Winken. Er hatte schon sein Handy am Ohr. Peter Evans fuhr Jennifer zu ihrem Wagen, der noch in Culver City stand. Bevor sie ausstieg, kam es zu einem verlegenen Augenblick. Er wollte sie küssen, spürte aber eine gewisse Zurückhaltung ihrerseits und tat es nicht. Sie versprach, ihn am nächsten Morgen anzurufen.


    Auf dem Nachhauseweg dachte er an sie. Sarah kam ihm nicht in den Sinn.


    Es war fast Mitternacht, als Evans seine Wohnung betrat. Er war todmüde und zog sich schon das Hemd aus, als das Telefon klingelte. Es war Janis, die Fitnesslehrerin. »Wo hast du denn bloß gesteckt?«


    »Ich war viel unterwegs«, sagte er.


    »Ich hab dich jeden Tag ein paar Mal angerufen«, klagte sie. »Manchmal stündlich.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Mein Freund hat Schluss gemacht.«


    »Das tut mir Leid«, sagte Evans. »War es sehr …«


    »Kann ich zu dir kommen?«, fragte sie.


    Er seufzte. »Ach Janis, ich bin völlig erschossen …«


    »Ich muss mit dir reden. Ich verspreche, ich bleibe nicht, wenn du nicht willst. Ich bin ganz in der Nähe. Fünf Minuten?«


    Er seufzte erneut, diesmal lauter. »Janis, heute Abend ist wirklich kein …«


    »Okay, gut, dann bis gleich.«


    Er stöhnte, zog sein Hemd aus und warf es in den Wäschekorb. Sie hörte nie zu, das war das Problem. Er beschloss, ihr gleich zu sagen, dass sie wieder gehen sollte. Mehr nicht.


    Aber vielleicht würde er es auch nicht sagen. Janis war unkompliziert. Und das würde ihm heute gut tun. Er zog die Schuhe aus und ließ sie zu Boden fallen. Andererseits wollte er nicht, dass Janis am Morgen noch da war, falls Jennifer anrief. Ob sie wohl anrief? Sie hatte es jedenfalls versprochen. Hatte Jennifer überhaupt seine private Telefonnummer? Er war sich nicht sicher, vielleicht nicht.


    Er beschloss zu duschen. Unter der Dusche würde er Janis vielleicht nicht klingeln hören, deshalb machte er für sie die Wohnungstür auf und ging dann in Richtung Bad. Die Diele war dunkel, und er sah nur ganz flüchtig einen dunklen Schatten, ehe ihn etwas am Kopf traf, sehr fest. Evans schrie auf. Der Schmerz war so heftig, dass er aufkeuchte und auf die Knie sackte. Er stöhnte. Ein weiterer Schlag traf ihn am Ohr, und er kippte zur Seite.


    Benommen merkte er, dass er auf seine Füße in den schmutzigen Socken starrte. Er wurde ins Wohnzimmer geschleift und unsanft zu Boden gestoßen. Es waren drei Männer. Sie hatten dunkle Masken auf, wie Skimasken. Einer stellte sich ihm auf die Arme, sodass er flach auf den Boden gedrückt wurde. Ein anderer setzte sich auf seine Beine.


    »Nicht sprechen. Nicht bewegen«, sagte eine knurrende, bedrohliche Stimme.


    Evans konnte sich ohnehin nicht bewegen. Ihm war schwindelig. Er sah sich nach dem dritten Mann um, horte Wasser schwappen und nahm aus den Augenwinkeln etwas wahr, das wie ein kleiner Plastikbeutel aussah.


    »Haltet ihn gut fest.« Der dritte Mann flüsterte. Er hockte sich neben Evans‘ Schulter, spreizte ihm den Arm seitlich ab. Er atmete leise pfeifend hinter der schwarzen Maske. Im selben Flüsterton fragte er: »Weißt du, was das ist?«


    Er hielt den Plastikbeutel hoch. Das Wasser darin war wolkig. Evans sah etwas von der Größe eines Golfballs, und vor lauter Panik dachte er: Oh Gott, die haben einem die Eier abgeschnitten. Doch dann bewegte sich der Ball wogend.


    »Na, was ist das?«, fragte der Mann.


    Evans schüttelte den Kopf.


    »Gleich weißt du‘s«, flüsterte der Mann und öffnete den Beutel. Er drückte ihn gegen die Unterseite von Evans‘ Arm. Evans spürte Nässe. Der Mann fummelte an dem Beutel herum, drückte den Ball.


    Der Ball bewegte sich. Wurde breiter, streckte so etwas Ähnliches wie Flügel aus. Nein, keine Flügel. Es war ein kleiner Krake! Ein Oktopus. Ganz klein! Höchstens ein paar Gramm schwer. Bräunlich mit weißen Ringen. Der Mann drückte den Beutel zusammen, quetschte ihn, bugsierte den kleinen Kraken auf Evans‘ Arm zu.


    Und dann begriff er.


    Evans ächzte und fing an, sich zu wehren, doch seine Angreifer hatten ihn fest im Griff, und er spürte, wie der Oktopus ihn berührte, ein klebriges Gefühl, wie Zellophan oder Kitt. Er hob entsetzt den Kopf und sah, dass der Mann mit dem Finger gegen den Beutel schnippte, den Kraken reizte, der sich an die Haut von Evans‘ Arm schmiegte, und schlagartig wechselten die Ringe des Kraken von Weiß zu Blau.


    Der blaue Ring des Todes.


    »Das zeigt, dass er wütend ist«, sagte der Mann, der den Beutel hielt. »Du wirst nichts spüren.« Aber Evans spürte doch etwas: den Biss eines winzigen Mauls, ein einziger Stich, fast wie ein Nadelstich. Evans riss seinen Arm hoch, und der Mann nahm den Beutel weg und verschloss ihn sorgfältig. Er flüsterte: »Haltet ihn gut fest.«


    Er ging kurz weg und kam mit einem Spüllappen zurück. Er wischte die Unterseite von Evans‘ Arm ab, wischte das Wasser vom Boden. Noch immer im Flüsterton sagte er: »Es dauert ein Weilchen, bis du was spürst.« Er ging zum Telefon. »Damit du nicht auf die Idee kommst, jemanden anzurufen«, sagte er und riss den Telefonstecker aus der Wand.


    Die Männer ließen ihn los und verschwanden rasch.


    


    Evans hustete und rappelte sich auf alle viere hoch. Er inspizierte seinen Unterarm; der Biss sah aus wie ein Grübchen in der Haut, ein kleiner rosa Fleck, dicht an der Achselhöhle, da, wo die Haare anfingen. Kein Mensch würde den je entdecken.


    Er spürte nichts außer einem dumpfen Kitzeln an der Bissstelle. Sein Mund war trocken, aber das kam wahrscheinlich von der Angst. Der Kopf tat ihm weh. Er griff nach oben, spürte Blut und merkte, dass die genähte Wunde aufgeplatzt sein musste.


    Mein Gott. Er wollte sich hochhieven, doch seine Arme gaben nach, und er fiel wieder hin, rollte über den Boden. Noch immer war er ganz benommen. Er starrte die Lampen an der Decke an. Seine Wohnung hatte eine Decke wie aus Hüttenkäse, lauter kleine Kügelchen. Er fand die Decke scheußlich. Er hätte gern eine andere gehabt, aber das war zu teuer. Außerdem hatte er immer gedacht, dass er ja bald wieder ausziehen würde. Er stützte sich auf die Ellbogen. Sein Mund war jetzt völlig ausgetrocknet. Das musste vom Gift kommen.


    Eine Art Kröte. Nein, dachte er. Es war keine Kröte. Es war ein … Er wusste es nicht mehr.


    Oktopus. Ja, genau. Es war ein kleiner Krake, kaum größer als ein Daumennagel. Die Indianer im Amazonas benutzten das Gift von Kraken für ihre Pfeilspitzen. Nein, dachte er, sie nahmen Kröten. Im Amazonas gab es keine Kraken. Oder doch?


    Er war verwirrt. Wurde immer verwirrter. Der kalte Schweiß brach ihm aus. Gehörte das auch dazu? Er musste an ein Telefon kommen. Vielleicht war er nur noch wenige Minuten bei Bewusstsein.


    Er kroch zum nächstbesten Möbelstück, einem Sessel - den hatte er schon während des Studiums gehabt, das Ding war ziemlich schäbig, und er hatte ihn eigentlich ausrangieren wollen, als er hier einzog, aber irgendwie war er einfach nicht dazu gekommen genau an diese Stelle des Wohnzimmers gehörte nun mal ein Sessel - er hatte ihn einmal neu beziehen lassen - schon ziemlich schmutzig - wer hatte denn auch Zeit, einkaufen zu gehen? Während sich seine Gedanken überschlugen, zog er sich an dem Sessel hoch, bis sein Kinn auf dem Sitzpolster lag. Er schnappte nach Luft, hatte das Gefühl, einen Berg bestiegen zu haben. Er dachte, warum bin ich hier? Warum ist mein Kinn auf dem Sessel? Dann fiel ihm wieder ein, dass er sich in den Sessel setzen wollte.


    Er schob den Ellbogen seines intakten Arms auf die Sitzfläche und drückte sich hoch. Schließlich gelang es ihm, den Oberkörper auf den Sessel zu wuchten, dann den Rest seines Körpers. Seine Gliedmaßen wurden allmählich taub und kalt und von Minute zu Minute schwerer. Sein ganzer Körper war schwer. Irgendwie schaffte er es, sich fast aufrecht in den Sessel zu setzen, und auf dem Tisch daneben stand sein Telefon, aber sein Arm war zu schwer, um danach zu greifen. Er probierte es, aber er konnte ihn jetzt überhaupt nicht mehr heben. Seine Finger zuckten ein bisschen, aber das war auch alles.


    Er verlor das Gleichgewicht, zuerst langsam, und dann glitt er zur Seite, bis er mit der Brust gegen eine Lehne des Sessels rutschte und sein Kopf zur Seite hing. Und so blieb er, unfähig, sich zu rühren. Er konnte den Kopf nicht heben. Er konnte die Arme nicht bewegen. Er konnte nicht einmal die Augen bewegen. Er starrte den Sesselbezug an und den Teppichboden, und er dachte, das ist das Letzte, was ich sehe, ehe ich sterbe.

  


  
    


    


    


    


    


    


    VI. Blau

    


  


  
    


    


    


    


    


    Beverly Hills

    



    Mittwoch, 13. Oktober, 1.02 Uhr


    


    Peter Evans wusste nicht, wie lange er schon den Teppich anstarrte. Die Sessellehne, die gegen seine Brust drückte, erschwerte ihm das Atmen, aber er bekam ohnehin kaum noch Luft. Bilder aus seinem Leben blitzten vor seinem geistigen Auge auf - der Kellerraum, wo er mit seinem ersten Computer gespielt hatte, das blaue Fahrrad, das ihm noch am selben Tag geklaut wurde, als er es geschenkt bekommen hatte, die Ansteckblumen für das Mädchen, mit dem er zum Schulabschlussball gegangen war, das Referat, das er mit zitternden Knien in Professor Whitsons Seminar über Verfassungsrecht gehalten hatte, um anschließend vom alten Whitson mit bohrenden Fragen bombardiert …


    »Peter? Hallo? Peter?«


    … und verunsichert zu werden. Und das Abendessen, praktisch sein Einstellungsgespräch für den Job in L. A., bei dem er sich das Hemd mit Suppe voll gekleckert hatte und die Partner so getan hatten, als wäre nichts gewesen, und …


    »Peter? Peter! Was machst du denn da? Peter? Steh doch auf, Peter.«


    Er spürte Hände auf den Schultern, brennend heiße Hände, und wurde mit einem Schnaufen in eine aufrechte Sitzposition gebracht. Janis blickte ihn forschend an, ihr Gesicht dicht vor seinem. »Was ist denn los mit dir? Was hast du genommen? Sag was.«


    Aber er konnte nichts sagen.


    Sie trug ein Gymnastiktop und Jeans und Sandalen, das sah er, aber wenn sie zur Seite trat, verschwand sie aus seinem Gesichtsfeld.


    »Peter?« Sie klang ratlos. »Was hast du denn bloß? Hast du Ecstasy genommen? Oder hattest du einen Schlaganfall? Nein, dafür bist du doch zu jung. Aber auszuschließen ist es nicht. Jetzt sag doch endlich was!«


    Sie berührte sein Kinn, blickte ihn fragend an. Er war richtig benommen, weil er kaum noch atmen konnte. Als hätte er einen zentnerschweren Felsbrocken auf der Brust. Obwohl er jetzt aufrecht saß, drückte ihn der Felsbrocken nieder.


    Er dachte: Ruf einen Rettungswagen!


    »Ich weiß nicht, was ich machen soll, Peter«, sagte sie. »Du machst mir richtig Angst. Wenn du bloß was sagen würdest.«


    Ruf einen Rettungswagen!


    »Auch wenn du mir hinterher Vorwürfe machst, aber ich weiß nicht, was du genommen hast, deshalb ruf ich jetzt einen Arzt. Ich will dich wirklich nicht in Schwierigkeiten bringen, Peter, aber ich krieg langsam Panik.«


    Sie verschwand aus seinem Gesichtsfeld, und er dachte, mach schnell.


    Sie sagte: »Dein Telefon ist tot.« Sie trat wieder vor ihn. »Dein Telefon funktioniert nicht.«


    Nimm dein Handy.


    »Wo hast du dein Handy? Ich hab meins im Auto gelassen.«


    Dann hol‘s!


    Ein Klopfen an der Wohnungstür. »Hallo? Keiner zu Hause? Hallo? Peter?« Eine Frauenstimme. Er konnte nicht erkennen, wer es war.


    Er hörte Janis fragen: »Wer sind Sie?«


    »Wer sind Sie?«


    »Ich bin Janis. Peters Freundin.«


    »Ich bin Sarah. Ich arbeite mit Peter zusammen. Ich wollte … Ist er nicht da?«


    »Doch, da drüben«, sagte Janis. »Irgendwas stimmt nicht mit ihm.«


    Evans konnte keine der beiden Frauen sehen, weil er nicht einmal die Augen bewegen konnte. Und jetzt sah er die ersten grauen Flecken, die Anzeichen der nahenden Bewusstlosigkeit. Er musste den letzten Rest Energie aufbieten, um die Brust zu bewegen und ein winziges bisschen Luft in die Lunge zu saugen.


    »Peter?«, fragte Sarah. Sie trat in sein Gesichtsfeld und sah ihn an. »Bist du gelähmt?«


    Ja! Ruf endlich einen Rettungswagen!


    »Er schwitzt«, sagte Sarah. »Das ist kalter Schweiß.«


    »Er war schon so, als ich gekommen bin«, sagte Janis.


    »Haben Sie einen Rettungswagen gerufen?«


    »Nein. Ich hab mein Handy im Auto gelassen und …«


    »Dann mach ich das.«


    Sarah klappte ihr Handy auf. Das war das Letzte, woran Evans sich erinnerte.

  


  
    


    


    


    Brentwood

    



    Mittwoch, 13. Oktober, 1.22 Uhr


    


    Es war spät, und das übrige Haus war dunkel. Nicholas Drake saß am Schreibtisch in seinem Haus in Brentwood bei Santa Monica. Es lag genau 2,9 Meilen vom Strand entfernt (das hatte er kürzlich mit dem Wagen abgemessen), daher fühlte er sich hier sicher. Das war auch gut so, schließlich hatte NERF dieses Haus erst vor einem Jahr für ihn gekauft. Es hatte einige Diskussionen deswegen gegeben, weil er auch noch ein Stadthaus in Georgetown bekommen hatte. Aber Drake hatte auf einem Wohnsitz an der Westküste bestanden, um Prominente und wichtige Geldgeber empfangen zu können.


    Schließlich war Kalifornien der Staat mit dem größten Umweltbewusstsein im ganzen Land. Hier waren die ersten Antirauchergesetze erlassen worden, fast zehn Jahre früher als in New York oder irgendeinem anderen Ostküstenstaat. Und selbst als das Bundesgericht 1998 in der Frage des Nichtraucherschutzes gegen die Umweltschutzbehörde entschied, mit der Begründung, die Behörde habe gegen ihre eigenen Verfahrensrichtlinien verstoßen, indem sie eine Substanz verbot, ohne für deren Schädlichkeit den Nachweis zu erbringen - der Bundesrichter kam natürlich aus einem der Tabakstaaten im Süden -, selbst dann knickte Kalifornien nicht ein. Das Antirauchergesetz blieb in Kraft. In Santa Monica gab es sogar Pläne, das Rauchen im Freien zu verbieten, sogar am Strand! Das war echter Fortschritt!


    Hier im Westen war alles leicht.


    Aber wenn es darum ging, große Spenden zu bekommen … tja, da sah die Sache anders aus. Es gab einige reiche Leute in der Unterhaltungsindustrie, auf die man sich verlassen konnte, aber die Schwerreichen - die Investmentbanker, Großaktionäre, Topmanager, Grundeigentümer, Großfinanziers, die Multimillionäre oder Milliardäre - waren eine harte Nuss. Diese Leute bewohnten ein anderes Kalifornien. Sie waren in Golfclubs, die keine Schauspieler aufnahmen. Das große Geld lag in den Händen von Pionieren und Technologieunternehmern, und die waren sehr clever und sehr hart. Viele von ihnen verstanden was von Naturwissenschaften - viele von ihnen waren Naturwissenschaftler.


    Und deshalb stellten sie für Drake eine solche Herausforderung dar, wenn er dieses Jahr die Prämie für hohe Spendeneinnahmen kassieren wollte. Er hatte seinen Computer eingeschaltet, starrte auf den Bildschirm und dachte gerade, es wäre Zeit für ein Glas Scotch, als sich ein neues Fenster öffnete und der Cursor blinkte:


    SCORPIO_L: Können Sie reden?


    Apropos Blödheit, dachte er. Er tippte: Ja.


    Drake setzte sich in seinem Sessel auf, stellte die Schreibtischlampe so ein, dass sie sein Gesicht erhellte. Er schaute in die Kameralinse, die genau über dem Bildschirm angebracht war.


    Ein weiteres Fenster öffnete sich, und Ted Bradley erschien. Er saß am Schreibtisch in seinem Haus im San Fernando Valley.


    »Es ist genau so, wie Sie gesagt haben«, begann Bradley das Gespräch. »Evans ist auf die dunkle Seite übergelaufen.«


    »Und?«


    »Er hatte eine gewisse Jennifer bei sich, die in dem Prozessteam mitarbeitet …«


    »Jennifer Haynes?«


    »Genau. Ein klugscheißerisches Miststück.«


    Drake schwieg einen Moment. Bradleys Stimme verriet ihm, dass der Mann mal wieder getrunken hatte. Er sagte: »Ted, darüber haben wir doch schon öfter gesprochen. Nicht alle Frauen mögen es, wenn Sie versuchen, bei ihnen zu landen.«


    »Doch, doch. Zumindest die meisten.«


    »Ted, das wirft aber kein gutes Licht auf uns.«


    »Sie hat mich beleidigt.«


    »Na schön. Also Jennifer Haynes war dabei …«


    »Sie ist eine Marionette der Öl- und Kohleindustrie. Ganz sicher.«


    »Und wer war noch da?«


    »Sarah Jones.«


    »Aha. Ist sie auch rüber geflogen, um die Leiche zu sehen?«


    »Keine Ahnung, warum sie da war. Sie hatte einen Typen namens Kenner dabei, ein echtes Arschloch. Noch so ein Besserwisser.«


    »Beschreiben Sie ihn.«


    »Mitte vierzig, dunkel, Schlägertyp. War bestimmt mal beim Militär.«


    »Sonst noch wer?«


    »Nein.«


    »Kein Ausländer? Keine anderen Leute?«


    »Nur die, die ich Ihnen genannt habe.«


    »Würden Sie sagen, dass Peter Evans Kenner kannte?«


    »Oh ja. Ziemlich gut, würde ich sagen.«


    »Dann hatten Sie also den Eindruck, dass die beiden zusammenarbeiten?«


    »Ja. Unbedingt.«


    »Schön, Ted«, sagte Drake. »Sie haben einen guten Riecher.« Auf dem Monitor sah er, dass Bradley sich geschmeichelt fühlte. »Ich glaube, Ihnen ist da was Wichtiges aufgefallen. Evans könnte für uns ein Problem werden.«


    »Das schien mir auch so.«


    »Er war einer unserer Vertrauensanwälte. Man stelle sich vor, erst vorgestern war er noch in meinem Büro, und ich hab ihm einen Auftrag erteilt. Wenn er gegen uns arbeitet, könnte er uns erheblich schaden.«


    »Verdammter Wendehals«, sagte Ted.


    »Ich möchte, dass Sie in der nächsten Woche in seiner Nähe bleiben.«


    »Kein Problem.«


    »Hängen Sie sich an ihn dran, lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Machen Sie einen auf guten Kumpel. Sie verstehen schon.«


    »Alles klar, Nick. Ich hefte mich an ihn wie eine Klette.«


    »Er kommt bestimmt zur Konferenzeröffnung«, sagte Drake. Und er dachte: Aber wer weiß, vielleicht schafft er es ja doch nicht.

  


  
    


    


    


    Westwood

    



    Mittwoch, 13. Oktober, 3.40 Uhr


    


    »Alle Achtung, eine vorzügliche Wahl. Hapalochlaena fasciata, die tödlichste von den drei Arten des Blauring-Oktopus. Er heißt so, weil er bei Gefahr die Farbe wechselt und leuchtend blaue Ringe auf der Haut bekommt. Findet sich überall in den Küstengewässern Australiens. Das Tier ist sehr klein, der Biss winzig und kaum sichtbar, und die Vergiftung verläuft häufig tödlich. Es gibt kein Gegengift. So ein Biss wird in einem Krankenhaus in Los Angeles nicht so leicht festgestellt. Wirklich eine ausgezeichnete Wahl«32, sagte Kenner.


    Evans, der in der Notaufnahme der Uniklinik lag und eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht hatte, starrte ihn nur an. Er konnte noch immer nicht sprechen. Aber seine Panik hatte sich gelegt. Janis war ziemlich angesäuert nach Hause gefahren und hatte irgendwas von einem Kurs ganz früh am nächsten Morgen erzählt. Sarah saß an seinem Bett, streichelte ihm sanft die Hand und sah schön aus. »Wo haben die so ein Viech bloß her?«


    »Ich vermute, die haben mehrere davon«, sagte Kenner. »Die


    Tiere sind sehr empfindlich und leben ohnehin nicht lange. Aber man fängt sie in ziemlich großer Zahl, weil die Australier versuchen, ein Gegengift zu entwickeln. Wie Sie vielleicht wissen, leben in Australien die giftigsten Tiere überhaupt: die giftigste Schlange, das giftigste Weichtier, der giftigste Fisch.«


    Evans dachte, na toll.


    »Aber jetzt sind Sie, Evans, hier im Krankenhaus schon der dritte Fall. Die sind hier schon richtige Experten.«


    »Allerdings«, sagte ein Assistenzarzt, der gerade hereingekommen war. Er überprüfte Evans‘ Infusion und das Sauerstoffgerät. Er sagte: »Wir haben Ihre ersten Blutergebnisse. Es ist ein Tetrodotoxin, wie bei den anderen beiden auch. In zirka drei Stunden müssten Sie wieder auf den Beinen sein. Sie sind ein Glückspilz.« Er warf Sarah ein gewinnendes Lächeln zu und ging dann wieder.


    »Auf jeden Fall bin ich froh, dass es Ihnen gut geht«, sagte Kenner. »Es wäre ärgerlich gewesen, Sie zu verlieren.«


    Evans dachte, was redet der da? Er konnte inzwischen wieder die Augenmuskeln bewegen und schielte zu Sarah hinüber. Aber sie lächelte nur.


    »Oh ja«, sagte Kenner. »Ich brauche Sie lebend, Peter. Zumindest noch ein Weilchen.«


    Thapa, der mit dem Handy am Ohr in einer Ecke des Raumes saß, sagte: »Okay, es tut sich was.«


    Kenner sagte: »Da, wo wir dachten?«


    »Ja. Ich habe gerade die Bestätigung bekommen: Sie haben letzten Monat ein Flugzeug gemietet. Eine C-57-Transportmaschine.«


    »Donnerwetter«, sagte Kenner.


    »Was bedeutet das?«, fragte Sarah.


    »Große Maschine. Wahrscheinlich wollen sie damit sprühen.«


    Sie sah ihn verwundert an. »Sprühen?«


    Thapa sagte: »Es ist ziemlich klar, dass sie AOB versprühen wollen, Bakterien zur Ammoniumoxidation, und zwar in großen Mengen. Und vielleicht auch noch hydrophile Nanopartikel.«


    »Wozu?«


    »Um den Weg eines Sturmes zu steuern«, antwortete Kenner.


    »Manche Untersuchungen weisen darauf hin, dass in großer Höhe ausgestreute AOB den Verlauf eines Hurrikans oder Wirbelsturms verlagern können. Hydrophile Nanopartikel steigern diese Wirkung. Zumindest theoretisch. Ich weiß nicht, ob das Verfahren schon mal bei großen Systemen ausprobiert worden ist.«


    »Die wollen einen Hurrikan steuern?«


    »Vielleicht aber auch nicht«, warf Thapa ein. »Tokio berichtet, der jüngste Funk- und Internet-Traffic deute darauf hin, dass das Projekt abgeblasen wurde.«


    »Dann haben sie nicht die passenden Ausgangsvoraussetzungen.«


    »Sieht ganz so aus.«


    Evans hustete. »Oh, gut«, sagte Kenner. »Sie berappeln sich wieder.« Er tätschelte ihm den Arm. »Ruhen Sie sich einfach aus, Peter. Versuchen Sie zu schlafen. Schließlich ist ja heute der große Tag.«


    »Der große Tag?«, fragte Sarah.


    »In knapp fünfeinhalb Stunden fängt die Konferenz an«, sagte Kenner. Er stand auf und wollte gehen, drehte sich aber noch einmal zu Evans um. »Ich lasse Sanjong bei Ihnen«, sagte er. »Ich glaube zwar nicht, dass Ihnen hier was passiert, aber die wollten Sie immerhin umbringen. Wer weiß, ob sie es nicht noch mal versuchen.« Dann ging er, und auch Sarah verabschiedete sich.


    Thapa lächelte Evans an und setzte sich mit einem Stapel Zeitschriften auf den Stuhl neben dem Bett. Er schlug die neueste Ausgabe der Time auf. Die Titelgeschichte hatte die Überschrift: »Klimawandel - das Ende der Welt?« Auf dem Cover von Newsweek prangte: »Abrupter Klimawandel - die Regierung ist gefordert!«, der Economist titelte: »Klimawandel erhebt sein schreckliches Haupt«, und Paris Match schrieb: »Klima: Die neue Gefahr aus den USA«.


    Thapa lächelte heiter. »Schlafen Sie jetzt«, sagte er.


    Evans schloss die Augen.

  


  
    


    


    


    Santa Monica

    



    Mittwoch, 13. Oktober, 9.00 Uhr


    


    Noch um neun Uhr wimmelten die geladenen Teilnehmer der Konferenz durcheinander, und keiner nahm seinen Platz ein. Evans stand nicht weit vom Eingang und trank Kaffee. Er fühlte sich unglaublich müde, aber ansonsten war er wieder wohlauf. Auch das zittrige Gefühl, das er in den Beinen gehabt hatte, war jetzt weg.


    Die meisten Delegierten, die doch in der überwiegenden Mehrzahl Wissenschaftler waren, trugen sportliche Outdoor-Kleidung Kakihosen und LL-Bean-Hemden, Trekkingschuhe, Wanderwesten. »Sieht aus wie eine Holzfällerversammlung, nicht wahr?«, sagte Jennifer, die neben Evans stand. »Kein Mensch käme auf die Idee, dass diese Leute die meiste Zeit vor einem Computer sitzen.«


    »Tun sie das denn?«, fragte Evans.


    »Viele von ihnen, ja.«


    »Und die Trekkingschuhe?«


    Sie zuckte die Achseln. »Der Naturburschenlook ist zurzeit angesagt.«


    Am Podium klopfte Nicholas Drake gegen das Mikrofon. »Guten Morgen miteinander«, sagte er. »Wir fangen in zehn Minuten an.« Dann wandte er sich ab und ging zu Henley hinüber.


    »Die warten auf die Fernsehkameras«, sagte Jennifer. »Heute Morgen gab‘s ein paar technische Probleme. Die Crews sind noch beim Aufbau.«


    »Und deshalb müssen jetzt alle warten, bis die vom Fernsehen so weit sind.«


    Am Saaleingang wurde es unruhig, und man hörte laute Stimmen. Evans schaute hinüber und sah einen älteren Mann in Tweedsakko und Krawatte, der eine Rangelei mit zwei Sicherheitsleuten hatte. »Aber ich bin eingeladen!«, rief er gerade. »Ich werde erwartet.«


    »Tut mir Leid, Sir«, sagte einer der Securityleute, »Ihr Name steht nicht auf der Liste.«


    »Aber ich sage Ihnen doch, ich bin eingeladen!«


    »Ach du Schande«, sagte Jennifer kopfschüttelnd. »Das ist Professor Norman Hoffman. Schon mal von ihm gehört?«


    »Nein, sollte ich?«


    »Die Ökologie des Denkens? Er ist ein berühmter Soziologe, genauer gesagt, eher ein berüchtigter. Steht den Umweltaktivisten extrem kritisch gegenüber. Ein verrückter Hund. Wir haben ihn bei uns im Interviewraum gehabt und nach seinen Ansichten befragt. Das war ein Fehler. Der Mann redet wie ein Wasserfall und kommt vom Hölzchen aufs Stöckchen, man kann ihn nicht mehr abstellen. Der ist wie ein Fernseher, der alle paar Sekunden den Sender wechselt und für den es keine Fernbedienung gibt.«


    »Kein Wunder, dass sie ihn nicht rein lassen wollen.«


    »Oh ja, der würde Ärger machen. Macht er ja schon.«


    Drüben am Eingang wehrte sich der alte Mann gegen die Securityleute. »Lassen Sie mich los! Was unterstehen Sie sich? Ich bin eingeladen! Von George Morton höchstpersönlich. Er und ich sind befreundet. George Morton hat mich eingeladen!«


    Die Erwähnung von George Morton löste etwas in Evans aus. Er ging zu dem alten Mann hinüber. Jennifer sagte: »Sie werden es bereuen …«


    Er zuckte die Achseln. »Verzeihung«, sagte er, als er bei den Securitymännern war. »Kann ich irgendwie behilflich sein?«


    Der alte Mann wand sich im Griff der Wachleute. »Ich bin Professor Norman Hoffman, und George Morton hat mich eingeladen!« Aus der Nähe sah Evans, dass der alte Mann schlecht rasiert war, ungekämmt, mit zerzaustem Haar. »Was glauben Sie, warum ich zu dieser grässlichen Versammlung komme? Aus einem einzigen Grund: George hat mich darum gebeten. Er wollte, dass ich mir einen Eindruck verschaffe. Obwohl ich ihm schon vor Wochen hätte garantieren können, dass es hier keine Überraschungen gibt. Das wird hier mit der steifen Förmlichkeit einer billigen Beerdigung ablaufen.«


    Evans dachte, dass Jennifer mit ihrer Warnung vor dem Burschen Recht gehabt hatte. Aber er fragte höflich: »Haben Sie eine Eintrittskarte, Sir?«


    »Nein, ich habe keine Eintrittskarte. Ich brauche keine. Sie verstehen offenbar nicht, junger Mann. Ich bin Professor Norman Hoffman, und ich bin ein Freund von George Morton. Außerdem«, sagte er, »haben die mir die Eintrittskarte weggenommen.«


    »Wer?«


    »Diese Wachleute.«


    Evans fragte die Männer: »Haben Sie seine Eintrittskarte?«


    »Er hatte keine.«


    »Haben Sie noch den Kontrollabschnitt?«, fragte Evans den Professor.


    »Nein, verdammt noch mal, ich habe keinen Kontrollabschnitt. Ich brauche keinen Kontrollabschnitt. Ich brauche das alles hier nicht, das können Sie mir glauben.«


    »Es tut mir Leid, Professor, aber …«


    »Trotzdem ist es mir gelungen, das hier festzuhalten.« Er reichte Evans eine abgerissene Ecke von einer Eintrittskarte. Sie war echt.


    »Wo ist denn der Rest?«


    »Hab ich doch gesagt, den haben die da.«


    Ein Mitarbeiter der Securityfirma stand etwas abseits und winkte Evans zu sich herüber. Er zeigte ihm den Rest der Eintrittskarte. »Tut mir Leid, Sir«, sagte der Mann zu Evans, »aber wir haben ausdrückliche Anweisung von Mr. Drake, den Gentleman nicht rein zulassen.«


    »Er hat aber eine gültige Eintrittskarte«, wandte Evans ein.


    »Das sollten Sie vielleicht lieber mit Mr. Drake besprechen.«


    Inzwischen war auch ein Fernsehteam durch den Tumult angelockt worden. Sofort fing Hoffman an, für die Kamera Theater zu spielen, und rangelte erneut mit den Wachmännern.


    »Drake können Sie sich sparen!«, rief er Evans laut zu. »Der lässt bei dieser Veranstaltung die Wahrheit nicht zu!« Dann sprach er in die Kamera. »Nicholas Drake ist ein unmoralischer Schwindler, und diese Veranstaltung ist eine Verhöhnung der Armen dieser Welt. Ich spreche für die sterbenden Kinder in Afrika und Asien! Die wegen solcher Konferenzen wie dieser dahingerafft werden! Panikmacher! Verlogene Panikmacher!« Er wehrte sich heftig.


    Seine Augen blickten wild. An seinen Lippen hing Speichel. Er wirkte richtig irre, und die Kamera schwenkte weg. Das Fernsehteam zog peinlich berührt von dannen. Sofort hörte Hoffman mit dem Gerangel auf. »Schon gut. Ich bin meine Sprüchlein losgeworden. Interessiert ja sowieso keinen!« Er sah die Wachmänner an. »Ihr könnt mich jetzt loslassen. Ich hab genug von dieser Farce. Ich halte es keine Minute länger hier aus. Lasst mich los!«


    Die Securityleute ließen Hoffman los. Er flitzte sofort in die Mitte des Raumes, wo Ted Bradley gerade von einem Fernsehteam interviewt wurde. Hoffman stellte sich vor Bradley und sagte: »Dieser Mann ist eine Hure. Eine Öko-Hure für ein korruptes Establishment, das davon lebt, falsche Ängste zu verbreiten! Verstehen Sie denn nicht? Falsche Ängste sind eine Pest, eine moderne Pest!«


    Dann hatten die Wachen Hoffman erneut am Schlafittchen und zerrten ihn aus dem Saal. Diesmal wehrte er sich nicht, sondern ließ sich schlaff hängen, sodass seine Absätze über den Boden schleiften. Er sagte bloß: »Vorsichtig, ich hab einen kaputten Rücken. Wenn ihr mir wehtut, verklage ich euch wegen Körperverletzung.«


    Sie stellten ihn draußen auf dem Bürgersteig auf die Beine, staubten ihn ab und ließen ihn los.


    »Schönen Tag noch, Sir.«


    »Ich werde schon dafür sorgen, dass er schön wird. Meine Tage sind nämlich gezählt.«


    Evans kehrte zu Jennifer zurück und beobachtete die Szene. »Mein ›Ich hab‘s doch gesagt!‹ verkneife ich mir«, sagte sie.


    »Was macht der denn eigentlich?«


    »Er ist emeritierter Professor der University of Southern California. Er hat als einer der Ersten streng statistische Untersuchungen der Medien und ihrer Auswirkungen auf die Gesellschaft durchgeführt. Er ist sehr interessant, hat aber, wie wir gesehen haben, recht eigenwillige Vorstellungen entwickelt.«


    »Meinen Sie, Morton hat ihn tatsächlich eingeladen?«


    »Peter, Sie müssen mir helfen.« Evans drehte sich um und sah Drake auf sich zumarschieren. »Dieser Irre«, sagte Drake und deutete mit dem Kinn auf Hoffman, »geht vermutlich schnurstracks zur Polizei und behauptet, er wäre angegriffen worden. Das können wir heute Morgen weiß Gott nicht gebrauchen. Gehen Sie hin und reden Sie mit ihm, versuchen Sie, ihn zu beruhigen.«


    Evans sagte zurückhaltend: »Ich weiß nicht, was ich da machen könnte …«


    »Bringen Sie ihn dazu, eine von seinen Irrsinnstheorien zu erläutern«, sagte Drake. »Dann ist er stundenlang beschäftigt.«


    »Aber dann verpasse ich die Konfe …«


    »Wir brauchen Sie hier nicht. Wir brauchen Sie da draußen. Bei dem Spinner.«


    


    Vor dem Kongresszentrum drängte sich eine große Menschenmenge. Wer keine Eintrittskarte ergattert hatte, konnte die Veranstaltung auf einem riesigen Bildschirm verfolgen, der untertitelte Bilder zeigte. Evans bahnte sich einen Weg durch das Gewimmel. »Ich weiß, warum Sie mir folgen«, sagte Hoffman, als er ihn entdeckte. »Und es wird nicht klappen.«


    »Professor …«


    »Sie sind ein cleverer junger Wichtigtuer, und Nick Drake schickt Sie, um mich abzulenken.«


    »Aber nein, Sir.«


    »Doch, doch. Lügen Sie mich nicht an. Ich lasse mich nicht gern belügen.«


    »Also gut«, sagte Evans. »Es stimmt. Drake hat mich geschickt. «


    Hoffman blieb stehen, die Ehrlichkeit schien ihn zu verblüffen. »Ich hab‘s gewusst. Und was sollen Sie machen?«


    »Sie davon abhalten, zur Polizei zu gehen.«


    »Also gut, das ist Ihnen gelungen. Sie können ihm sagen, dass ich nicht zur Polizei gehe.«


    »Es sieht aber ganz so aus.«


    »Ha! Es sieht so aus. Sie gehören zu den Menschen, denen wichtig ist, wie etwas aussieht.«


    »Nein, Sir, aber Sie …«


    »Es ist mir egal, wie es aussieht. Mich interessiert, was ist. Begreifen Sie, was das heißt?«


    »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


    »Was machen Sie beruflich?«


    »Ich bin Anwalt.«


    »Hätte ich mir denken können. Heutzutage ist jeder Anwalt. Wenn man den statistischen Zuwachs an Juristen hochrechnet, müsste im Jahre 2035 jeder Bürger der USA Anwalt sein, Neugeborene eingeschlossen. Die kommen dann schon als Anwälte zur Welt. Was meinen Sie, wie das sein wird, in einer solchen Gesellschaft zu leben?«


    »Professor«, sagte Evans, »Sie haben vorhin im Saal einige interessante Dinge gesagt …«


    »Interessant? Ich hab denen da drin schamlose moralische Verkommenheit vorgeworfen, und das nennen Sie interessant?«


    »Verzeihen Sie«, sagte Evans, bemüht, das Gespräch auf Hoffmans Ansichten zu bringen, »Sie haben aber nicht erklärt, warum Sie glauben …«


    »Ich glaube gar nichts, junger Mann. Ich weiß. Das ist der Zweck meiner Forschungsarbeit - Dinge zu wissen und sie nicht zu vermuten. Keine Theorien, keine Hypothesen. Sondern unmittelbares Wissen durch empirische Forschung. Das ist heutzutage in der akademischen Welt eine vergessene Kunst, junger Mann - so jung sind Sie nun auch wieder nicht -, wie heißen Sie eigentlich?«


    »Peter Evans.«


    »Und Sie arbeiten für Drake, Mr. Evans?«


    »Nein, ich habe für George Morton gearbeitet.«


    »Ach so! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, fragte Hoffman. »George Morton war ein famoser Mann. Kommen Sie, Mr. Evans. Ich spendiere Ihnen einen Kaffee, und wir können uns unterhalten. Wissen Sie, was ich mache?«


    »Leider nein, Sir.«


    »Ich studiere die Ökologie des Denkens«, sagte Hoffman. »Und wie sie zu einem Zustand der Angst geführt hat.«
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    Sie saßen auf einer Bank gegenüber dem Kongresssaal, nicht weit weg von dem Trubel am Eingang. Es ging da hektisch zu, doch Hoffman achtete gar nicht auf seine Umgebung. Er sprach schnell, mit großem Enthusiasmus, und gestikulierte dabei so wild, dass er Evans häufig gegen die Brust schlug. Was er gar nicht zu merken schien.


    »Vor zehn Jahren hab ich mit Mode und Slang angefangen«, sagte er, »wobei Letzteres natürlich eine Art verbale Mode ist. Ich habe untersucht, welche Faktoren für den Wandel in der Mode und Sprache verantwortlich sind. Ich fand rasch heraus, dass es da keine eindeutigen Faktoren gibt. Moden ändern sich willkürlich, und obwohl es Regelmäßigkeiten gibt - Zyklen, Periodizitäten und Korrelationen -, sind diese rein deskriptiv und liefern keine Erklärungen. Können Sie mir folgen?«


    »Ich denke schon«, sagte Evans.


    »Jedenfalls wurde mir klar, dass diese Periodizitäten und Korrelationen als eigene Systeme betrachtet werden können. Oder, wenn man so will, als Ökosysteme. Ich überprüfte diese Hypothese und stellte fest, dass sie heuristisch nützlich ist. Genau wie es eine Ökologie der Natur gibt, in den Wäldern und Bergen und Ozeanen, so gibt es eine Ökologie in der vom Menschen geschaffenen Welt der geistigen Abstraktionen, der Ideen und des Denkens. Und die habe ich untersucht.«


    »Verstehe.«


    »In der modernen Kultur entstehen unentwegt neue Ideen und gehen wieder unter. Eine Zeit lang glauben alle an etwas und hören dann nach und nach wieder auf, daran zu glauben. Irgendwann erinnert sich keiner mehr an diese alte Idee, so wie man sich nicht mehr an alte Slangausdrücke erinnert. Ideen sind an sich eine Art Modeerscheinung, müssen Sie wissen.«


    »Ja, Professor, ich verstehe, aber warum …«


    »Warum kommen Ideen aus der Mode, möchten Sie wissen?«,


    sagte Hoffman, mehr zu sich selbst. »Die Antwort ist einfach weil sie es tun. Genau wie in der Ökologie der Natur gibt es auch in der Mode Unterbrechungen, Störungen. Jähe Einbrüche in der bestehenden Ordnung. Ein Blitz setzt einen ganzen Wald in Brand. Auf der abgebrannten Fläche entsteht eine neue Spezies. Ein zufälliger, wahlloser, unberechenbarer, abrupter Wandel. Wie er in unserer Welt überall stattfindet.«


    »Professor …«


    »Aber Ideen können sich nicht nur unvermittelt ändern, sie können auch über ihre Zeit hinaus Bestand haben. An manchen Ideen hält die Öffentlichkeit auch dann noch fest, wenn die Wissenschaft sich schon längst von ihnen verabschiedet hat. Die linke und rechte Gehirnhälfte sind ein gutes Beispiel. In den Siebzigern wird diese Vorstellung durch die Arbeit von Roger W. Sperry am California Institute of Technology populär. Sperry untersucht eine bestimmte Gruppe von Patienten, die am Gehirn operiert wurden. Seine Erkenntnisse beziehen sich ausschließlich auf diese Patienten. Sperry verwehrt sich gegen jede Verallgemeinerung. Und schon 1980 ist klar, dass die Vorstellung von der linken und rechten Gehirnhälfte schlicht falsch ist - bei einem gesunden Menschen arbeiten die Hälften nicht unabhängig voneinander. Aber in der breiten Öffentlichkeit ist der Gedanke auch zwanzig Jahre später noch aktuell. Jahrzehnte, nachdem die Wissenschaft den Gedanken widerlegt hat, sprechen die Menschen davon, glauben daran, schreiben Bücher darüber.«


    »Ja, das ist alles sehr interessant …«


    »Beim Thema Umwelt läuft es ganz ähnlich. 1960 ging man allgemein davon aus, dass es so etwas wie ein ›Gleichgewicht der Natur‹ gibt. Man brauchte die Natur nur in Ruhe zu lassen, dann würde sie einen Balancezustand erreichen, in dem sie sich selbst erhält. Nette Idee mit langem Stammbaum. Vor dreitausend Jahren glaubten schon die Griechen daran, völlig unbegründet. War einfach nur ein netter Gedanke.


    Aber im Jahre 1990 glaubt kein vernünftiger Wissenschaftler mehr an das Gleichgewicht der Natur. Die Ökologen haben die


    Vorstellung als schlicht falsch aufgegeben. Als unwahr. Als Wunschdenken. Sie sprechen nun von einem dynamischen Ungleichgewicht, von multiplen Gleichgewichtszuständen. Jedenfalls haben sie erkannt, dass die Natur niemals im Gleichgewicht ist sie war es nie und wird es nie sein. Im Gegenteil, Natur ist immer aus dem Gleichgewicht, und das bedeutet …«


    »Professor«, sagte Evans, »ich würde Sie gern fragen …«


    »Das bedeutet, dass der Mensch gar nicht der große Zerstörer der natürlichen Ordnung ist, als der er immer gesehen wird. Die gesamte Umwelt befindet sich ohnehin in einem dynamischen Prozess der …«


    »Aber George Morton …«


    »Ja, ja, Sie mochten wissen, was ich mit George Morton erörtert habe. Dazu komme ich noch. Wir sind nicht vom Thema abgewichen. Morton wollte natürlich etwas über Umwelttheorien erfahren, vor allem über die Theorie der Umweltkrise.«


    »Und was haben Sie ihm gesagt?«


    »Wenn Sie die Medien studieren, wie meine Doktoranden und ich es tun, und nach Verschiebungen der normativen Konzeptualisierung suchen, dann stoßen Sie auf etwas äußerst Interessantes. Wir haben uns Mitschriften von Nachrichtenmagazinen der großen Fernsehsender angeschaut - NBC, ABC, CBS. Außerdem haben wir die Berichterstattung in den Zeitungen von New York, Washington, Miami, Los Angeles und Seattle analysiert. Wir haben ermittelt, wie oft gewisse Ideen und Termini von den Medien benutzt werden. Die Ergebnisse waren überaus verblüffend.«


    Er hielt inne.


    »Was haben Sie festgestellt?«, fragte Evans gehorsam.


    »Im Herbst 1989 gab es eine deutliche Veränderung. Vor diesem Zeitpunkt verwendeten die Medien solche Begriffe wie Krise, Katastrophe, Umwälzung, Geißel oder Desaster nicht übermäßig oft. In den Achtzigerjahren beispielsweise tauchte das Wort Krise in den Nachrichten so selten auf wie das Wort Budget. Außerdem waren vor 1989 Adjektive wie entsetzlich, beispiellos, gefürchtet in Fernsehkommentaren und Zeitungsartikeln recht ungebräuchlich. Aber dann änderte sich das. Diese Ausdrücke wurden immer gebräuchlicher. Das Wort Katastrophe wurde 1995 fünfmal häufiger verwendet als im Jahre 1985. Und bis zum Jahre 2000 verdoppelte sich die Zahl noch einmal. Überdies veränderten sich auch die Beiträge. Die Betonung verlagerte sich mehr und mehr auf Angst, Sorge, Gefahr, Unsicherheit, Panik.«


    »Warum hat sich das ausgerechnet 1989 geändert?«


    »Gute Frage. In vielerlei Hinsicht schien 1989 ein ganz normales Jahr zu sein: Ein sowjetisches U-Boot sank vor Norwegen, Tiananmen-Platz in China, Exxon Valdez, Salman Rushdie wurde zum Tode verurteilt, Jane Fonda, Mike Tyson und Bruce Springsteen ließen sich scheiden, die Episkopale Kirche bekam ihre erste Bischöfin, in Polen wurde die Solidarnosc wieder erlaubt, die Voyager flog zum Neptun, ein Erdbeben in San Francisco richtete große Schäden an, und Russland, die USA, Frankreich und England führten Atomtests durchs. Ein Jahr wie alle anderen. Doch die zunehmende Verwendung des Wortes Krise begann ziemlich genau im Herbst 1989. Und auffällig war, dass genau in dem Zeitraum die Berliner Mauer fiel, nämlich am 9. November 1989.«


    Hoffman verstummte erneut und sah Evans viel sagend an, sehr zufrieden mit sich.


    Evans sagte: »Verzeihen Sie, Professor, aber ich verstehe nicht.«


    »Wir auch nicht. Zuerst dachten wir, der Zusammenhang wäre trügerisch. Aber weit gefehlt. Der Mauerfall markierte den Zusammenbruch des Sowjetreiches. Und das Ende des Kalten Krieges, der im Westen ein halbes Jahrhundert gedauert hatte.«


    Wieder Schweigen. Wieder dieser zufriedene Blick.


    »Tut mir Leid«, sagte Evans schließlich. »Ich war damals dreizehn, und …« Er zuckte die Achseln. »Ich begreife nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Ich will auf den Gedanken der gesellschaftlichen Kontrolle hinaus, Peter. Auf die für jeden souveränen Staat bestehende Notwendigkeit, das Verhalten seiner Bürger zu kontrollieren, sie friedlich und einigermaßen fügsam zu halten. Damit sie auf der rechten Straßenseite fahren - oder der linken, je nachdem. Damit sie Steuern zahlen. Und natürlich wissen wir, dass gesellschaftliche Kontrolle am besten durch Angst erreicht wird.«


    »Angst«, wiederholte Evans.


    »Genau. Fünfzig Jahre lang hatten die westlichen Staaten ihre Bürger in einem Zustand ständiger Angst gehalten. Angst vor der Gegenseite. Angst vor einem Atomkrieg. Der roten Gefahr. Dem Eisernen Vorhang. Dem Reich des Bösen. Und in den kommunistischen Ländern dasselbe, nur umgekehrt. Angst vor uns. Und dann war das alles plötzlich im Herbst 1989 vorbei. Der Fall der Berliner Mauer schuf ein Angstvakuum. Die Natur hat den Horror Vacui. Irgendwas musste diese Leere ausfüllen.«


    Evans runzelte die Stirn. »Sie meinen Umweltkrisen statt Kalter Krieg?«


    »Es deutet einiges darauf hin. Natürlich machen uns nach dem 11. September 2001 der radikale Fundamentalismus und der Terrorismus Angst, und das sind offensichtlich reale Gefahren, aber darum geht es nicht. Es geht darum, dass es immer einen Grund gibt, Angst zu haben. Dieser Grund kann sich im Lauf der Zeit verändern. Doch die Angst begleitet uns ständig. Vor dem Terrorismus hatten wir Angst vor einer vergifteten Umwelt. Davor hatten wir Angst vor der kommunistischen Gefahr. Entscheidend ist, dass wir nie ohne Angst sind, selbst wenn sich der jeweilige Grund für unsere Angst ändert. Angst durchdringt jeden Aspekt der Gesellschaft. Immer. Unaufhörlich.«


    Er veränderte seine Sitzposition auf der Betonbank, wandte sich von dem Menschengetümmel ab.


    »Ist Ihnen klar, wie erstaunlich die Kultur der westlichen Gesellschaft eigentlich ist? Industrienationen versorgen ihre Bürger mit einem noch nie da gewesenen Maß an Sicherheit, Gesundheit und Luxus. Deshalb ist die durchschnittliche Lebenserwartung im vergangenen Jahrhundert um fünfzig Prozent gestiegen. Doch die Menschen heute leben in großer Angst. Sie haben Angst vor Fremden, vor Krankheiten, vor Kriminalität, vor Umweltverschmutzung. Sie haben Angst vor den Häusern, in denen sie leben, der Nahrung, die sie essen, der Technologie, die sie umgibt. Geradezu panisch fürchten sie sich vor Dingen, die sie nicht mal sehen können - Bazillen, Chemikalien, Zusatzstoffen, Schadstoffen. Sie sind verstört, nervös, reizbar und depressiv. Und damit nicht genug, sie sind auch fest davon überzeugt, dass um sie herum die Natur des gesamten Planeten zerstört wird. Das ist eine absurde Wahnvorstellung, vergleichbar mit dem Glauben an Zauberei - ein globales Hirngespinst, das gut ins Mittelalter passen würde. Alles geht zum Teufel, und wir alle müssen in Angst leben. Verblüffend.


    Nun stellt sich die Frage, wie den Leuten diese Weltsicht eingeimpft wurde. Schließlich leben wir zwar in verschiedenen Ländern - Frankreich, Deutschland, Japan, USA -, aber im Grunde doch alle im selben Zustand, dem Zustand der Angst. Wie hat man das erreicht?«


    Evans sagte nichts. Er wusste, es war nicht nötig.


    »Ich werde Ihnen verraten, wie«, sagte Hoffman. »Früher - vor Ihrer Zeit, Peter - glaubten die Bürger der westlichen Welt, dass ihr Land von etwas beherrscht wurde, das sich der militärisch-industrielle Komplex nannte. In den Sechzigerjahren warnte Eisenhower die Amerikaner davor, und nach zwei Weltkriegen wussten die Europäer nur allzu gut, was dieser MIK in ihren eigenen Ländern bedeutete. Tatsächlich stehen wir seit fünfzehn Jahren unter der Kontrolle eines völlig neuen Komplexes, der wesentlich einflussreicher und wesentlich weitreichender ist. Ich meine den politisch-juristisch-medialen Komplex. Den PJM. Und der schürt die Angst unter der Bevölkerung - unter dem Deckmantel, für mehr Sicherheit zu sorgen.«


    »Sicherheit ist wichtig.«


    »Ich bitte Sie! Die westlichen Nationen sind sagenhaft sicher. Aber die Menschen fühlen sich nicht sicher, wegen des PJM. Und der PJM ist mächtig und stabil, weil er so viele Institutionen in sich vereint. Politiker brauchen Ängste, um die Bevölkerung zu kontrollieren. Anwälte brauchen Gefahren, um Prozesse zu führen und Geld zu verdienen. Die Medien brauchen Gruselgeschichten, um ein Publikum zu fesseln. Gemeinsam sind die drei Bereiche so überzeugend, dass sie munter weitermachen können, obwohl die Furcht völlig unbegründet ist. Tatsächlich entbehrt sie jeder Grundlage. Nehmen wir zum Beispiel die Brustimplantate aus Silikon.«


    Evans seufzte und schüttelte den Kopf. »Brustimplantate?«


    »Ja. Sie werden sich erinnern, dass Brustimplantate in den Ruf gerieten, Krebs und Autoimmunkrankheiten zu verursachen. Trotz statistischer Beweise für die Unrichtigkeit der Behauptung stürzten sich die Medien darauf, Prozesse wurden geführt, politische Anhörungen fanden statt. Der Hersteller Dow Corning wurde in den Konkurs getrieben, und Geschworenengerichte belohnten Kläger und ihre Anwälte mit riesigen Entschädigungssummen.


    Zwei Jahre später wiesen epidemiologische Studien eindeutig nach, dass Brustimplantate keine Krankheiten verursachten. Aber da hatte die Krise bereits ihren Zweck erfüllt, und der PJM war weitergezogen, eine gefräßige Maschine auf der Suche nach neuen Ängsten, neuen Schrecken. Ich sage Ihnen, so funktioniert die moderne Gesellschaft - durch die ständige Erzeugung von Angst. Und es gibt keine ausgleichende Gegenkraft. Es gibt keine gegenseitige Kontrolle, keine Eindämmung der fortwährenden Verbreitung von einer Angst nach der anderen …«


    »Weil wir Meinungsfreiheit haben, Pressefreiheit.«


    »Das ist die klassische PJM-Antwort. So bleibt alles wie gehabt«, sagte Hoffman. »Aber überlegen Sie doch. Wenn es falsch ist, ohne Grund in einem voll besetzten Theater ›Feuer!‹ zu schreien, wieso ist es dann richtig, auf den Seiten vom New Yorker ›Krebsgefahr!‹ zu schreien? Wenn diese Aussage einfach nicht stimmt? Wir haben über fünfundzwanzig Milliarden Dollar dafür ausgegeben, die falsche Behauptung auszuräumen, Starkstromleitungen verursachten Krebs.33 Na und?, sagen Sie. Sie denken, wir sind doch reich, wir können uns das leisten. Sind ja nur fünfundzwanzig Milliarden Dollar. Aber das ist mehr als das gesamte Bruttosozialprodukt der fünfzig ärmsten Länder der Welt zusammen. Die Hälfte der Weltbevölkerung lebt von zwei Dollar am Tag. Mit den fünfundzwanzig Milliarden hätten wir also vierunddreißig


    Millionen Menschen ein Jahr lang versorgen können. Oder wir hätten was für sämtliche Aids-Kranken in Afrika tun können. Stattdessen verplempern wir das Geld für eine Wahnidee, die von einer Zeitschrift veröffentlicht und von den Lesern ernst genommen wurde. Glauben Sie mir, es ist eine bombastische Geldverschwendung. In einer anderen Welt wäre es eine kriminelle Verschwendung. Man könnte sich durchaus eine Art Nürnberger Prozess vorstellen - diesmal sitzen die westlichen Industrienationen auf der Anklagebank, weil sie ihren Reichtum gnadenlos für Belanglosigkeiten verplempern -, dieses Mal mit Bildern von toten Babys in Afrika und Asien, die sie auf dem Gewissen haben.«


    Er nahm sich kaum Zeit zum Luftholen. »Es geht hier um einen moralischen Skandal. Wir könnten also erwarten, dass unsere religiöse Führung und unsere großen humanitären Führungspersönlichkeiten diese Verschwendung und das sinnlose Sterben auf der ganzen Welt anprangern. Aber melden sich die Kirchen zu Wort? Nein. Ganz im Gegenteil, sie singen mit im Chor. Sie veranstalten Kampagnen a la ›Was würde Jesus fahren?‹ Als hätten sie vergessen, dass Jesus als Erstes aus der Haut fahren und die falschen Propheten und Panikmacher aus dem Tempel jagen würde.«


    Er redete sich mehr und mehr in Rage. »Es geht um eine zutiefst unmoralische Situation. Es ist widerlich, um die Wahrheit zu sagen. Der PJM missachtet brutal das Leiden der ärmsten und verzweifeltsten Menschen auf unserem Planeten, damit fette Politiker ihr Amt, reiche Nachrichtenmoderatoren ihre Sendung und durchtriebene Anwälte ihre Mercedes-Cabrios behalten können. Ach ja - und Uniprofessoren ihre Volvos. Die wollen wir doch nicht vergessen.«


    »Wieso das?«, fragte Evans. »Was haben denn Uniprofessoren damit zu tun?«


    »Tja, das ist schon wieder eine andere Diskussion.«


    »Gibt es eine Kurzversion?«, fragte Evans.


    »Eigentlich nicht. Aber ich will versuchen, mich kurz zu fassen«, sagte Hoffman. »Die Sache ist die: In den letzten fünfzig Jahren hat sich die Welt verändert. Wir leben jetzt in der Wissensgesellschaft, der Informationsgesellschaft, wie immer man sie nennen will. Und das hat erhebliche Auswirkungen auf unsere Universitäten.


    Wenn man vor fünfzig Jahren ein, wie es damals hieß, ›Leben des Geistes‹ führen wollte, was hieß, ein Intellektueller sein, von Kopfarbeit leben, blieb einem praktisch nur die Universität. Ansonsten gab es in der Gesellschaft so gut wie keinen Platz für Kopfarbeiter. Ein paar Zeitungsreporter, ein paar Journalisten lebten vielleicht von der Kopfarbeit, aber damit hatte es sich auch fast schon. Die Universitäten zogen diejenigen an, die bereit waren, weltliche Güter aufzugeben und ein intellektuelles Klosterleben zu fuhren, um der jüngeren Generation zeitlose Werte zu vermitteln. Intellektuelle Arbeit fiel ausschließlich in das Ressort der Universität.


    Doch in der heutigen Gesellschaft ist Kopfarbeit weit verbreitet. Unsere gesamte Wirtschaft basiert inzwischen auf intellektueller Arbeit. Dreiundsechzig Prozent der Arbeitnehmer sind Kopfarbeiter. Das sind mehr als die Beschäftigten in der Fabrikation. Und als die Professoren keine Lust mehr hatten, junge Leute zu unterrichten, und diese Aufgabe an ihre Doktoranden abtraten, die weit weniger wussten als sie - als das passierte, stürzten die Universitäten in eine Krise. Zu was waren sie noch nütze? Sie hatten ihren Ausschließlichkeitsanspruch auf das Geistesleben verloren. Sie unterrichteten die junge Generation nicht mehr. Schließlich konnte man nicht immer nur Texte über Foucaultsche Semiotik veröffentlichen … Was sollte aus unseren Unis werden? Welche Relevanz hatten sie in der modernen Zeit?«


    Er sprang auf, als hätte er durch diese Frage einen Energieschub bekommen. Dann setzte er sich unvermittelt wieder hin.


    »Die Folge war«, fuhr er fort, »dass sich die Universitäten in den Achtzigerjahren grundsätzlich wandelten. Sie, die doch ehemals Bastionen intellektueller Freiheit in einer spießbürgerlichen Welt waren, Stätten sexueller Freiheit und Experimentierfreude, wurden nun zu den restriktivsten Milieus der modernen Gesellschaft. Weil sie eine neue Rolle spielen mussten. Sie wurden für denPJM zu Produzenten neuer Ängste. Heutzutage sind die Universitäten Angstfabriken. Sie erfinden all die neuen Schrecken. All die neuen restriktiven Codes. Wörter, die man nicht aussprechen darf. Gedanken, die man nicht denken darf. Sie produzieren einen unaufhörlichen Strom von neuen Gefahren, die dann von Politikern, Anwälten und Medienmachern genutzt werden. Ungesunde Nahrungsmittel. Unangemessene Verhaltensweisen. Du darfst nicht rauchen, nicht fluchen, nicht vögeln, nicht denken. Diese Institutionen sind innerhalb einer Generation auf den Kopf gestellt worden. Es ist wirklich ungeheuerlich.


    Der moderne Zustand der Angst hätte keinen Bestand, wenn die Universitäten ihn nicht nähren würden. Es gibt heute eine eigenartige neostalinistische Denkweise, die das alles aufrechterhält, und sie kann nur in einer restriktiven Umgebung, hinter verschlossenen Türen und ohne ordnungsgemäße Abläufe funktionieren. In unserer Gesellschaft haben nur die Universitäten das geschafft - bislang. Die Vorstellung, diese Institutionen seien liberal, ist ein grausamer Witz. Sie sind faschistisch bis ins Mark.«


    Er brach ab und deutete den Bürgersteig hinunter. »Wer ist denn der Kerl, der da durch die Menschenmenge auf uns zukommt? Den kenn ich irgendwoher.«


    Evans sagte: »Das ist Ted Bradley, der Schauspieler. Er hat in einer Fernsehserie den Präsidenten gespielt.«


    »Ach ja. Der.«


    Ted blieb keuchend vor ihnen stehen. »Peter«, sagte er, »ich hab Sie schon überall gesucht. Ist Ihr Handy nicht an?«


    »Nein, weil …«


    »Sarah versucht die ganze Zeit, Sie zu erreichen. Wir müssen sofort los. Und Sie sollen Ihren Pass mitnehmen.«


    Evans sagte: »Wir? Was haben Sie denn damit zu tun?«


    »Ich komme mit«, sagte Ted.


    


    Als Evans aufstehen wollte, hielt Hoffman ihn am Ärmel fest. Ihm war ein neuer Gedanke gekommen. »Wir haben noch gar nicht über die Involution gesprochen«, sagte er.


    »Darüber reden wir ein andermal«, sagte Evans, zog seinen Arm weg und stand auf.


    »Wer ist der Kerl?«, fragte Bradley Evans, als sie davongingen. »Der ist wohl ein bisschen überspannt, was?«
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    »Die Eisbohrkerne liefern den Nachweis für Katastrophen«, sagte der Redner auf dem Podium. Er war Russe und sprach mit starkem Akzent. »Die Eisbohrkerne aus Grönland zeigen, dass es in den vergangenen hunderttausend Jahren viermal zu einem abrupten Klimawandel gekommen ist. In einigen Fällen ging das sehr schnell, innerhalb weniger Jahre. Die Mechanismen, die zu diesen Klimaereignissen führen, werden noch untersucht, doch fest steht, dass es >Auslöser<-Ereignisse geben kann, bei denen kleine Veränderungen - darunter auch vom Menschen verursachte Veränderungen - Auswirkungen katastrophalen Ausmaßes haben können. Einen Vorgeschmack von solchen Auswirkungen lieferten uns gerade in den letzten Tagen das Kalben des größten Eisberges der Welt sowie die vielen Todesopfer bei der Blitzflut im Südwesten Amerikas. Und es ist abzusehen, dass wir noch weitere …«


    Er stockte, weil Drake auf die Bühne hastete, ihm wild gestikulierend etwas ins Ohr flüsterte und mit einem Blick auf die Uhr wieder vom Podium ging.


    »Äh, ich muss Sie um Nachsicht bitten«, sagte der Redner. »Anscheinend habe ich hier eine veraltete Version meines Beitrages vorliegen. Die Tücken der Textverarbeitung! Das war Teil eines Vertrags aus dem Jahr 2001. Ich wollte sagen, dass das Kalben des Eisbergs im Jahre 2001 - größer als einige US-Staaten - und das unberechenbare Wetter auf der ganzen Welt, auch im sonnigen Südwesten der USA, auf eine wachsende Instabilität des Klimas hindeuten. Das ist erst der Anfang.«


    Sarah Jones stand ganz hinten im Saal und unterhielt sich mit


    Ann Garner. Ann war melodramatisch wie immer und redete ununterbrochen.


    »Wissen Sie, was ich gehört habe?«, sagte sie gerade. »Ich habe gehört, die Großindustrie will eine Kampagne starten, um regierungsunabhängige Organisationen in Misskredit zu bringen. Die Konzerne haben Angst vor dem wachsenden Einfluss der Umweltschutzbewegungen und versuchen verzweifelt - verzweifelt -, sie zu stoppen. Wir hatten in der Vergangenheit ja schon so manchen bescheidenen Erfolg, und das macht sie nervös, und …«


    »Verzeihung, Ann«, sagte Sarah. »Einen Moment bitte.« Sie sah sich nach dem russischen Redner auf dem Podium um. Was hat der da gerade gesagt?, dachte sie.


    Sie ging rasch zum Pressetisch, an dem Reporter vor ihren Laptops saßen. Sie bekamen Echtzeit-Mitschriften der Konferenz eingespielt.


    Sarah schaute Ben Lopez von der Los Angeles Times über die Schulter. Ben hatte nichts dagegen, er war seit Monaten hinter ihr her.


    »Hallo, Süße.«


    »Hi, Ben. Darf ich mal eben was nachsehen?«


    Sie griff nach der Maus und scrollte ein Stück den Text hoch.


    »Klar, kein Problem. Was riechst du gut.«


    Sie las:


    


    Dass es »Auslöser«-Ereignisse geben kann, bei denen kleine Veränderungen, darunter auch vom Menschen verursachte Veränderungen, Auswirkungen katastrophalen Ausmaßes haben können. Einen Vorgeschmack von solchen Auswirkungen lieferten uns gerade in den vergangenen Tagen das Kalben des größten Eisberges der Welt sowie die vielen Todesopfer bei der Blitzflut im Südwesten Amerikas. Und es ist abzusehen, dass wir noch weitere …


    


    Während sie zusah, veränderte sich der Text, das Durchgestrichene verschwand und wurde durch einen neuen Wortlaut ersetzt:


    Einen Vorgeschmack von solchen Auswirkungen lieferte uns das Kalben des Eisbergs im Jahre 2001 - größer als einige US-Staaten -, und das unberechenbare Wetter auf der ganzen Welt, auch im sonnigen Südwesten der USA, deutet auf eine wachsende Instabilität des Klimas hin.


    


    »Ach du Schande«, sagte sie.


    »Stimmt was nicht?«, fragte Ben Lopez.


    »Hast du gesehen, was er gesagt hat?«


    »Ja. Armer Teufel. Wahrscheinlich brummt ihm der Schädel vom Jetlag.«


    Der ursprüngliche Text war verschwunden. Das Protokoll korrigiert. Aber eins war klar: Der Russe hatte im Voraus von dem Eisberg und der Blitzflut gewusst. Es hatte in seiner Rede gestanden. Und jemand hatte vergessen, ihm gleich, als er aus dem Flugzeug stieg, zu sagen, dass es nicht dazu gekommen war.


    Er wusste es im Voraus.


    »He«, sagte Ben. »Weshalb regst du dich so auf? Komm schon, gib mir einen Tipp.«


    »Später«, sagte sie. »Versprochen.« Sie tatschelte ihm die Schulter und ging zurück zu Ann.


    


    »Wir können uns also«, sagte Ann, »auf einen von der Großindustrie lancierten Feldzug gefasst machen, bestens koordiniert, bestens finanziert, allumfassend und ultrarechts, mit dem die Umweltschutzbewegung vernichtet werden soll.«


    Nach dem, was sie gerade gesehen hatte, war Sarah nicht in der Stimmung, das Geschwafel über sich ergehen zu lassen. »Ann«, sagte sie. »Ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, dass Sie vielleicht paranoid sind?«


    »Nein. Außerdem, auch Paranoide haben Feinde.«


    »Wie viele Konzernmanager sitzen derzeit im Vorstand von NERF?«, fragte Sarah.


    »Äh, nicht viele.«


    Sarah wusste, dass von den dreißig Vorstandsmitgliedern zwölf aus der Industrie kamen. Das war bei allen Umweltschutzgruppen ähnlich. Sie alle hatten schon seit zwanzig Jahren Vertreter aus Industrie und Wirtschaft in ihren Reihen.


    »Halten Sie es für möglich«, fragte Sarah weiter, »dass regierungsunabhängige Organisationen wie NERF diejenigen sein könnten, die einen geheimen Feldzug durchführen?«


    »Was ist das denn für eine Frage?«, sagte Ann und erstarrte. »Sarah. Wir sind die Guten.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Allerdings«, sagte Ann. »Was ist denn los mit Ihnen, Sarah?«


    


    Auf dem Parkplatz vor der Kongresshalle saß Thapa im Auto und hatte seinen Laptop auf den Knien. Er hatte sich problemlos in das WiFi-Network eingehackt, das von den Journalisten benutzt wurde, und empfing die Mitschrift der Konferenz, die sofort gespeichert wurde. Er hatte das so eingerichtet, weil er fürchtete, jeden Augenblick entdeckt und rausgeschmissen zu werden, aber jetzt hatte er die komplette Mitschrift, einschließlich der Korrekturen. Kenner wird entzückt sein, dachte er.


    Auf einem anderen Monitor behielt Thapa die Satellitenbilder des Westatlantiks vor der Küste Floridas im Auge. Ein großes Hochdrucksystem kreiste dort, bildete die unregelmäßigen Anfänge eines Hurrikans. Ganz offensichtlich war auch im Zusammenhang mit einem Hurrikan eine Aktion geplant gewesen, aber aus irgendwelchen Gründen hatte man die Sache fallen lassen.


    Und deshalb ging Thapa jetzt anderen Spuren nach. Sorgen machten ihm und Kenner vor allem ein kleines Forschungsunterseeboot, das als DOEV/2 bekannt war, und das dazugehörige Tenderschiff RS Scorpion. U-Boot und Tender waren von einer in Calgary ansässigen Erdgasfirma namens CanuCo gechartert worden, um im Südpazifik nach unterseeischen Erdgasvorkommen zu suchen. Der Tender war vor rund zwei Monaten nach Port Moresby auf Neuguinea gefahren, hatte den Hafen dann wiederverlassen und war später in der Nähe von Bougainville auf den Salomon-Inseln gesichtet worden.


    Alles nicht sonderlich interessant, bis sich herausstellte, dass CanuCo keine eingetragene kanadische Firma war und nur eine Webseite und eine E-Mail-Adresse besaß. Die Webseite lief auf CanuCo Leasing Corporation, eine weitere nicht existente Firma. Die Mietzahlungen für das U-Boot waren von einem Konto auf den Cayman-Inseln erfolgt, noch dazu in Euro. Das Konto lief auf ein Unternehmen namens Seismic Services, ebenfalls in Calgary und mit derselben Postanschrift wie CanuCo.


    Es handelte sich offensichtlich um ein und dieselbe Firma. Und Seismic Services war das Unternehmen gewesen, das ursprünglich versucht hatte, ein U-Boot zu mieten. Und das mit dem Tod von Nat Damon in Vancouver in Zusammenhang gebracht wurde.


    Jetzt waren Geheimdienste in Washington damit beschäftigt, Satellitenkarten abzusuchen, um das Tenderschiff RS Scorpion irgendwo zwischen den Salomon-Inseln zu finden. Aber über den Inseln war eine lockere Wolkendecke, und die Satellitenüberflüge hatten noch keine Aufschlüsse über die Position des Schiffes erbracht.


    Das an sich war schon beunruhigend. Es deutete darauf hin, dass das Schiff irgendwo versteckt war, vielleicht in einem überdachten Dock. Irgendwo im Sudpazifik.


    Ebenso beunruhigend war, dass der Tender zunächst nach Vancouver gefahren war, wo er dreißig Tonnen »Industrieausrüstung« geladen hatte. Der kanadische Zoll hatte einen illegalen Autotransport vermutet und einen der Container geöffnet. Doch statt Autos entdeckten die Beamten komplizierte Geräte, die sie als »Dieselgeneratoren« bezeichneten.


    Thapa wusste nicht, was in den Containern war, aber ganz bestimmt keine Dieselgeneratoren. Man musste nicht extra nach Vancouver fahren, um ein paar Generatoren zu bekommen. Es war also beunruhigend …


    »He! Sie da!«


    Er blickte auf und sah zwei Securitymänner über den Parkplatzauf seinen Wagen zukommen. Offensichtlich hatte man ihn im WiFi-Network entdeckt. Zeit zu verschwinden. Er drehte den Zündschlüssel und fuhr davon, winkte den Wachleuten noch fröhlich zu, als er an ihnen vorbeikam.


    


    »Sarah? Was ist denn? Sie sind ja ganz weggetreten.«


    »Nichts, Ann.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab bloß an was gedacht.«


    »An was denn? Und was meinen Sie damit, ich wäre paranoid?« Ann legte eine Hand auf Sarahs Arm. »Ehrlich. Ich mache mir ein bisschen Sorgen Ihretwegen.«


    Sarah dachte: Und ich mache mir deinetwegen Sorgen.


    In Wahrheit war es Sarah, die in diesem Augenblick ein eindeutig paranoides Frösteln verspürte. Sie sah sich im Saal um, und ihr Blick traf den von Nicholas Drake. Er starrte sie an, fixierte sie durch den Raum hinweg. Wie lange schon? Hatte er gesehen, wie sie rasch zu dem Reportertisch gelaufen war? Hatte er sich denken können, was das bedeutete? Wusste er, was sie wusste?


    »Es tut mir furchtbar Leid, aber ich muss gehen«, sagte Sarah.


    »Sarah. Sie machen mir Sorgen.«


    »Alles bestens.« Sie ging los.


    »Dann komme ich einfach mit«, sagte Ann und trottete neben ihr her.


    »Das ist keine gute Idee. Ich glaube, ich muss mal eine Weile allein sein.«


    »Behandelt man so eine gute Freundin?«, sagte Ann. »Ich bestehe darauf, meine Liebe. Sie brauchen ein bisschen Fürsorge, das sehe ich doch. Und dazu bin ich da.«


    Sarah seufzte.


    


    Nicholas Drake beobachtete, wie Sarah den Saal verließ. Ann wich nicht von ihrer Seite, genau wie befohlen. Ann war loyal und hartnäckig. Um sie loszuwerden, müsste Sarah schon die Beine in die Hand nehmen, im wahrsten Sinne des Wortes. Aber dann … tja, dann wäre eben eine härtere Gangart erforderlich. Es waren kritische Zeiten, und da waren mitunter harte Maßnahmen vonnöten. Genau wie im Krieg.


    Aber Drake ging davon aus, dass es so weit nicht kommen musste. Zugegeben, es war Kenner gelungen, die beiden ersten Aktionen zu vereiteln, aber nur, weil ELF aus Amateuren bestand. Ihre Art von spontanen Hauruckmethoden war kindisch und entsprach nicht den Anforderungen der modernen Medienwelt. Drake hatte das Henley schon zigmal erklärt. Henley tat es immer mit einem Schulterzucken ab.


    Bei dieser letzten Aktion jedoch war alles anders. Sie war wesentlich sorgfältiger geplant worden - das ging nicht anders -, und sie lag in den Händen von Profis. Kenner würde sie nicht vereiteln können. Er konnte nicht mal mehr rechtzeitig vor Ort sein, dachte Drake. Und Ted Bradley und Ann würden ihn über alle Schritte des Teams auf dem Laufenden halten. Und nur um auf Nummer Sicher zu gehen, hatte er noch ein paar andere Überraschungen für Kenner auf Lager.


    Er klappte sein Handy auf und rief Henley an. »Wir haben sie unter Beobachtung«, sagte er.


    »Gut.«


    »Wo bist du?«


    »Ich bin auf dem Weg zu V., um ihm die Nachricht zu überbringen«, sagte Henley. »Halte gerade vor seinem Haus.«


    


    Durch das Fernglas sah Kenner das silberne Porsche-Kabrio in die Einfahrt des Strandhauses biegen. Ein großer, dunkler Mann in blauem Golfhemd und brauner Hose stieg aus. Er trug eine Baseballmütze und Sonnenbrille, doch Kenner erkannte ihn sofort: Henley, der PR-Chef von NERF.


    Damit schließt sich der Kreis, dachte er. Er stellte das Fernglas auf dem Zaun ab und überlegte einen Moment, welche logischen Konsequenzen sich daraus ergaben.


    »Wissen Sie, wer das ist, Sir?«, fragte der junge FBI-Agent, der neben ihm stand. Er war noch ein Grünschnabel, höchstens fünfundzwanzig.


    »Ja«, sagte Kenner. »Ich weiß, wer das ist.«


    Sie standen auf den Klippen von Santa Monica und hatten von dort einen freien Blick auf den Strand und den Ozean. Der Strand war hier vom Wasser bis zum Fahrradweg mehrere hundert Meter breit. Dann kam eine dichte Reihe von Häusern entlang der sechsspurigen Küstenstraße mit tosendem Autoverkehr.


    Obwohl die Häuser nahe am Highway lagen, waren sie exorbitant teuer - jedes angeblich zwanzig bis dreißig Millionen Dollar wert, vielleicht sogar noch mehr. Hier wohnten einige der reichsten Leute in Kalifornien.


    Henley schloss das Stoffverdeck seines Porsche. Seine Bewegungen waren präzise, beinahe pedantisch. Dann ging er zum Tor und klingelte. Das Haus, das er betrat, war ultramodern, geschwungene Linien aus Glas. Es glitzerte wie ein Juwel in der Vormittagssonne.


    Henley ging hinein, und das Tor schloss sich hinter ihm.


    »Aber welche Leute ins Haus hineingehen, interessiert Sie nicht«, sagte der FBI-Agent.


    »Stimmt«, sagte Kenner.


    »Sie wollen keine Liste haben, wer alles …«


    »Nein«, sagte Kenner. Der junge Bursche war diensteifrig, aber eine kleine Nervensäge. »Das interessiert mich nicht. Ich will bloß wissen, wann alle das Haus verlassen.«


    »Zum Beispiel, wenn sie verreisen oder so?«


    »Ja.«


    »Und was ist, wenn sie eine Hausangestellte im Haus lassen?«


    »Werden sie nicht«, sagte Kenner.


    »Aber Sir, das werden sie bestimmt. Leute wie die lassen immer jemanden da, der auf das Haus aufpasst.«


    »Nein«, sagte Kenner. »Dieses Haus wird geräumt werden. Komplett.«


    Der junge Mann legte die Stirn in Falten. »Wem gehört das eigentlich?«


    »Einem Mann namens V. Allen Willy«, sagte Kenner. Er konnte es ihm ruhig sagen. »Er ist ein spendabler Wohltäter.«


    »Aha. Und was ist los mit dem, hat er was mit der Mafia zu schaffen oder so?«


    »Könnte man so sagen«, erwiderte Kenner. »Es geht um eine Art Schutzgelderpressung.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte der FBI-Agent. »Keiner macht so viel Geld, ohne dass da noch eine andere Geschichte dahinter steckt, Sie verstehen, was ich meine?«


    Kenner bejahte. Die Geschichte von V. Allen Willy war eine typisch amerikanische Aufsteigergeschichte. Willy hatte mit einer Kette von billigen Bekleidungsgeschäften angefangen, in denen er Textilien, die in Ausbeuterfabriken in der Dritten Welt genäht worden waren, für das Dreißigfache seiner Kosten verkaufte. Nach zehn Jahren verkaufte er sein Unternehmen für vierhundert Millionen Dollar. Kurz darauf wurde er (seiner eigenen Definition nach) ein radikaler Sozialist, ein Kämpfer für eine Welt mit Zukunft und Verfechter einer ökologischen Gerechtigkeit.


    Die ausbeuterischen Mechanismen, die für ihn so profitabel gewesen waren, attackierte er nun mit dem Geld, das er dadurch verdient hatte. Er war hitzig und selbstgerecht, und mit dem vorangestellten V. verschaffte er sich auch noch einen einprägsamen Namen. Seine Angriffe bewirkten jedenfalls häufig, dass sich Unternehmen aus Fabriken in der Dritten Welt zurückzogen, die dann von chinesischen Firmen übernommen wurden, die den einheimischen Arbeitern prompt noch weniger als zuvor bezahlten. Im Grunde also beutete V. Allen Willy die Arbeiter gleich zweimal aus - das erste Mal, um sein Vermögen zu machen, und das zweite Mal, um sein schlechtes Gewissen auf ihre Kosten zu beruhigen. Er war ein auffallend gut aussehender Mann und nicht dumm, nur eben ein egozentrischer und unpraktisch denkender Möchtegernwohltäter. Angeblich schrieb er zurzeit ein Buch über das Vorsorgeprinzip.


    Er hatte außerdem die V. Allen Willy Foundation ins Leben gerufen, die sich über Dutzende von Organisationen, unter anderem auch NERF, für ökologische Gerechtigkeit einsetzte. Und er war so wichtig, dass er sogar einen Besuch von Henley höchstpersönlich wert war.


    »Er ist also ein reicher Umweltschützer?«, fragte der FBI-Agent.


    »Richtig«, sagte Kenner.


    Der junge Mann nickte. »Okay«, sagte er. »Aber ich versteh‘s immer noch nicht. Wieso meinen Sie, dass ein reicher Knacker sein Haus einfach so ohne Haussitter zurücklässt?«


    »Das kann ich Ihnen nicht verraten«, sagte Kenner. »Aber er wird es tun. Und wenn es so weit ist, will ich sofort Bescheid wissen.« Er reichte ihm eine Karte. »Rufen Sie diese Nummer an.«


    Kenners Handy summte. Er klappte es auf. Es war eine SMS von Sanjong: »RS Scorpion gefunden.«


    »Ich muss weg«, sagte Kenner.
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    »Quatsch«, sagte Ted Bradley und lehnte sich im Beifahrersitz zurück, während Evans zum Flughafen Van Nuys fuhr. »Sie haben den Spaß nicht für sich allein gepachtet. Ich weiß, dass Sie in der letzten Zeit dauernd heimlich Ausflüge gemacht haben. Jetzt komme ich mit.«


    »Das geht nicht, Ted«, sagte Evans. »Die lassen Sie nicht mitkommen.«


    »Das lassen Sie mal meine Sorge sein«, sagte Bradley und grinste breit.


    Evans dachte, was soll das? Bradley wich ihm nicht von der Seite, hielt ihm praktisch die Hand.


    Evans‘ Handy klingelte. Es war Sarah. »Wo bist du?«, fragte sie.


    »Fast am Flughafen. Ich hab Ted dabei.«


    »Aha«, sagte sie in einem unverbindlichen Tonfall, der verriet, dass sie nicht sprechen konnte. »Wir sind auch gleich da. Gerade hat mich einer von den Piloten angerufen, und es scheint da ein Problem zu geben.«


    »Was für eins?«


    »Irgendwas Juristisches«, sagte sie.


    »Inwiefern?«, fragte er. Doch da bog er schon in die Zufahrt ein, die aufs Rollfeld führte, und er konnte selbst sehen, was los war.


    Herb Lowenstein stand mit acht Securitymännern bei Mortons Jet, und es sah so aus, als wären sie dabei, die Türen zu versiegeln.


    Evans stieg aus dem Wagen. »Was liegt an, Herb?«


    »Das Flugzeug wird versiegelt«, sagte Herb, »wie es das Gesetz vorschreibt. George Mortons Vermögen untersteht jetzt der Nachlassverwaltung, falls Sie das vergessen haben, und muss daher einschließlich sämtlicher Bankkonten und sonstiger Besitzgegenstände bis zur endgültigen Bewertung und Festsetzung der Erbschaftssteuer unter Verschluss gehalten werden. Dieses Flugzeug bleibt versiegelt, bis das alles ordnungsgemäß abgewickelt ist. Das kann sechs bis neun Monate dauern.«


    In diesem Augenblick fuhr Kenners Limousine vor. Kenner stieg aus, stellte sich vor und schüttelte Lowenstein die Hand. »Es geht also um den Nachlass«, sagte er. »Ich bin erstaunt, das zu hören.«


    »Wieso? George Morton ist verstorben.«


    »Ach ja? Das wusste ich nicht.«


    »Er war eine Woche vermisst. Seine Leiche wurde gestern gefunden. Evans und Bradley haben ihn identifiziert.«


    »Und die Gerichtsmedizin hat das bestätigt?«


    Lowenstein zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. »Davon gehe ich aus.«


    »Sie gehen davon aus? Sie haben doch bestimmt eine schriftliche Bestätigung von der Gerichtsmedizin erhalten. Die Obduktion wurde dann doch sicherlich gestern Abend noch durchgeführt. «


    »Ich gehe davon aus - ich bin sicher, dass wir das Dokument vorliegen haben.«


    »Dürfte ich es sehen?«


    »Es wird in der Kanzlei sein. Das würde meine Aufgabe hier nur unnötig verzögern.« Er wandte sich an Evans. »Haben Sie Mortons Leiche eindeutig identifiziert?«


    »Ja«, sagte Evans.


    »Und Sie, Ted?«


    »Hab ich«, antwortete er. »Das war George, keine Frage. Armer Teufel.«


    Kenner sagte zu Lowenstein. »Trotzdem möchte ich die Bestätigung von der Gerichtsmedizin sehen.«


    Lowenstein schnaubte. »Diese Forderung ist durch nichts begründet, und ich lehne sie hiermit in aller Form ab. Ich bin als leitender Anwalt für die Abwicklung von Mortons Vermögen zuständig, ich bin sein eingesetzter Erbschaftsverwalter, und ich habe Ihnen bereits gesagt, dass diese gerichtsmedizinische Bestätigung meiner Kanzlei vorliegt.«


    »Das habe ich gehört«, sagte Kenner. »Aber wenn ich mich recht entsinne, gilt es als Betrug, ein Vermögen ohne Legitimation als Nachlass zu beschlagnahmen. Für jemanden wie Sie, ein Mitglied der Anwaltskammer, könnte das unangenehme Folgen haben.«


    »Hören Sie«, sagte Lowenstein, »ich weiß nicht, was Sie damit bezwecken …«


    »Ich möchte lediglich dieses Dokument sehen«, sagte Kenner ruhig. »Da drüben im Büro ist ein Faxgerät.« Er zeigte auf das Flughafengebäude neben der Maschine. »Sie können das Dokument im Handumdrehen rüber faxen lassen, und die Angelegenheit ist erledigt. Oder aber Sie können das Büro der Gerichtsmedizin in San Francisco anrufen und sich von denen bestätigen lassen, dass die Obduktion eine eindeutige Identifikation erbracht hat.«


    »Aber wir haben hier zwei Augenzeugen, die …«


    »Heutzutage macht man DNA-Tests«, sagte Kenner und schaute auf die Uhr. »Ich empfehle Ihnen dringend anzurufen.« Er wandte sich an die Securityleute. »Sie können das Flugzeug wieder öffnen.«


    Die Männer blickten verblüfft. »Mr. Lowenstein?«


    »Warten Sie einen Moment, Himmelherrgott noch mal«, sagte Lowenstein und marschierte zum Flughafenbüro, das Handy bereits am Ohr.


    »Entfernen Sie die Versiegelung«, sagte Kenner. Er klappte seine Brieftasche auf und zeigte seine Dienstmarke.


    »Jawohl, Sir«, sagte einer von den Securityleuten.


    Ein weiterer Wagen hielt, und Sarah und Ann Garner stiegen aus. Ann sagte: »Was ist denn hier los?«


    »Nur ein kleines Missverständnis«, sagte Kenner. Er stellte sich ihr vor.


    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte sie mit kaum verhohlener Feindseligkeit.


    »Das dachte ich mir«, sagte Kenner lächelnd.


    »Und ich muss sagen«, fuhr sie fort, »dass es Männer wie Sie sind - clever und skrupellos und unmoralisch -, denen wir es zu verdanken haben, dass unsere Umwelt ein einziger Dreckhaufen ist. Also, damit das von vornherein klar ist: Ich mag Sie nicht, Mr. Kenner. Ich mag nicht, was Sie tun und wofür Sie stehen.«


    »Sehr interessant«, sagte Kenner. »Vielleicht können wir beide ja bei Gelegenheit mal ein ausführliches und fundiertes Gespräch darüber führen, was mit unserer Umwelt nicht stimmt und wer genau dafür verantwortlich ist, dass sie ein einziger Dreckhaufen geworden ist.«


    »Jederzeit«, sagte sie unwirsch.


    »Gut. Sind Sie Juristin?«


    »Nein.«


    »Naturwissenschaftlerin?«


    »Nein.«


    »Was machen Sie beruflich?«


    »Ich bin Produzentin von Dokumentarfilmen. Zurzeit pausiere ich allerdings als Hausfrau und Mutter. Aber ich engagiere mich sehr für die Umwelt, und das schon eine Ewigkeit«, sagte sie. »Ich informiere mich ständig. Ich lese jeden Dienstag den Wissenschaftsteil in der New York Times von der ersten bis zur letzten Zeile, und natürlich den New Yorker und die New York Review. Ich bin absolut auf dem Laufenden.«


    »Na dann«, sagte Kenner, »freue ich mich auf unser Gespräch.«


    Er wandte sich an Evans. »Ich glaube, wir können in ein paar Minuten starten. Erkundigen Sie sich doch bitte mal bei Mr. Lowenstein, ob das in Ordnung geht.«


    »Okay«, sagte Evans und ging zum Flughafenbüro.


    »Nur zur Ihrer Information«, sagte Ann, »wir, das heißt Ted und ich, kommen mit.«


    »Das wird bestimmt amüsant«, sagte Kenner.


    


    Im Flughafengebäude entdeckte Evans Lowenstein in dem Aufenthaltsraum für Piloten, wo er über ein Telefon gebeugt stand. »Aber ich sage Ihnen doch, der Kerl fällt nicht drauf rein, der will Belege sehen«, sagte er. Und dann, nach einer Pause: »Hören Sie, Nick, ich riskiere dafür nicht meine Zulassung als Anwalt. Der Kerl hat in Harvard Jura studiert.«


    Evans räusperte sich: »Können wir dann starten?«


    »Moment mal«, sagte Lowenstein ins Telefon und legte die Hand auf die Sprechmuschel. »Sie wollen jetzt los?«


    »Genau. Es sei denn, Sie haben das Dokument …«


    »Das scheint im Augenblick doch noch nicht vorzuliegen.«


    »Dann sind wir jetzt weg, Herb.«


    »Okay, okay.«


    Er wandte sich wieder dem Telefon zu. »Die fliegen ab, Nick«, sagte er. »Wenn Sie sie aufhalten wollen, müssen Sie‘s schon selbst tun.«


    


    In der Kabine suchte sich jeder einen Platz. Kenner ging herum und verteilte ein Formular. »Was ist das?«, fragte Bradley mit Seitenblick auf Ann.


    »Das ist eine Verzichterklärung«, sagte Kenner.


    Ann las daraus vor: »› …nicht haftbar im Falle des Todes, schwerer körperlicher Schäden, bleibender Behinderung, Verlust von Körperteilen‹ - Verlust von Körperteilen?«


    »Richtig«, sagte Kenner. »Sie müssen wissen, dass es dort, wo wir hinfliegen, äußerst gefährlich ist. Ich empfehle Ihnen beiden dringend, nicht mitzukommen. Aber wenn Sie trotzdem darauf bestehen, müssen Sie das Formular unterschreiben.«


    »Wo geht‘s denn hin?«, fragte Bradley.


    »Das kann ich Ihnen erst sagen, wenn das Flugzeug in der Luft ist.«


    »Warum ist es gefährlich?«


    »Haben Sie Bedenken, die Erklärung zu unterschreiben?«, fragte Kenner.


    »Nein, Blödsinn.« Bradley unterschrieb energisch.


    »Ann?«


    Sie zögerte, biss sich auf die Lippe und unterschrieb.


    


    Der Pilot schloss die Türen. Die Triebwerke heulten auf, als sie zur Startbahn rollten. Die Flugbegleiterin fragte, was sie trinken wollten.


    »Puligny-Montrachet«, sagte Evans.


    »Und wohin fliegen wir nun?«, fragte Ann, als die Maschine abhob.


    »Zu einer Insel vor der Küste von Neuguinea.«


    »Und was wollen wir da?«


    »Es gibt ein Problem«, sagte Kenner, »das gelöst werden muss.«


    »Geht‘s auch ein bisschen genauer?«


    »Im Moment noch nicht.«


    Das Flugzeug durchstieß die Wolkendecke über Los Angeles und schwenkte Richtung Westen auf den Pazifik hinaus.
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    Sarah war erleichtert, als Jennifer Haynes nach vorn in die Kabine ging und sich hinlegte, um ein wenig zu schlafen. Aber auch die Anwesenheit von Ann und Ted an Bord störte sie. Die Gespräche in der Kabine verliefen steif und förmlich. Kenner sagte nicht viel. Ted trank reichlich. Er sagte zu Ann: »Ich muss dich warnen, Mr. Kenner glaubt an nichts, woran normale Menschen glauben. Nicht mal an globale Erwärmung. Oder Kyoto.«


    »Natürlich glaubt er nicht an Kyoto«, sagte Ann. »Weil er ein Handlanger der Konzerne ist und die Interessen der Kohle- und Ölindustrie vertritt.«


    Kenner sagte nichts. Er reichte ihr bloß seine Karte.


    »Institut für Risikoanalyse«, las sie laut. »Was ganz Neues. Ich setze es mit auf meine Liste von ultrarechten Scheinorganisationen.«


    Kenner sagte nichts.


    »Es geht nämlich immer nur um Falschinformationen«, sagte sie. »Die Untersuchungen, die Pressemitteilungen, die Prospekte, Webseiten, die organisierten Aktionen, die sündhaft teuren Hetzkampagnen. Wissen Sie, die Industrie war entzückt, als Washington sich weigerte, Kyoto zu unterschreiben.«


    Kenner rieb sich das Kinn und sagte nichts.


    Ann sagte: »Wir sind der größte Umweltverschmutzer der Welt, und unsere Regierung interessiert das nicht die Bohne.«


    Kenner lächelte höflich.


    »Und jetzt sind die USA international ein Paria. Wir sind von der übrigen Welt isoliert und werden zu Recht verachtet, weil wir nicht bereit sind, das Kyoto-Protokoll zu unterschreiben und ein globales Problem in Angriff zu nehmen.«


    Sie provozierte ihn weiter, bis er schließlich genug zu haben schien. »Dann verraten Sie mir doch mal«, sagte er, »warum wir Kyoto unterschreiben sollten?«


    »Warum? Weil wir die moralische Verpflichtung haben, die Kohlenstoffemissionen gemeinsam mit der restlichen zivilisierten Welt zu reduzieren und wieder unter die Werte von 1990 zu kommen.«


    »Welche Auswirkungen hätte denn der Vertrag?«


    »Das weiß doch jeder. Er würde die globalen Temperaturen bis zum Jahr 2100 verringern.«


    »Um wie viel?«


    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Ach nein? Die Antwort ist doch allgemein bekannt. Kyoto würde die Erwärmung bis zum Jahr 2100 um 0,04 Grad Celsius reduzieren, also um vier Hundertstel Grad. Bestreiten Sie das etwa?«


    »Und ob ich das bestreite. Vier was? Hundertstel Grad? Das ist doch lächerlich.«


    »Dann glauben Sie also nicht, dass das die Folge des Kyoto-Protokolls wäre?«


    »Na ja, vielleicht weil die USA nicht unterschrieben haben …«


    »Nein, das wäre das Ergebnis, wenn wir unterschreiben würden. Vier Hundertstel Grad.«


    »Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Das kann nicht stimmen.«


    »Die Zahl wurde mehrfach in wissenschaftlichen Zeitschriften veröffentlicht. Das kann ich Ihnen gern belegen.«34


    Bradley hob sein Glas und sagte zu Ann: »Der Mann steht auf Belege.«


    »Ja, stimmt«, sagte Kenner nickend. »Sie sind mir lieber als Phrasen.«


    Bradley rülpste. »Vier Hundertstel Grad? In einhundert Jahren? Was für ein ausgemachter Blödsinn.«


    »Aber Kyoto ist ein erster Schritt«, sagte Ann, »darum geht‘s. Wenn man nämlich wie ich an das Vorsorgeprinzip glaubt …«


    »Ich wusste nicht, dass Kyoto ein erster Schritt sein soll«, sagte Kenner. »Ich dachte, es ginge darum, die globale Erwärmung zu reduzieren.«


    »Geht es ja auch.«


    »Aber warum dann ein Vertrag, der das nicht erreichen wird? Der praktisch gar nichts bewirkt?«


    »Es ist ein erster Schritt, wie schon gesagt.«


    »Sagen Sie, halten Sie es für möglich, die Kohlendioxidemissionen zu verringern?«


    »Selbstverständlich. Es gibt jede Menge alternative Energien, die nur richtig erschlossen werden müssen. Windkraft, Sonnenenergie, Biogas, Erdwärme …«


    »Tom Wigley und ein Gremium von siebzehn Wissenschaftlern und Ingenieuren aus der ganzen Welt haben eine gründliche Studie erarbeitet und sind zu dem Schluss gekommen, dass es keine bekannte Technologie gibt, die in der Lage wäre, die Kohlenstoffemissionen zu reduzieren oder sie auch nur auf einem Niveau zu halten, das um ein Vielfaches höher liegt als das heutige. Ihrer Ansicht nach werden Wind-, Sonnen- und selbst Atomenergie als Problemlösung nicht ausreichen. Sie sagen, es sind völlig neue und noch unbekannte Technologien erforderlich.«35


    »Das ist doch verrückt«, sagte Ann. »Amory Lovins hat das alles schon vor zwanzig Jahren dargelegt. Wind- und Sonnenenergie, Einsparungen, effiziente Nutzung. Kein Problem.«


    »Anscheinend doch. Lovins hat vorausgesagt, im Jahre 2000 würden fünfunddreißig Prozent des Energiebedarfs der USA durch alternative Quellen abgedeckt. Tatsächlich waren es dann allerdings nur sechs Prozent.«


    »Nicht genug Subventionen.«


    »Ann, kein Land der Welt produziert fünfunddreißig Prozent erneuerbare Energie.«


    »Aber Länder wie Japan sind da viel weiter als wir.«


    Kenner sagte: »Japan liegt bei fünf Prozent erneuerbarer Energie. Deutschland bei fünf Prozent. England bei zwei Prozent.«


    »Dänemark.«


    »Acht Prozent.«


    »Na ja«, sagte sie, »das heißt doch nur, dass es noch viel zu tun gibt.«


    »Da haben Sie zweifellos Recht. Windkraftanlagen hacken Vögel in Stücke, deshalb finden sie nicht ganz so großen Anklang. Aber Sonnenkollektoren könnten funktionieren. Leise, effizient …«


    »Sonnenenergie ist toll«, sagte sie.


    »Ja«, sagte Kenner. »Und wir brauchen auch nur 27 000 Quadratkilometer Kollektoren. Wir decken einfach den ganzen Staat Massachusetts mit Kollektoren ab, und das war‘s dann. Natürlich wird sich unser Energiebedarf bis 2050 verdreifacht haben, also wäre der Staat New York vielleicht doch besser geeignet.«


    »Oder Texas. Wer macht sich schon was aus Texas«, sagte sie.


    »Gute Idee«, sagte Kenner. »Wir decken zehn Prozent von Texas ab, und der Laden läuft. Obwohl«, fügte er hinzu, »die Texaner wahrscheinlich lieber zuerst Los Angeles unter Kollektoren verschwinden lassen würden.«


    »Sie machen Witze.«


    »Aber nein. Mich würde allerdings interessieren, welche persönlichen Erfahrungen Sie mit alternativer Energie haben, Ann. Nutzen Sie bereits alternative Quellen?«


    »Ja. Mein Swimmingpool wird mit Solarenergie geheizt. Unsere Hausangestellte fahrt einen Hybridwagen.«


    »Und was fahren Sie?«


    »Tja, ich brauche leider ein größeres Auto, wegen der Kinder.«


    »Wie groß?«


    »Na ja. Ich fahre einen Geländewagen. Manchmal.«


    »Und was ist mit Ihrem Haus? Haben Sie Sonnenkollektoren für die Stromversorgung?«


    »Äh, nein. Ich hatte schon Berater da. Aber Jerry - mein Mann meint, die Installation wäre zu teuer. Ich bearbeite ihn aber noch.«


    »Und Ihre Haushaltsgeräte?«


    »Alle ausnahmslos energiesparend.«


    »Das ist gut. Und wie groß ist Ihre Familie?«


    »Ich habe zwei Söhne. Sieben und neun.«


    »Prächtig. Wie groß ist Ihr Haus?«


    »Ich weiß nicht genau.«


    »Wie viele Quadratmeter Wohnfläche?«


    Sie zögerte.


    »Ach verdammt, Ann, nun sag‘s ihm schon«, schaltete sich Bradley ein. »Sie hat einen Riesenkasten. Mindestens tausend Quadratmeter, wenn nicht mehr. Absolut fantastisch. Und das Grundstück drum herum! Bestimmt ein halber Hektar. Die Sprinkler laufen Tag und Nacht. Und die Gartenanlage ist eine einzige Pracht - Ann veranstaltet da laufend Wohltätigkeitsfeste. Das sind immer tolle Partys.«


    Kenner sah sie an.


    »Elfhundert«, sagte sie. »Quadratmeter.«


    »Für vier Personen?«


    »Na ja, meine Schwiegermutter wohnt manchmal bei uns. Und im hinteren Teil wohnt unsere Hausangestellte.«


    »Haben Sie noch ein anderes Haus?«, fragte Kenner.


    »Menschenskind, sie hat zwei«, sagte Bradley. »Eine sensationelle Hütte in Aspen und auch noch ein wunderschönes Haus in Maine.«


    »Das haben wir geerbt«, sagte Ann. »Mein Mann …«


    »Und die Wohnung in London«, unterbrach Bradley sie, »gehört die euch oder der Firma deines Mannes?«


    »Der Firma.«


    Kenner sagte: »Wenn Sie verreisen, fliegen Sie dann auch mit Privatflugzeugen?«


    »Kommt drauf an. Ich meine, wir haben kein eigenes, aber wir lassen uns schon mal mitnehmen. Die Plätze blieben ja ansonsten leer. Und dagegen kann wohl keiner etwas haben.«


    »Natürlich nicht«, sagte Kenner. »Aber ich muss schon sagen, ich bin ein bisschen verwundert über Ihren Lebensstil …«


    »He«, sagte sie plötzlich wütend. »Ich lebe in einem Milieu, wo ich einen gewissen Standard wahren muss. Das ist wichtig für die Arbeit meines Mannes, und - überhaupt, wo wohnen Sie denn?«


    »Ich habe eine Wohnung in Cambridge. Achtzig Quadratmeter. Ich besitze kein Auto. Ich fliege Touristenklasse.«


    »Ich glaube Ihnen nicht.«


    »Solltest du aber«, sagte Bradley. »Der Typ weiß, wovon er …«


    »Halt die Klappe, Ted«, sagte sie. »Du bist betrunken.«


    »Bin ich nicht, noch nicht«, sagte er gekränkt.


    »Ich verurteile Sie nicht, Ann«, sagte Kenner leise. »Ich weiß, dass Sie eine engagierte Frau sind. Ich möchte bloß herausfinden, welche Bedeutung der Umweltschutz wirklich für Sie hat.«


    »Da wir Menschen unseren Planeten aufwärmen und vergiften, finde ich, dass wir eine moralische Pflicht gegenüber der Biosphäre haben - gegenüber all den Pflanzen und Tieren, die ausgerottet werden, und gegenüber den zukünftigen Generationen von Menschen. Es ist unsere moralische Pflicht, diese katastrophalen Veränderungen mit allen Mitteln zu verhindern.« Sie lehnte sich mit einem Kopfnicken zurück.


    »Dann besteht unsere moralische Verpflichtung also gegenüber anderen - Pflanzen, Tieren und anderen Menschen. Und wir sollten das tun, was in deren Interesse liegt. Durchaus denkbar, dassderen Interesse mit unserem nicht identisch ist. Interessenkonflikte sind doch der Normalfall.«


    »Jedes Wesen hat das Recht, auf unserem Planeten zu leben.«


    »Das glauben Sie doch nicht im Ernst«, sagte Kenner.


    »Doch. Ich bin keine Spezialistin. Jedes Lebewesen.«


    »Sogar der Malariaerreger?«


    »Ja klar, auch der ist Teil der Natur.«


    »Dann bedauern Sie also, dass Polio- und Pockenviren eliminiert wurden? Die waren schließlich auch Teil der Natur.«


    »Also, ich würde sagen, dass es zu dem typisch arroganten Verhaltensmuster des Mannes gehört, die Welt so zu verändern, dass sie seinen Zwecken dient. Ein von Testosteron getriebener Impuls, der bei Frauen nicht anzutreffen ist …«


    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte Kenner. »Bedauern Sie die Eliminierung von Polio- und Pockenviren?«


    »Sie drehen mir das Wort im Mund herum.«


    »Wohl kaum. Ist es unnatürlich, die Welt so zu verändern, dass sie den eigenen Zwecken dient?«


    »Natürlich. Das ist Einmischung in die Natur.«


    »Haben Sie schon mal einen Termitenhügel gesehen? Einen Biberdamm? Diese Tiere verändern ihre Umgebung dramatisch, mit Auswirkungen für viele andere Tiere. Nennen Sie das Einmischung in die Natur?«


    »Die Welt«, sagte sie, »wird nicht durch Termitenhügel in Gefahr gebracht.«


    »Darüber lässt sich streiten. Das Gesamtgewicht von Termiten liegt heute höher als das Gesamtgewicht aller Menschen auf der Welt. Tausendmal höher, genauer gesagt. Wissen Sie, wie viel Methan von Termiten produziert wird? Und Methan ist ein stärkeres Treibhausgas als Kohlendioxid.«


    »Ich habe keine Lust mehr auf dieses Gespräch«, sagte sie. »Sie debattieren, um zu debattieren. Ich nicht. Ich möchte nur, dass die Welt ein besserer Ort wird. Und jetzt werde ich eine Zeitschrift lesen«, verkündete Ann. Sie stand auf, ging nach vorn und setzte sich mit dem Rücken zu Kenner hin.


    Sarah blieb, wo sie war. »Ihre Absichten sind gut«, sagte sie. »Und ihr Wissensstand ist schlecht«, sagte Kenner. »Eine verhängnisvolle Kombination.«


    


    Ted Bradley gab sich einen Ruck. Er hatte die Debatte zwischen Kenner und Ann verfolgt. Er mochte Ann. Sie war hübsch, und er war ziemlich sicher, dass er mal mit ihr geschlafen hatte. Manchmal vergaß er so was, wenn er betrunken gewesen war.


    »Ich finde, Sie sind barsch«, sagte Bradley in seinem Präsidententonfall. »Warum bezeichnen Sie jemanden wie Ann als ›verhängnisvolle Kombination‹? Umweltfragen liegen ihr sehr am Herzen. Sie ist engagiert.«


    »Na und?«, sagte Kenner. »Engagement ist unwichtig. Der Wunsch, Gutes zu tun, ist unwichtig. Was einzig und allein zählt, sind Wissen und Ergebnisse. Sie hat das Wissen nicht. Und was noch schlimmer ist, sie weiß es nicht mal. Menschen verfügen nicht über die Kenntnisse, die erforderlich sind, um die Dinge zu tun, die nach Anns Ansicht getan werden sollten.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel die Umwelt managen. Wir wissen nicht, wie das geht.«


    »Was reden Sie denn da?«, sagte Bradley und warf die Hände in die Luft. »Das ist Unsinn. Natürlich können wir die Umwelt managen.«


    »Ach ja? Was wissen Sie zum Beispiel über die Geschichte des Yellowstone Park? Des ersten Nationalparks?«


    »Ich war schon da.«


    »Das war nicht meine Frage.«


    »Könnten Sie nicht einfach zur Sache kommen?«, sagte Bradley. »Für ein Examen bin ich schon zu müde, Professor.«


    »Also schön«, sagte Kenner. »Dann erzähl ich‘s Ihnen.«


    


    »Der Yellowstone Park«, so hob er an, »war weltweit das erste Stück unberührte Natur, das als natürliches Reservat erhalten bleiben sollte. Das Gebiet um den Yellowstone River in Wyoming war schon lange wegen seiner überwältigenden landschaftlichen Schönheit bekannt. Lewis und Clark besangen es in den höchsten Tönen. Künstler wie Bierstadt und Moran malten dort. Und die neue Northern Pacific Railroad wünschte sich eine spektakuläre Attraktion, um Touristen nach Westen zu locken. So kam es, dass Präsident Ulysses Grant im Jahre 1872, auch zum Teil unter dem Druck der Eisenbahngesellschaft, ein Gebiet von über achthunderttausend Hektar zum Yellowstone Nationalpark erklärte.


    Es gab nur ein Problem, das aber keiner erkannte, weder damals noch später. Niemand hatte Erfahrung damit, unberührte Natur zu erhalten. Dazu hatte noch nie die Notwendigkeit bestanden. Und es wurde als wesentlich einfacher eingeschätzt, als es dann war.


    Als Theodore Roosevelt den Park 1903 besichtigte, sah er eine Landschaft, in der es von Tieren nur so wimmelte. Es gab Tausende von Wapitis, Büffeln, Schwarzbären, Hirschen, Berglöwen, Grislibären, Kojoten, Wölfen und Dickhornschafen. Damals waren schon Bestimmungen erlassen worden, damit alles so blieb, wie es war. Kurz darauf wurde der Park-Service gegründet, eine neue Bürokratie mit der einzigen Aufgabe, den Park in seiner Ursprünglichkeit zu erhalten.


    Und doch war die wildreiche Landschaft, die Roosevelt gesehen hatte, bereits für immer verschwunden. Und der Grund dafür war der, dass die Parkleitung - die den Park in seinem ursprünglichen Zustand bewahren sollte - eine Reihe von Maßnahmen ergriffen hatte, die, wie sie dachte, im Interesse des Parks und seiner Tiere läge. Aber das war ein Irrtum.«


    »Nun ja«, sagte Bradley, »inzwischen wissen wir mehr …«


    »Nein, eben nicht«, sagte Kenner. »Das ist es ja gerade. Es wird ständig behauptet, wir wüssten heute mehr, aber das ist durch nichts gerechtfertigt.


    Es war nämlich Folgendes passiert: Die ersten Parkmanager glaubten fälschlicherweise, dass die Wapitis kurz vor dem Aussterben stünden. Also beschlossen sie, die Wapitiherden im Park zu vergrößern, indem sie den Raubtierbestand verringerten. Dazu schossen oder vergifteten sie sämtliche Wölfe. Und sie untersagten den Indianern, im Park zu jagen, obwohl Yellowstone ein traditionelles Jagdgebiet für sie war.


    Die geschützten Wapitiherden vermehrten sich explosionsartig und fraßen bestimmte Bäume und Gräser in einem solchen Ausmaß, dass sich in dem Gebiet die Ökologie wandelte. Es waren nämlich ausgerechnet die Bäume, aus denen die Biber ihre Dämme bauten, und deshalb verschwanden die Biber. Erst da merkten die Parkmanager, dass Biber für den gesamten Wasserhaushalt des Gebietes lebenswichtig waren.


    Als die Biber weg waren, trockneten die Wiesen aus, Forellen und Otter verschwanden, die Bodenerosion verstärkte sich, und das Ökosystem des Parks veränderte sich noch stärker.


    In den Zwanzigerjahren wurden dann die Wapitis zu Tausenden geschossen, um die stark gewachsene Population drastisch zu verringern. Aber die Veränderung des Pflanzenbestandes war unumkehrbar; die alte Mischung von Bäumen und Gräsern kam nicht wieder.


    Außerdem begriff man allmählich, dass die indianischen Jäger einen wertvollen ökologischen Einfluss auf die Parklandschaft ausgeübt hatten, indem sie den Bestand an Wapitis, Elchen und Bisons begrenzt hatten. Diese verspätete Erkenntnis ging einher mit einem größeren Verständnis dafür, dass die amerikanischen Ureinwohner die ›unberührte Wildnis‹, die die ersten Weißen bei ihrer Ankunft in der Neuen Welt sahen - oder zu sehen meinten -, stark geprägt hatten. Die ›unberührte Wildnis‹ war alles andere als unberührt gewesen. Über Tausende von Jahren hinweg hatten Menschen in die Natur eingegriffen. Sie hatten Steppengräser niedergebrannt, Wälder verändert, bestimmte Tierpopulationen durch die Jagd ausgedünnt und andere ausgerottet.


    Rückblickend wurde das Jagdverbot für die Indianer als Fehler erkannt. Doch es war nur einer von vielen Fehlern, die sich die Parkleitung leistete. Grislibären wurden zuerst geschützt, dann abgeschossen. Wölfe wurden eliminiert und dann wieder neu angesiedelt. Die Tierforschung mit Feldstudien und Funkhalsbändern wurde eingestellt und dann wieder aufgenommen, nachdem man einige Arten als gefährdet eingestuft hatte. Schutzmaßnahmen gegen Waldbrand wurden eingeführt, ohne dass die regenerative Wirkung von Waldbränden bekannt war. Als man die Maßnahmen schließlich aufhob, brannten Tausende Hektar Wald mit einer solchen Hitze ab, dass der Boden unfruchtbar wurde und der Wald sich nicht ohne neue Aussaat erholte. Die Regenbogenforelle wurde in den Siebzigerjahren angesiedelt und rottete im Handumdrehen die einheimische Cutthroat-Forelle aus. Und so weiter und so weiter.


    Der Park«, sagte Kenner, »hat eine katastrophale Geschichte hinter sich. Erst kamen massive stümperhafte Eingriffe, dann Versuche, die Eingriffe wieder gutzumachen, dann Versuche, den Schaden zu beheben, der durch die Schadensbehebung entstanden war. Die Folgen waren so dramatisch wie die einer Ölpest oder wie die, die durch das Abladen von Giftmüll entstehen. Nur dass in diesem Fall kein böser Konzern oder ein auf fossile Brennstoffe bestehendes Wirtschaftssystem verantwortlich war. Dieses Fiasko ging auf das Konto von umweltbewussten Menschen, die den Auftrag hatten, die Natur zu schützen, aber einen schrecklichen Fehler nach dem anderen machten. Und ganz nebenbei bewiesen haben, wie wenig sie von der Natur verstanden, die sie doch schützen wollten.«


    »Aber das ist doch absurd«, sagte Bradley. »Um unberührte Natur zu erhalten, bewahrt man sie einfach, mehr nicht. Man lässt sie in Ruhe, damit sich das Gleichgewicht der Natur einpendeln kann. Mehr ist nicht nötig.«


    »Absolut falsch«, sagte Kenner. »Durch passiven Schutz - die Natur in Ruhe lassen - lässt sich der Status quo in der Wildnis genauso wenig erhalten wie zu Hause im Garten. Die Welt lebt, Ted. Die Dinge sind ständig im Fluss. Arten gewinnen die Vorherrschaft, verlieren sie, breiten sich aus, gehen unter, gewinnen sie wieder, werden zurückgedrängt. Wenn man eine natürliche Umgebung einfach absperrt, bleibt sie nicht unverändert, genauso wenig, wie Kinder nicht aufhören zu wachsen, wenn man sie in ein Zimmer einsperrt. Unsere Welt wandelt sich, und wenn man ein Stück Land in einem speziellen Zustand bewahren will, muss man genau wissen, was das für ein Zustand ist, und ihn dann tatkräftig - sogar aggressiv - managen.«


    »Aber vorhin haben Sie gesagt, dass wir nicht wissen, wie das geht.«


    »Richtig. Wir wissen es nicht. Weil jede Maßnahme, jede Handlung, etwas verändert, Ted. Jede Veränderung schadet einer Pflanze oder einem Tier. Das ist unvermeidlich. Wenn wir alten Waldbestand erhalten, um dem Fleckenkauz zu helfen, bringen wir den Michiganwaldsänger und andere Arten um den Jungwald, den sie vorziehen. Im Leben ist nichts umsonst.«


    »Aber …«


    »Kein Aber, Ted. Nennen Sie mir eine Maßnahme, die nichts als positive Auswirkungen hatte.«


    »Kein Problem. Das Verbot von FCKW wegen der Ozonschicht.«


    »Das hat den Menschen in der Dritten Welt geschadet, weil es keine billigen Kühlmittel mehr gab. Die Nahrungsmittel verdarben schneller, und mehr Menschen starben an Lebensmittelvergiftung. «


    »Aber die Ozonschicht ist doch wichtiger …«


    »Für Sie vielleicht. Die Menschen in der Dritten Welt sind da wahrscheinlich anderer Ansicht. Aber es geht ja jetzt um die Frage, ob es eine Maßnahme gibt, die keinerlei schädliche Folgen hat.«


    »Okay. Sonnenkollektoren. Wasseraufbereitungsanlagen für Häuser.«


    »Ermöglichen es Menschen, Häuser in entlegenen naturbelassenen Gebieten zu bauen, wo das aufgrund einer fehlenden Wasser- und Stromversorgung zuvor nicht möglich war. Und führen dazu, dass die Natur verbaut und Arten gefährdet werden, die bis dahin unbehelligt waren.«


    »Das Verbot von DDT.«


    »Vielleicht eine der größten Tragödien des zwanzigsten Jahrhunderts. DDT war der beste Wirkstoff gegen Moskitos, und trotz der ganzen Polemik gab es nichts, was auch nur annähernd so gut und so sicher gewesen wäre. Seit dem Verbot sterben jährlich zwei Millionen Menschen unnötigerweise an Malaria, überwiegend Kinder. Insgesamt hat das Verbot über fünfzig Millionen Menschen das Leben gekostet.36 Das DDT-Verbot hat mehr Menschen getötet als Hitler, Ted. Und die Umweltschutzbewegung hat hart darum gekämpft.«37


    »Aber DDT war ein Karzinogen.«


    »Nein, das war es nicht. Und zum Zeitpunkt des Verbots war das auch allgemein bekannt.«38


    »Es war gefährlich.«


    »Nein, es war so ungefährlich, dass man es essen konnte. Das haben Leute in einem zwei Jahre laufenden Experiment sogar getan.39 Nach dem Verbot wurde es durch Parathion ersetzt - und das ist wirklich gefährlich. Über einhundert Farmarbeiter starben in den Monaten nach dem DDT-Verbot, weil sie den Umgang mit hochtoxischen Pestiziden nicht gewohnt waren.«40


    »Wir sind da ganz anderer Ansicht.«


    »Nur weil Ihnen die relevanten Fakten fehlen oder weil Sie nicht gewillt sind, sich den Konsequenzen der Handlungen von Organisationen zu stellen, die Sie unterstützen. Das DDT-Verbot wird eines Tages als skandalöser Fehler betrachtet werden.«


    »DDT ist nie richtig verboten worden.«


    »Stimmt. Länder, die es weiter benutzten, bekamen keine Entwicklungshilfe mehr.« Kenner schüttelte den Kopf. »Unumstritten ist jedenfalls, dass die Malaria laut UN-Statistiken vor dem DDT-Verbot eine fast unbedeutende Krankheit geworden war. Fünfzigtausend Tote pro Jahr weltweit. Zwei Jahre später war die Krankheit wieder eine globale Geißel. Fünf Millionen Menschen sind seit dem Verbot gestorben, Ted. Auch hier gilt: Es gibt keine Handlung, die keinen Schaden anrichtet.«


    Es folgte langes Schweigen. Ted rutschte auf seinem Sitz hin und her, wollte etwas sagen, schloss aber den Mund wieder. Schließlich brachte er: »Okay, gut« heraus. Er nahm seine überheblichste Präsidentenstimme an. »Sie haben mich überzeugt. In dem Punkt gebe ich Ihnen Recht.«


    »Dann ist die eigentliche Frage bei jeder Umweltschutzmaßnahme doch die, ob die Vorteile den Schaden überwiegen. Weil es immer irgendeinen Schaden gibt.«


    »Okay, okay. Na und?«


    »Wann hören Sie mal irgendeine Umweltschutzorganisation so reden? Nie. Das sind alles Absolutisten. Die gehen vor Gericht und verlangen, dass irgendwelche Verordnungen erlassen werden, ohne Rücksicht auf die Kosten.41 Eine Zeit lang haben die Gerichte das mitgemacht, und als sie schließlich verlangten, dass derlei Verordnungen mit einer Kosten-Nutzen-Rechnung einhergehen, sind die Umweltschützer auf die Barrikaden gegangen, und sie schreien noch immer Zeter und Mordio. Sie wollen nicht, dass die Leute erfahren, wie viel ihre irrwitzigen Verordnungen die Gesellschaft und die Welt kosten. Das groteskeste Beispiel war die Benzolverordnung Ende der Achtzigerjahre. Die horrenden Kosten standen in keinem Verhältnis zu dem geringen Nutzen, denn sie beliefen sich auf zwanzig Milliarden Dollar pro gerettetes Lebensjahr.42 Befürworten Sie diese Verordnung?«


    »Na, wenn Sie das in einen solchen Zusammenhang stellen: nein.«


    »In welchen Zusammenhang soll man es denn sonst stellen, Ted? Zwanzig Milliarden Dollar, um ein Lebensjahr zu retten. Das waren die Kosten. Soll man Organisationen fördern, die derart unwirtschaftliche Verordnungen durchsetzen wollen?«


    »Nein.«


    »In der Benzolsache war NERF die führende Lobbyistengruppe im Kongress. Werden Sie Ihren Sitz im Vorstand aufgeben?«


    »Natürlich nicht.«


    Kenner nickte nur bedächtig. »Und da haben wir‘s.«


    


    Thapa deutete auf den Computerbildschirm, und Kenner ging zu ihm, schob sich auf den Sitz daneben. Der Monitor zeigte eine Luftaufnahme von einer tropischen Insel mit dichter Bewaldung und einer breiten, geschwungenen Bucht aus blauem Wasser. Das


    Foto schien im Tiefflug aufgenommen worden zu sein. Am Rande der Bucht standen vier verwitterte Holzhütten.


    »Die sind neu«, sagte Sanjong. »In den vergangenen vierundzwanzig Stunden gebaut worden.«


    »Die sehen alt aus.«


    »Ja, sind sie aber nicht. Wenn man genauer hinsieht, erkennt man, dass es keine echten Hütten sind. Vielleicht sind sie aus Plastik, aber auf keinen Fall aus Holz. Die größte Hütte ist offenbar zum Wohnen, die anderen drei sind Geräteschuppen.«


    »Was für Geräte?«, fragte Kenner.


    »Auf den Fotos war nichts zu sehen. Wahrscheinlich ist die Ausrüstung nachts entladen worden. Aber ich hab mir eine einigermaßen gute Beschreibung vom Zoll in Hongkong besorgt. Die Ausrüstung besteht aus drei Hyperschall-Kavitationsgeneratoren. Montiert auf resonanzdämpfenden Kohlenstoff-Matrix-Rahmen.«


    »Hyperschall-Kavitationsgeräte kann man kaufen?«


    »Irgendwie sind sie drangekommen.«


    Kenner und Thapa hatten die Köpfe zusammengesteckt und sprachen leise. Evans kam näher und beugte sich zu ihnen, »Was ist ein Hyperschall-Dingsbums?«, flüsterte er.


    »Kavitationsgenerator«, sagte Kenner. »Das ist ein akustisches Hochleistungsgerät, etwa so groß wie ein kleiner Lastwagen, das ein radial symmetrisches Kavitationsfeld erzeugt.«


    Evans sah ihn verständnislos an.


    »Als Kavitation«, erklärte Thapa, »bezeichnet man die Bildung von Blasen in einer Substanz. Wenn Sie Wasser kochen, ist das Kavitation. Sie können Wasser auch mit Schall zum Kochen bringen, aber in diesem Fall sind die Generatoren dazu gedacht, Kavitationsfelder in einem Festkörper zu erzeugen.«


    Evans fragte: »In was für einem Festkörper?«


    »Erde«, sagte Kenner.


    »Das kapier ich nicht«, sagte Evans. »Die wollen Blasen in der Erde machen, wie beim Wasserkochen?«


    »So ungefähr, ja.«


    »Warum denn?«


    Sie wurden von Ann Garner unterbrochen. »Ist das hier ein reines Männertreffen?«, fragte sie. »Oder darf ich mich dazusetzen?«


    »Selbstverständlich«, sagte Sanjong und tippte etwas in den Computer. Der Bildschirm zeigte eine Vielzahl von Grafiken. »Wir haben uns gerade die Kohlendioxidwerte in den Eisbohrkernen angesehen, aus Vostok und vom Camp North GRIP in Grönland.«


    »Auf Dauer könnt ihr Jungs mich sowieso nicht im Dunkeln tappen lassen«, sagte sie. »Irgendwann landet unsere Maschine. Und dann krieg ich raus, was ihr vorhabt.«


    »Das ist wahr«, sagte Kenner.


    »Dann können Sie‘s mir auch ruhig jetzt schon erzählen.«


    Kenner schüttelte nur den Kopf.


    Der Pilot meldete sich über die Sprechanlage. »Bitte hinsetzen und anschnallen«, sagte er. »Wir landen in Honolulu.«


    


    Während sie in Honolulu auftankten, kam ein Zollbeamter an Bord und ließ sich die Pässe zeigen. Die Anwesenheit von Ted Bradley, den er als »Mr. President« bezeichnete, schien ihn zu amüsieren, und Bradley wiederum fühlte sich durch die Aufmerksamkeit eines Mannes in Uniform gebauchpinselt.


    Nachdem der Mann die Pässe kontrolliert hatte, sagte er, an die ganze Gruppe gewandt: »Als Zielflughafen haben Sie Gareda auf den Salomon-Inseln angegeben. Ich möchte Sie nur noch einmal darauf hinweisen, dass die meisten Botschaften aufgrund der aktuellen Lage von einer Reise nach Gareda abraten.«


    »Wie ist denn derzeit die Lage?«


    »Auf der Insel sind Rebellen aktiv. Es hat schon einige Morde gegeben. Vergangenes Jahr ist die australische Armee dort gelandet und hat die meisten Rebellen gefasst, aber nicht alle. In der letzten Woche hat es drei Morde gegeben, zwei davon an Ausländern. Einer der Toten wurde, äh, verstümmelt. Der Kopf wurde abgetrennt.«


    »Was?«


    Ann sah Kenner an. »Und da wollen wir hin?«


    Kenner sagte nichts.


    »Was meinen Sie, warum die dem Mann den Kopf abgetrennt haben?«


    »Wahrscheinlich hatten sie es auf den Schädel abgesehen.«


    »Auf den Schädel«, wiederholte sie. »Dann … sind das Kopfjäger …«


    Kenner nickte.


    »Ich steige hier aus«, sagte sie, schnappte sich ihre Handtasche und stieg die Treppe hinunter.


    Jennifer war gerade aufgewacht. »Was hat sie denn?«


    »Sie mag keine langen Abschiede«, sagte Thapa.


    Ted Bradley strich sich mit einer Geste übers Kinn, die er für nachdenklich hielt. Er sagte: »Einem Ausländer wurde der Kopf abgetrennt?«


    »Es war sogar noch schlimmer«, sagte der Zollbeamte.


    »Meine Güte. Was kann denn noch schlimmer sein?«, fragte Bradley lachend.


    »Was sich genau abgespielt hat, ist nicht ganz klar. Die Berichte widersprechen sich.«


    Bradleys Lachen erstarb. »Nein. Im Ernst. Ich will es wissen. Was ist schlimmer, als enthauptet zu werden?«


    Kurzes Schweigen trat ein.


    »Das Opfer wurde gegessen«, sagte Sanjong.


    Bradley ließ sich auf seinen Platz sinken. »Die haben ihn gegessen?«


    Der Zollbeamte nickte. »Teile von ihm«, sagte er. »Dem Bericht nach.«


    »Ach du Scheiße«, sagte Bradley. »Welche Teile? Nein, nein, schon gut, ich will‘s nicht wissen. Mein Gott. Die haben den Burschen gegessen.«


    Kenner sah ihn an. »Sie müssen nicht mitkommen, Ted«, sagte er. »Sie können auch von Bord gehen.«


    »Ehrlich gesagt spiele ich mit dem Gedanken«, sagte er mit seiner staatsmännischen Präsidentenstimme. »Aufgegessen zu werden ist nicht gerade das rühmliche Ende einer Karriere. Man stelle


    sich vor, das wäre einem von den ganz Großen passiert: Elvis aufgegessen. John Lennon - aufgegessen. Ich meine, so wollen wir doch nicht in Erinnerung bleiben.« Er verstummte, senkte das Kinn auf die Brust, tief in Gedanken, hob es dann wieder. Es war eine Geste, die er im Fernsehen zigmal gespielt hatte. »Aber nein«, sagte er schließlich. »Ich akzeptiere die Gefahr. Wenn ihr fliegt, komme ich mit.«


    »Wir fliegen«, sagte Kenner.

  


  
    


    


    


    Auf dem Weg nach Gareda

    



    Mittwoch, 13. Oktober, 21.30 Uhr


    


    In der Kabine war es dunkel, die meisten schliefen. Kenner blieb wie üblich wach. Er saß im hinteren Teil und sprach leise mit Thapa.


    Peter Evans wachte auf. Noch immer brannten ihm die Zehen von der Episode in der Antarktis, und sein Rücken war mit Prellungen übersät, die er sich bei der Blitzflut in dem trudelnden Wagen geholt hatte. Aber der Schmerz in den Zehen erinnerte ihn daran, dass er täglich kontrollieren sollte, ob sie sich entzündeten. Er stand auf, zog sich die Socken aus und nahm seine Zehen in Augenschein.


    »Riechen Sie dran«, sagte Kenner.


    »Was?«


    »Wenn sie brandig werden, kann man das riechen. Tun sie weh?«


    »Sie brennen. Vor allem nachts.«


    Kenner nickte. »Gutes Zeichen. Ich denke, Sie werden sie alle behalten.«


    Evans dachte, wie seltsam es doch war, ein Gespräch darüber zu führen, ob er seine Zehen verlieren würde. Irgendwie tat ihm der Rücken davon noch mehr weh. Er ging in den Waschraum am hinteren Ende des Flugzeugs und suchte in den Schubladen nach einem Schmerzmittel. Er fand eine Packung Advil, nahm eine Tablette und ging zu Kenner und Sanjong.


    »Clever, was Sie da in Honolulu arrangiert haben«, sagte er. »Schade, dass es bei Ted nicht funktioniert hat.«


    Kenner sah ihn nur wortlos an.


    »Das war nicht arrangiert«, sagte Sanjong. »Gestern sind drei Leute ermordet worden.«


    »Und einer ist aufgegessen worden?«


    »Angeblich.«


    »Oh«, sagte Evans.


    


    Als er durch die dunkle Kabine nach vorn ging, sah Evans, dass Sarah sich aufsetzte. Sie flüsterte: »Kannst du nicht schlafen?«


    »Nein. Ich hab Schmerzen. Du auch?«


    »Ja. Die Zehen. Von den Frostbeulen.«


    Sie deutete mit dem Kinn Richtung Küche. »Gibt‘s noch was zu essen?«


    »Ich glaub, ja.«


    Sie stand auf und ging nach hinten. Er trottete hinter ihr her. Sie sagte: »Meine Ohren tun oben am Rand auch weh.«


    »Meine sind ganz okay«, sagte er.


    Sie kramte herum, fand ein paar kalte Nudeln. Sie hielt ihm einen Teller hin. Er schüttelte den Kopf. Sie tat sich selbst etwas davon auf den Teller und fing zu essen an. »Sag mal, wie lang kennst du Jennifer eigentlich?«


    »Ich kenne sie nicht gut«, sagte er. »Ich hab sie erst neulich beruflich kennen gelernt.«


    »Warum kommt sie mit?«


    »Ich glaube, Kenner und sie kennen sich.«


    »Das stimmt«, sagte Kenner von seinem Platz aus.


    »Woher?«


    »Sie ist meine Nichte.«


    »Im Ernst?«, sagte Sarah. »Wie lange ist sie denn schon Ihre Nichte - egal. Tut mir Leid, es ist spät.«


    »Sie ist die Tochter meiner Schwester. Ihre Eltern sind bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen, als sie elf Jahre alt war.«


    Evans blickte Sarah an und hatte erneut den Gedanken, dass es fast an Zauberei grenzte, wie sie noch völlig verschlafen gleich so schön und vollkommen aussehen konnte. Und sie trug das Parfüm, das ihn insgeheim wahnsinnig machte, seit er es das erste Mal gerochen hatte.


    »Tja«, sagte Sarah. »Sie scheint ganz nett zu sein.«


    »Ich hab nichts, äh, da ist nichts …«


    »Schon gut«, sagte sie. »Du musst mir nichts vormachen, Peter.«


    »Ich mache dir nichts vor«, sagte er, beugte sich ein wenig zu ihr, roch ihr Parfüm.


    »Doch, das tust du.« Sie wandte sich von ihm ab und setzte sich Kenner gegenüber. »Wie geht‘s weiter, wenn wir in Gareda gelandet sind?«, fragte sie.


    


    Es war verblüffend, dachte Evans, dass Sarah ihm von einer Sekunde auf die andere die kalte Schulter zeigen konnte. Im Augenblick würdigte sie ihn keines Blickes, sondern richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Kenner, unterhielt sich sichtlich konzentriert mit ihm und tat so, als wäre kein anderer da.


    Sollte das eine Provokation sein?, fragte er sich. Sollte das eine Aufforderung sein, ein Lockmittel, damit er sich mehr um sie bemühte? Wenn ja, verfehlte es seine Wirkung. Es machte ihn nur stinksauer.


    Am liebsten hätte er mit der Hand auf die Küchentheke geschlagen, laut klatschend, und gesagt: Hal-lo-o! Erde an Sarah! Oder irgendetwas in der Art.


    Aber er war ziemlich sicher, dass das alles nur noch schlimmer gemacht hätte. Er konnte sich ihren genervten Blick vorstellen. Du bist so ein Kindskopf. Oder so ähnlich. Das weckte in ihm die Sehnsucht nach jemandem, der unkompliziert war, so wie Janis unkompliziert war. Eben einfach ein wunderbarer Körper und eine Stimme, die man ausblenden konnte. Genau das brauchte er jetzt.


    Er stieß einen langen Seufzer aus.


    Sarah hörte das, schaute zu ihm hoch und klopfte dann auf den Sitz neben sich. »Komm, setz dich zu uns, Peter«, sagte sie, » und unterhalte dich mit uns.« Und sie bedachte ihn mit einem offenen, strahlenden Lächeln.


    Er dachte, ich bin sehr durcheinander.


    


    »Das ist die Resolution Bay«, sagte Thapa und drehte seinen Laptop. Der Bildschirm zeigte die Bucht und zoomte dann zurück auf eine Karte von der ganzen Insel. »Die Bucht liegt auf der Nordostseite der Insel. Der Flughafen ist an der Westküste. Ungefähr fünfundzwanzig Meilen entfernt.«


    Die Insel Gareda sah aus wie eine große, im Wasser liegende Avocado und hatte eine zerklüftete Küste. »In der Mitte der Insel verläuft ein Berggrat«, sagte Sanjong, »stellenweise bis zu neunhundert Metern hoch. Der Dschungel im Innern der Insel ist sehr dicht, praktisch undurchdringlich, es gibt allerdings Straßen und Wege. Wir können aber nicht querfeldein durch den Dschungel.«


    »Also nehmen wir eine Straße«, sagte Sarah.


    »Vielleicht«, sagte Thapa. »Aber die Rebellen sind bekanntlich in dem Gebiet hier …«, er umkreiste das Zentrum der Insel mit dem Finger, »…und sie haben sich in zwei, möglicherweise drei Gruppen aufgeteilt. Wo sie genau sind, ist nicht bekannt. Das kleine Dorf hier an der Nordküste, Pavutu, befindet sich in ihrer Hand und scheint ihr Hauptquartier zu sein. Und vermutlich haben sie Straßensperren errichtet und patrouillieren auf den Dschungelpfaden.«


    »Wie kommen wir dann zur Resolution Bay?«


    Kenner sagte: »Mit einem Hubschrauber, wenn es klappt. Ich habe einen bestellt, aber das hier ist nun mal nicht der zuverlässigste Teil der Welt. Wenn wir keinen Hubschrauber kriegen, fahren wir, soweit es geht, mit dem Auto. Aber im Augenblick lässt sich einfach nicht sagen, wie es ablaufen wird.«


    Evans fragte: »Und wenn wir an der Resolution Bay sind?«


    »Am Strand stehen vier Hütten. Da müssen wir rein und die Maschinen, die da drinstehen, funktionsunfähig machen. Außerdem müssen wir das Begleitschiff von dem U-Boot finden und das U-Boot lahm legen.«


    »Welches U-Boot?«, fragte Sarah.


    »Sie haben ein kleines Zweimann-U-Boot gemietet, das eigentlich für Forschungszwecke gedacht ist. Es ist seit zwei Wochen in der Gegend.«


    »Und was machen sie damit?«


    »Inzwischen sind wir uns da ziemlich sicher. Die ganze Salomon-Inselkette mit über neunhundert Inseln liegt in einem Teil der Welt, der, was die Plattentektonik angeht, geologisch sehr aktiv ist. Deshalb gibt es hier so viele Vulkane und so viele Erdbeben. Die Region ist sehr instabil. Es gibt tektonische Bewegungen der Pazifischen Platte und des Ontong-Java-Plateaus, und aus solchen Verschiebungen und Kollisionen ist das Salomonenbecken entstanden, ein riesiger unterseeischer Graben, der sich bogenförmig an der Nordseite der Inselkette entlang zieht. Er ist sehr tief und verläuft genau nördlich der Resolution Bay.«


    »Gut, es ist also eine geologisch aktive Region mit einem tiefen Graben«, sagte Evans. »Deswegen verstehe ich trotzdem noch nicht, was die vorhaben.«


    »Jede Menge unterseeische Vulkane, jede Menge Geröllhänge und somit ideale Bedingungen für Erdrutsche«, sagte Kenner.


    »Erdrutsche.« Evans rieb sich die Augen. Es war spät.


    »Unterseeische Erdrutsche«, präzisierte Kenner.


    Sarah sagte: »Die versuchen, einen unterseeischen Erdrutsch auszulösen?«


    »Das nehmen wir an. Irgendwo im Salomonenbecken. Wahrscheinlich in hundertfünfzig bis dreihundert Metern Tiefe.«


    »Und was hätte das zur Folge?«, wollte Evans wissen.


    Kenner sagte zu Sanjong: »Zeigen Sie ihnen die große Karte.« Sanjong riefeine Karte des gesamten Pazifikbeckens auf, von Sibirien bis Chile, von Australien bis Alaska.


    »Okay«, sagte Kenner. »Jetzt ziehen Sie mal eine gerade Linie von der Resolution Bay aufs offene Meer und schauen Sie, wo Sie ankommen.«


    »Kalifornien!«


    »Genau.«


    Evans runzelte die Stirn. »Ein unterseeischer Erdrutsch …«


    »Verdrängt schlagartig eine gewaltige Menge Wasser. Das ist die häufigste Entstehungsursache eines Tsunami. Ist die Wellenfront erst in Bewegung, rast sie mit fünfhundert Meilen pro Stunde über den Pazifik.«


    »Ach du Scheiße«, sagte Evans. »Und wie groß wird die Welle sein?«


    »Es ist eine Serie von Wellen, ein so genannter Wellenzug. Der unterseeische Erdrutsch von 1952 in Alaska löste eine Welle von fast fünfzehn Metern Höhe aus. Aber wie hoch die hier wird, lässt sich unmöglich vorhersagen, weil die Wellenhöhe abhängig ist von der Uferlinie, auf die sie trifft. In manchen Teilen Kaliforniens könnte sie zwanzig Meter erreichen. So hoch wie ein sechsstöckiges Gebäude.«


    »Du liebe Güte«, sagte Sarah.


    »Und wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Evans.


    »Die Konferenz dauert noch zwei Tage, bis Freitag. Die Welle braucht ungefähr einen halben Tag, um den Pazifik zu überqueren. Also …«


    »Wir haben also nicht mal mehr einen Tag, um zu landen, zur Resolution Bay zu kommen und sie aufzuhalten.«


    


    »Wen aufzuhalten?«, fragte Ted Bradley, der gähnend näher kam. »Mein Gott, mir brummt der Schädel! Wie war‘s mit einem Schlückchen gegen den Kater?« Er stockte, starrte die Gruppe an, und sein Blick wanderte von einem zum anderen. »He, was ist denn los? Ihr seht ja aus wie auf einer Beerdigung!«

  


  
    


    


    


    Auf dem Weg nach Gareda

    



    Freitag, 15. Oktober, 5.30 Uhr


    


    Drei Stunden später ging die Sonne auf, und das Flugzeug begann seinen Sinkflug. Es flog nun niedrig über grün bewaldete Inseln hinweg, die von einem unwirklich blassen Blau umgeben waren. Sie sahen ein paar Straßen, wenige Städtchen und meist kleine Dörfer.


    Ted Bradley schaute zum Fenster hinaus. »Ist das nicht herrlich?«, fragte er. »Ein richtig unverdorbenes Paradies. So was gibt es in unserer Welt immer weniger.«


    Kenner saß ihm gegenüber und sagte nichts. Auch er blickte aus dem Fenster.


    »Finden Sie nicht auch«, sagte Bradley, »unser Hauptproblem ist, dass wir den Kontakt zur Natur verloren haben?«


    »Nein, ich finde, unser Hauptproblem ist, dass ich kaum Straßen sehe.«


    »Kann das daran liegen«, sagte Bradley, »dass nicht die Eingeborenen, sondern der weiße Mann die Natur erobern und unterwerfen will?«


    »Nein, das denke ich nicht.«


    »Ich aber«, sagte Ted. »Ich finde, Menschen, die in ihren Dörfern inmitten der Natur ein erdverbundenes Leben führen, haben einen ökologischen Instinkt und ein Gespür für das, was angemessen ist.«


    »Waren Sie überhaupt schon mal für längere Zeit in einem Dorf, Ted?«, fragte Kenner.


    »Allerdings, ja. Ich hab mal in Simbabwe einen Film gedreht, und dann noch einen in Botsuana. Ich weiß, wovon ich rede.«


    »Aha. Und da haben Sie die ganze Zeit in einem Dorf gewohnt?«


    »Nein, in Hotels. Das musste ich, wegen der Versicherung. Aber ich habe viel von den Dörfern mitgekriegt. Für mich steht fest, das Dorfleben ist die beste und ökologisch vernünftigste Lebensweise. Ehrlich gesagt, ich finde, alle Menschen auf der Welt sollten so leben. Und wir sollten die Dorfbevölkerung ganz sicher nicht zur Industrialisierung ermuntern. Das ist das Problem.«


    »Verstehe. Sie möchten also im Hotel wohnen, aber alle anderen sollen in einem Dorf leben.«


    »Nein, Sie haben nicht richtig zugehört …«


    »Wo wohnen Sie jetzt, Ted?«, fiel Kenner ihm ins Wort.


    »Sherman Oaks.«


    »Ist das ein Dorf?«


    »Nein. Na ja, eine Art Dorf, könnte man wohl sagen … Aber ich muss wegen meiner Arbeit in Los Angeles sein«, sagte Bradley. »Ich hab keine andere Wahl.«


    »Ted, haben Sie je in einem Dorf der Dritten Welt gewohnt? Nur mal eine einzige Nacht?«


    Bradley wurde unruhig. »Wie schon gesagt, ich war während der Dreharbeiten häufig in den Dörfern. Ich weiß, wovon ich rede.«


    »Wenn das Dorfleben so toll ist, was glauben Sie, warum die Leute wegwollen?«


    »Die sollten nicht weggehen, das meine ich ja gerade.«


    »Wissen Sie besser als diese Menschen, was für sie gut ist?«, fragte Kenner.


    Bradley stockte, dann platzte es aus ihm heraus: »Also, wenn Sie‘s unbedingt wissen wollen, ja. Ich weiß es besser. Ich habe den Vorteil von Bildung und einer breiten Erfahrung. Ich kenne die Gefahren der Industriegesellschaft aus erster Hand, und ich weiß, dass sie die Welt krank macht. Deshalb, ja, weiß ich besser, was gut für diese Menschen ist. Und auf jeden Fall weiß ich, was ökologisch gut für unseren Planeten ist.«


    »Ich habe ein Problem mit Menschen«, sagte Kenner, »die entscheiden, was gut für mich ist, wenn sie nicht da leben, wo ich lebe, wenn sie weder die lokalen Bedingungen kennen noch die lokalen Probleme, mit denen ich zu tun habe, wenn sie nicht mal in demselben Land leben wie ich, aber sich trotzdem einbilden, während sie in irgendeiner fernen Großstadt der westlichen Welt sitzen, am Schreibtisch in irgendeinem gläsernen Büroturm in Brüssel oder Berlin oder New York, wenn sie sich trotzdem einbilden, dass sie die Lösung für alle meine Probleme kennen und wissen, wie ich mein Leben leben sollte. Damit habe ich ein Problem.«


    »Was denn für ein Problem?«, fragte Bradley. »Ich meine, überlegen Sie doch mal: Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass jeder auf der Welt tun sollte, was er will, oder? Das wäre furchtbar. Diese Leute brauchen Hilfe und Anleitung.«


    »Und die kriegen sie von Ihnen?«


    »Okay, es ist nicht politisch korrekt, so was zu sagen. Aber wollen Sie etwa, dass all diese Menschen den gleichen grässlichen, verschwenderischen Lebensstandard haben wie wir in Amerika und in etwas eingeschränkterem Maße in Europa?«


    »Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie ihn aufgeben.«


    »Nein«, sagte Ted, »aber ich schütze die Umwelt, wo ich kann. Ich trenne den Müll. Ich versuche, FCKW-frei zu leben. Die Sache ist doch die: Wenn all diese anderen Völker zu Industrienationen würden, nähme die globale Umweltbelastung ungeheuer zu. So weit darf es nicht kommen.«


    »Ich hab meins, aber ihr kriegt nichts davon ab?«


    »Man muss den Tatsachen ins Gesicht sehen«, sagte Bradley.


    »Das sind Ihre Tatsachen. Nicht deren.«


    In diesem Augenblick winkte Sanjong Kenner. »Entschuldigen Sie«, sagte Kenner und stand auf.


    »Gehen Sie ruhig, wenn Sie wollen«, sagte Bradley, »aber Sie wissen, dass ich die Wahrheit sage!« Er hielt der Flugbegleiterin sein leeres Glas hin. »Nur noch einen, Süße. Zum Abgewöhnen.«


    Sanjong sagte: »Der Hubschrauber ist noch nicht da.«


    »Was ist denn los?«


    »Er sollte von einer anderen Insel rüberkommen. Aber die haben den Luftraum gesperrt, weil sie fürchten, dass die Rebellen Boden-Luft-Raketen haben.«


    Kenner runzelte die Stirn. »Wann landen wir?«


    »In zehn Minuten.«


    »Daumen drücken.«


    


    Ted Bradley langweilte sich allein und rutschte zur anderen Seite hinüber, um sich neben Evans zu setzen. »Ist das nicht herrlich?«, sagte er. »Sehen Sie sich das Wasser an. Kristallklar und rein. Und wie tief das Blau ist. Und da, diese schönen Dörfer, im Herzen der Natur.«


    Evans blickte zum Fenster hinaus, sah aber nichts als Armut. Die Dörfer bestanden aus Wellblechhütten, die Straßen waren rote Lehmpisten. Die Menschen sahen ärmlich gekleidet aus und bewegten sich langsam. Ihr Anblick war deprimierend und trostlos. Er dachte an Krankheit, Seuchen, Kindersterblichkeit …


    »Herrlich«, sagte Bradley. »Paradiesisch! Ich kann es kaum erwarten, dass wir endlich landen. Das ist ja der reinste Urlaub! Wusste einer von euch, dass die Salomon-Inseln so schön sind?«


    Von weiter vorn sagte Jennifer: »Die längste Zeit ihrer Geschichte von Kopfjägern bewohnt.«


    »Na ja, das ist Vergangenheit«, antwortete Bradley. »Wenn es überhaupt stimmt. Ich meine, das ganze Gerede von Kannibalismus. Da weiß doch jeder, dass das nicht stimmt. Ich hab darüber mal ein Buch gelesen, von irgendeinem Professor.43 Es hat nie Kannibalen gegeben, nirgendwo auf der Welt. Alles bloß Mythos. Noch so ein Beispiel dafür, wie Farbige von Weißen Dämonisiert werden. Als Kolumbus die Westindischen Inseln erreichte, dachte er, es gäbe dort Kannibalen, aber das stimmte nicht. Ich krieg das nicht mehr so genau auf die Reihe. Aber es gibt nirgendwo Kannibalen. Reiner Mythos. Wieso starren Sie mich so an?«


    Evans wandte den Kopf. Bradley sprach mit Sanjong, der ihn tatsächlich anstarrte.


    »Sie sind wirklich naiv«, sagte Sanjong mit verwunderter Stimme. »Waren Sie schon mal auf Sumatra? Oder auf Neuguinea?«


    »Nein. Wollte ich immer mal hin, ein bisschen Stammeskunst kaufen. Prima Sachen.«


    »Borneo?«


    »Nein, aber da wollte ich auch schon immer mal hin. Dieser Sultan Soundso, der hat das Dorchester in London super restauriert …«


    »Tja«, sagte Sanjong, »wenn Sie nach Borneo kommen, werden Sie Langhäuser der Dyak sehen, wo sie noch immer die Schädel der Menschen ausstellen, die sie getötet haben.«


    »Ach, das ist bloß eine Touristenattraktion, nicht echt.«


    »In Neuguinea gab es eine Krankheit, die sie Kuru nannten; die wurde dadurch übertragen, dass sie die Gehirne ihrer Feinde aßen.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Daniel Carleton Gajdusek hat für die Erforschung dieser Virusinfektion den Medizin-Nobelpreis bekommen. Die Menschen dort haben Menschenhirne gegessen.«


    »Aber das ist lange her.«


    »Sechziger-, Siebzigerjahre.«


    »Ihr Jungs erzählt einfach gern Schauergeschichten«, sagte Bradley, »und das auf Kosten der Eingeborenen dieser Welt. Kommen Sie, geben Sie‘s zu, Menschen sind keine Kannibalen.«44


    Sanjong blinzelte. Er blickte Kenner an. Kenner zuckte die Achseln.


    »Einfach wunderschön da unten«, sagte Bradley, der wieder aus dem Fenster schaute. »Und ich glaube, wir landen.«

  


  
    


    


    


    


    


    


    VII. Resolution

    


  


  
    


    


    


    


    Gareda

    



    Freitag, 15. Oktober, 6.40 Uhr


    


    Als sie aus dem Flugzeug stiegen, empfing sie der Flughafen Kotak mit schwüler Hitze. Sie gingen zu der niedrigen offenen Baracke, auf der in unbeholfenen handgemalten Buchstaben »Kastom« stand. Auf einer Seite des Gebäudes war ein Holzzaun mit einem Tor, an dem ein Schild mit einem roten Handabdruck und der Aufschrift »Nogot Rot« befestigt war.


    »Ah, Nougat Rot«, sagte Bradley. »Bestimmt Reklame für eine hiesige Schokolade.«


    »Nein«, sagte Sanjong, »auf dem Schild steht ›No Got Right‹, was Pidgin ist und soviel heißt wie: nicht hindurchgehen.«


    Evans fand die Hitze fast unerträglich. Nach dem langen Flug war er müde - und nervös, aufgrund dessen, was sie erwartete. Jennifer ging lässig neben ihm her und wirkte frisch und ausgeruht. »Sind Sie nicht müde?«, fragte er sie.


    »Ich hab im Flugzeug geschlafen.«


    Er sah sich nach Sarah um. Auch sie strotzte vor Energie und ging mit federnden Schritten.


    »Also, ich bin ziemlich kaputt.«


    »Sie können ja im Auto schlafen«, sagte Jennifer. Sein Zustand schien sie nicht sonderlich zu interessieren. Das ärgerte ihn ein bisschen.


    Als sie das Zollgebäude erreichten, war Evans‘ Hemd durchgeschwitzt. Sein Haar war nass, Schweiß tropfte ihm von Nase und Kinn auf die Papiere, die er ausfüllen sollte. Die Tinte aus dem Stift verlief in den Schweißtropfen. Er sah zu dem Zollbeamten hinüber, ein dunkler, muskulöser Mann mit lockigem Haar in akkurat gebügelter Hose und weißem Hemd. Seine Haut war trocken, sie


    wirkte fast kühl. Er bemerkte Evans‘ Blick und lächelte: »Oh, waitman, dis no taim bilong san. You tuma hotpela.«


    Evans nickte. »Ja, stimmt.« Er hatte kein Wort verstanden.


    Thapa übersetzte. »Es ist noch nicht mal die heißeste Zeit im Sommer. Und Ihnen ist jetzt schon heiß.«


    »Der Mann hat Recht. Wo haben Sie denn Pidgin gelernt?«


    »Neuguinea. Ich hab da ein Jahr gearbeitet.«


    »Als was denn?«


    Aber Sanjong hastete schon mit Kenner weiter, der einem jungen Mann winkte, der in einem Land Rover vorgefahren war. Er sprang aus dem Auto. Er war dunkel, trug braune Shorts und ein T-Shirt, und seine Arme waren tätowiert. »He, John Kanner! Hamarnas klok!« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust und umarmte Kenner.


    »Sein Herz ist froh«, sagte Thapa. »Die beiden kennen sich.«


    Der Neuankömmling wurde den anderen als Henry vorgestellt, ohne Nachnamen. »Hanri!«, sagte er mit breitem Grinsen und schüttelte ihnen reihum kräftig die Hand. Dann wandte er sich an Kenner.


    »Wie ich höre, gibt es Probleme mit dem Hubschrauber«, sagte Kenner.


    »Was? Nein. Me got klostu long.« Er lachte. »Er steht gleich da drüben, mein Freund«, sagte er völlig korrekt, mit einem deutlich britisch klingenden Akzent.


    »Gut«, sagte Kenner, »wir hatten uns schon Sorgen gemacht.«


    »Ja, aber im Ernst, John. Wir müssen hariyap. Mi yet harim planti yangpelas, krosim, pasim birua, got plenti masket, noken stap gut, ya?«


    Evans hatte den Eindruck, dass Henry ins Pidgin gewechselt war, damit die Übrigen ihn nicht verstanden.


    Kenner nickte. »Hab ich auch gehört«, sagte er. »Viele Rebellen hier. Und die meisten sind noch Kinder. Und gut bewaffnet.«


    »Ich mache mir Sorgen wegen des Hubschraubers, mein Freund.«


    »Wieso? Kennst du den Piloten?«


    »Ja, den kenne ich.«


    »Wer ist es denn?«


    Henry kicherte und schlug Kenner auf den Rücken. »Ich!«


    Sie gingen die Straße hinunter, die vom Flugplatz wegführte. Rechts und links war dichter Dschungel, und die Luft flirrte vom Zirpen der Zikaden. Evans warf noch einen letzten sehnsüchtigen Blick zurück zu dem eleganten, weißen Gulfstream-Jet, der sich auf dem Rollfeld gegen einen blauen Himmel abhob. Die Piloten in ihren weißen Hemden und schwarzen Hosen inspizierten das Fahrwerk. Er fragte sich, ob er das Flugzeug je wieder sehen würde.


    Kenner sagte: »Henry, wir haben gehört, hier wurden ein paar Leute umgebracht?«


    Henry verzog das Gesicht. »Nicht bloß umgebracht, John. Olpela. Ya?«


    »Das haben wir auch gehört.«


    »Ya. Distru.«


    Es stimmte also. »Waren das die Rebellen?«


    Henry nickte. »Ach, dieser neue Anführer, er heißt Sambuca, wie der Likör. Frag mich nicht, wieso. Der Mann ist verrückt, John. Longlong man tru. Der will die Zeit zurückdrehen, zurück zur olpela. Früher war alles besser. Allatime allatime.«


    »Na ja, früher war wirklich alles besser«, sagte Ted Bradley, der hinter ihm her stapfte, »wenn ihr mich fragt.«


    Henry wandte sich um. »Ihr habt Handys, Computer, ihr habt Antibiotika, Medikamente, Krankenhäuser. Und da sagen Sie, früher war alles besser?«


    »Ja, weil es stimmt«, sagte Ted. »Früher ging es menschlicher zu, es war einfach mehr Menschlichkeit möglich. Glauben Sie mir, wenn Sie mal Gelegenheit gehabt hätten, diese vermeintlichen modernen Wunder zu erleben, dann wüssten Sie, dass sie so toll gar nicht …«


    »Ich hab an der Universität Melbourne studiert«, sagte Henry. »Also weiß ich ungefähr, wovon ich rede.«


    »Oh, ach so, na dann«, sagte Bradley. Und halblaut murmelte er: »Hättest du mir auch sagen können, du Arschloch.«


    »Übrigens«, sagte Henry, »ein guter Rat von mir. Tun Sie das


    hier nicht, so vor sich hin murmeln.«


    »Warum nicht?«


    »Weil manche pelas in diesem Land dann vielleicht glauben, dass Sie von einem Damon besessen sind, und das macht ihnen Angst. Könnte sein, dass sie Sie umbringen.«


    »Verstehe. Allerliebst.«


    »Also, wenn Sie hier etwas zu sagen haben, machen Sie den Mund auf!«


    »Ich werd‘s mir merken.«


    


    Sarah ging neben Bradley her, aber sie achtete nicht auf das Gespräch. Henry war ein seltsamer Mensch, der zwischen zwei Welten stand und manchmal mit feinstem britischem Akzent sprach, manchmal ins Pidgin verfiel.


    Sie schaute in den Dschungel. Die Luft auf der Straße war heiß und reglos, zwischen den hohen Bäumen gefangen, die auf beiden Seiten aufragten, zwölf oder gar fünfzehn Meter hoch, von Schlingpflanzen umwuchert. Auf dem Boden, in der Dunkelheit unter dem geschlossenen Blätterdach, wuchsen mächtige Farnbüsche so dicht, dass sie eine undurchdringliche Barriere bildeten, eine feste, grüne Wand.


    Am Straßenrand lagen die verrosteten Wracks von längst verlassenen Autos, die Scheiben eingeschlagen, die Karosserien verbeult und verrostet. Als sie daran vorbeiging, sah sie zerfetzte Sitze, klaffende Löcher in alten Armaturenbrettern, aus denen Uhren und Tachos herausgerissen worden waren.


    Sie bogen in einen Seitenpfad ein, und Sarah sah ein Stuck weiter den Hubschrauber stehen. Sie schnappte nach Luft. Er sah wie neu aus, grün lackiert mit leuchtend weißen Streifen, und die metallischen Rotorblätter und Verstrebungen glänzten. Alle machten bewundernde Bemerkungen.


    »Ja, von außen sieht er noch gut aus«, sagte Henry. »Aber ich fürchte, das Innenleben, der Motor, ist es nicht mehr.« Er wackelte mit der Hand. »So la la.«


    »Na, toll«, sagte Bradley. »Mir persönlich wäre es andersrum lieber.«


    Sie öffneten die Türen und stiegen ein. Im Laderaum waren Holzkisten gestapelt, mit Sägemehl auf dem Boden. Sie rochen nach Schmieröl. »Ich hab die Ausrüstung besorgt, die du wolltest«, sagte Henry zu Kenner.


    »Auch genug Munition?«


    »Ja, klar. Alles, was du haben wolltest.«


    »Dann können wir starten«, sagte Kenner.


    Weiter hinten schnallte Sarah sich an und setzte Kopfhörer auf. Die Motoren heulten, und die Rotorblätter kamen auf Touren. Als der Hubschrauber abhob, durchlief ihn ein Zittern. »Wir sind zu viele an Bord«, sagte Henry, »also hoffen wir, dass alles gut geht! Drückt die Daumen!«


    Und mit einem irren Kichern steuerte er die Maschine in den blauen Himmel hinein.

  


  
    


    


    


    Auf dem Weg zur Resolution Bay

    



    Freitag, 15. Oktober, 9.02 Uhr


    


    Unter ihnen glitt der Dschungel dahin, eine dichte, grüne Decke, soweit das Auge reichte. Stellenweise hingen Nebelfetzen in den Bäumen, vor allem weiter oben an den Berghängen. Sarah sah erstaunt, wir gebirgig die Insel war, wie unwegsam das Gelände. Ab und zu überflogen sie ein kleines Dorf auf einer Dschungellichtung. Ansonsten war nichts zu sehen, außer meilenweit Bäume. Henry flog Richtung Norden, und er wollte sie wenige Meilen westlich der Resolution Bay an der Küste absetzen.


    »Bezaubernde Dörfchen«, sagte Ted Bradley, als sie mal wieder eins überflogen. »Was bauen die Leute hier denn so an?«


    »Nichts«, antwortete Henry. »Der Boden ist nicht gut genug. Sie arbeiten in den Kupferbergwerken.«


    »Wie schade.«


    »Nicht, wenn man hier lebt. So viel Geld hatten die Leute vorher nie. Die bringen sich gegenseitig um für einen Job im Bergwerk. Und das meine ich wörtlich. Es gibt jedes Jahr etliche Morde.«


    Ted schüttelte den Kopf. »Schrecklich. Einfach schrecklich«, sagte er und zeigte dann nach unten. »Aber seht mal. Da ist ein Dorf, das noch strohgedeckte Hütten hat. Ist das die alte Bauweise, die traditionelle Lebensweise, die man hier noch am Leben erhält?«


    »Nein, Mann«, sagte Henry. »Das ist ein Rebellendorf. Das ist die neue Lebensweise. Große strohgedeckte Häuser, sehr eindrucksvolle Häuser für den chif.« Er erzählte, dass Sambuca den Bewohnern jedes Dorfes befohlen hatte, diese hohen, dreistöckigen Gebäude mit Strohdach zu bauen. Über Leitern konnte man hohe Laufgänge im dritten Stock erreichen. Von da oben konnten die Rebellen frühzeitig sehen, wenn australische Truppen kamen.


    Früher, so erklärte Henry, hatten die Bewohner von Gareda niedrige Häuser, die offen waren, sie sollten in erster Linie vor Regen schützen und den Rauch abziehen lassen. Es bestand keine Notwendigkeit, höhere Häuser zu bauen, und außerdem waren sie unpraktisch, weil sie beim erstbesten Wirbelsturm ohnehin einstürzen würden. »Aber Sambuca will es so, und er zwingt die yangpelas, die jungen Männer, sie zu bauen. Im Rebellengebiet gibt es bestimmt schon sechs oder acht davon.«


    »Dann überqueren wir jetzt also Rebellengebiet?«, fragte Bradley.


    »So weit, so gut«, sagte Henry. Und er kicherte wieder. »Nicht mehr lange, in vier, fünf Minuten können wir schon die Küste sehen, und dann - ach du Scheiße!«


    »Was ist?« Sie flogen ganz dicht über den Baumwipfeln.


    »Ich hab einen großen Fehler gemacht.«


    »Was für einen Fehler?«, fragte Ted.


    »Tumas longwe es.«


    »Wir sind zu weit östlich?«


    »Verdammte Scheiße. Verdammte Scheiße. Festhalten!« Er flog eine enge Kurve, doch sie alle hatten kurz vor dem Abdrehen einen Blick auf eine weite Lichtung erhascht, auf der vier große Strohdachhäuser standen, umgeben von den üblichen Hütten aus Holz und Wellblech. In der schlammigen Mitte der Lichtung stand ein halbes Dutzend Lastwagen, und manche von ihnen hatten Maschinengewehre auf der Ladefläche montiert.


    »Was ist das?«, fragte Bradley und sah nach unten. »Das ist ja viel größer als die anderen …«


    »Das ist Pavutu! Das Rebellenhauptquartier!«


    Und dann war die Lichtung verschwunden, und der Hubschrauber ließ sie rasch hinter sich. Henry atmete schwer. Sie hörten es über die Kopfhörer. Kenner sagte nichts, er musterte Henry nur aufmerksam.


    »Ich glaube, wir haben Glück gehabt«, sagte Ted. »Anscheinend haben sie uns nicht gesehen.«


    »Schön war‘s«, sagte Henry.


    »Wieso?«, fragte Ted. »Selbst wenn sie uns gesehen haben - was können sie denn machen?«


    »Die haben Funkgeräte«, erklärte Henry. »Die sind nicht blöd, diese yangpelas.«


    »Was soll das heißen?«


    »Die wollen diesen Hubschrauber haben.«


    »Warum? Können sie den überhaupt fliegen?«


    »Orait orait! Ja! Mich wollen sie nämlich auch haben.« Henry erklärte, dass schon seit Monaten keine Hubschrauber mehr auf die Insel durften. Um diesen hier zu bekommen, hatte Kenner seine Beziehungen spielen lassen müssen. Aber er durfte den Rebellen unter gar keinen Umständen in die Hände fallen.


    »Wahrscheinlich denken die, wir fliegen nach Süden«, sagte Bradley. »Ich meine, das tun wir doch auch - um sie in die Irre zu führen, oder?«


    »Die Jungs lassen sich nicht täuschen«, sagte Henry. »Die wissen es.«


    »Was wissen sie?«, fragte Bradley.


    Kenner antwortete: »ELF muss mit den Rebellen einen Deal gemacht haben, um auf der Insel arbeiten zu dürfen. Also wissen die Rebellen, dass in der Resolution Bay irgendwas vor sich geht. Als sie den Hubschrauber gesehen haben, wussten sie sofort, wo der hinwill.«


    »Diese Jungs sind nicht blöd«, sagte Henry erneut.


    »Das hab ich auch nicht behauptet«, protestierte Bradley.


    »Ja. Aber Sie denken es. Ich kenne Sie, waitman. Ich höre es an Ihrer Stimme. Sie denken es.«


    »Ich schwöre, das stimmt nicht«, sagte Bradley. »Ehrlich. Ich denke das nicht. Sie haben mich missverstanden.«


    »Klar«, sagte Henry.


    


    Sarah saß in der Mitte der zweiten Reihe, eingezwängt zwischen Ted und Jennifer. Peter und Sanjong waren hinten auf den kleinen Notsitzen bei den vielen Kisten. Sie konnte aus dem Fenster nicht viel sehen und wusste deshalb nicht so genau, worum es bei der Diskussion ging.


    Sie fragte Jennifer. »Haben Sie verstanden, was los ist?«


    Jennifer nickte: »Die Rebellen haben unseren Hubschrauber entdeckt und können sich denken, dass wir zur Resolution Bay wollen. Und jetzt werden sie uns in dem Gebiet erwarten, egal, was wir machen. Die haben Funkgeräte, und sie haben sich in verschiedene Gruppen aufgeteilt. Sie können uns im Auge behalten. Und sie werden da sein, wenn wir landen.«


    »Es tut mir schrecklich Leid«, sagte Henry. »Wirklich.«


    »Schon gut«, sagte Kenner. Seine Stimme klang neutral.


    »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Henry.


    Kenner sagte: »Wir machen weiter wie geplant. Du fliegst nach Norden und setzt uns an der Küste ab.«


    Die Dringlichkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    


    Peter saß hinten auf dem Notsitz, gegen Sanjong gepresst und den Geruch des Schmieröls in der Nase, mit dem die Maschinenpistolen geölt waren. Er fragte sich, was die Ursache für die Dringlichkeit sein mochte. Er schaute auf die Uhr. Es war neun Uhr morgens, was bedeutete, dass von ihren ursprünglich vierundzwanzig Stunden nur noch zwanzig übrig waren. Aber die Insel war klein, und sie müssten eigentlich noch genug Zeit haben, um …


    Und dann kam ihm ein Gedanke. »Moment mal«, sagte er. »Wie spät ist es jetzt in Los Angeles?«


    Sanjong sagte: »Die sind auf der anderen Seite der Datumsgrenze. Neunzehn Stunden zurück, in L. A. ist jetzt Donnerstagmittag. «


    »Nein, ich meine, verstrichene Zeit. Den tatsächlichen Zeitunterschied. «


    »Fünf Stunden.«


    »Und wie lange braucht die Welle eurer Berechnung nach?«


    »Dreizehn Stunden«, sagte Sanjong.


    »Ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht«, sagte Peter und kaute auf der Unterlippe. Er war sich nicht sicher, wie viel er sagen konnte, solange Henry mithörte.


    Und tatsächlich, Sanjong schüttelte den Kopf, signalisierte ihm, jetzt nicht.


    Aber sie hatten einen Fehler gemacht. Ganz sicher. Vorausgesetzt, Drake wollte, dass die Flutwelle am letzten Tag der Konferenz auf die Küste traf, dann wäre ihm der Vormittag sicher am liebsten. Denn dann wäre der sichtbare Schaden am größten. Und ihm blieb der ganze Freitagnachmittag für Diskussionen und Interviews. Jeder Fernsehsender Amerikas wäre auf der Konferenz und würde die Wissenschaftler vor die Kamera holen, die zufällig gerade da waren. Das Medieninteresse wäre gigantisch.


    Also, dachte Evans, angenommen, die Welle soll Los Angeles am Freitag bis spätestens elf Uhr mittags erreichen. Minus dreizehn Stunden, die die Welle brauchte, um den Pazifik zu überqueren. Das bedeutete, die Welle musste um 22.00 Uhr Ortszeit Los Angeles ausgelöst werden. Dann wäre es auf Gareda - fünf am Nachmittag.


    Heute Nachmittag.


    Sie hatten keinen ganzen Tag mehr, um die Katastrophe aufzuhalten. Sondern nur noch acht Stunden.


    Das also war der Grund für Kenners Drängen. Deshalb hielt er trotz des neuen Problems an seinem Plan fest. Er hatte keine andere Wahl, und er wusste es. Er musste irgendwo in der Nähe der Resolution Bay landen. Für eine andere Taktik blieb keine Zeit mehr. Selbst wenn sie geradewegs in eine Falle tappten.


    


    Der Hubschrauber ließ den Wald hinter sich und schoss auf blaues Wasser hinaus, beschrieb dann einen Bogen und flog nach Osten. Evans sah einen schmalen Sandstrand, wo an manchen Stellen zerklüftetes Lavagestein zum Vorschein kam und Mangroven, die bis ans Wasser reichten. Der Hubschrauber folgte dem Strand im Tiefflug.


    »Wie weit noch bis zur Resolution Bay?«, fragte Kenner. »Fünf, sechs Kilometer.«


    »Und wie weit ist es von Pavutu bis hier?«


    »Rund zehn Kilometer über eine Dschungelpiste.«


    »Okay«, sagte Kenner. »Such uns einen Platz zum Landen.«


    »Ich weiß eine gute Stelle, etwa einen Kilometer von hier.« Evans überlegte. Fünf Kilometer zu Fuß am Strand entlang, dafür dürften sie höchstens anderthalb Stunden brauchen. Sie könnten die Bucht weit vor Mittag erreichen. Dann blieben ihnen noch … »Da ist die Stelle«, sagte Henry. Eine schmale Lavazunge ragte in den Ozean hinaus. Die Wellen hatten sie über Jahrhunderte hinweg so geglättet, dass sie sich zum Landen eignete.


    Der Hubschrauber kreiste, bereitete die Landung vor. Evans starrte auf die dichte Dschungelwand, die bis an den Strand reichte. Er sah Reifenspuren im Sand, und eine undeutlich erkennbare Lücke zwischen den Bäumen war vermutlich eine Straße. Und diese Reifenspuren …


    »Sanjong, hören Sie«, sagte Evans. »Ich glaube …«


    Sanjong stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. Fest.


    Evans ächzte.


    »Was ist los, Peter?«, fragte Kenner.


    »Äh, nichts.«


    »Wir gehen runter«, sagte Henry. Der Hubschrauber sank undlandete sachte auf der Lava. Wellen leckten den Rand des felsigen Landeplatzes. Alles war friedlich. Kenner schaute aus der Glaskanzel, suchte die Gegend ab.


    »Okay? Gute Stelle?«, fragte Henry. Jetzt, da sie auf dem Boden waren, wirkte er nervös. »Ich will nicht so lange bleiben, John. Kann ja sein, dass sie bald hier sind …«


    »Klar, versteh ich.« Kenner öffnete die Tür einen Spalt, hielt dann inne.


    »Alles okay, John?«


    »Alles prima, Henry. Sehr gute Stelle. Steig aus und mach die hintere Tür für uns auf, ja?«


    »Aber John, das könnt ihr doch bestimmt …«


    »Steig aus!« Und mit verblüffender Geschwindigkeit war da plötzlich eine Pistole an Henrys Kopf. Henry keuchte und stöhnte vor Angst, als er an der Tür herumhantierte. »Aber John, ich muss drinbleiben, John …«


    »Du hast mich enttäuscht, Henry«, sagte Kenner.


    »Erschieß mich nicht, John.«


    »Noch nicht«, sagte Kenner und stieß ihn jäh nach draußen. Henry fiel auf den Lavafelsen und schrie vor Schmerz auf. Kenner rutschte auf den Pilotensitz hinüber und schloss die Tür. Sofort war Henry aufgesprungen und trommelte mit wildem Blick gegen die Kabine. Er hatte panische Angst.


    »John! John! Bitte!«


    »Tut mir Leid, Henry.« Der Hubschrauber stieg wieder auf. Sie waren noch keine sechs Meter über dem Boden, als Männer mit Gewehren an mehreren Stellen aus dem Dschungel gerannt kamen und das Feuer eröffneten. Kenner drehte ab, flog auf den Ozean hinaus Richtung Norden, weg von der Insel. Als sie zurückschauten, sahen sie Henry einsam auf der Lavazunge stehen. Einige von den Männern liefen auf ihn zu. Er reckte beide Arme in die Luft.


    »Dieser kleine Dreckskerl«, sagte Bradley. »Der wollte uns umbringen lassen.«


    »Vielleicht gelingt ihm das auch noch«, sagte Kenner.


    Sie flogen weiter nach Norden, über das Meer hinweg.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Sarah. »Auf der anderen Seite der Bucht landen und von da zurücklaufen?«


    »Nein«, sagte Kenner. »Damit rechnen sie. Wir warten ein paar Minuten und fliegen dann zurück auf die Westseite, genau wie vorher. «


    »Und damit rechnen sie nicht?«


    »Vielleicht doch. Wir landen an einer anderen Stelle. Näher an der Bucht.«


    »Können die von ELF uns dann nicht hören?«


    »Spielt keine Rolle. Die wissen sowieso inzwischen, dass wir kommen.«


    Im Laderaum brach Sanjong die Holzkisten auf und schaute hinein. Er richtete sich abrupt auf. »Schlechte Neuigkeiten«, sagte er. »Keine Gewehre.« Er stieß einen Deckel weiter auf. »In den Kisten ist Munition. Aber von Gewehren keine Spur.«


    »Dieses kleine Schwein«, sagte Bradley.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Sarah.


    »Wir versuchen es trotzdem«, sagte Kenner.


    Er flog einen Halbkreis, dicht über dem Wasser, und steuerte zurück nach Gareda.

  


  
    


    


    


    Resolution Bay

    



    Freitag, 15. Oktober, 9.48 Uhr


    


    Die westliche Krümmung der Resolution Bay bestand aus einem mit Dschungel bedeckten Berggrat, der ins Wasser hinausragte und in einer felsigen Spitze auslief. Die Außenseite des Grates verflachte sich zu einem Felsplateau, das rund fünfzehn Meter über dem Strand lag, der sich im Bogen nach Westen erstreckte. Das Plateau wurde von hohen überhängenden Bäumen gesäumt.


    Und dort, oberhalb des Strandes, stand der Hubschrauber jetzt unter einer Tarnplane versteckt. Doch statt mit der Landschaft zu verschmelzen, wie Evans hoffte, als er sich noch einmal nach ihm umdrehte, stach er geradezu ins Auge, vor allem von oben. Die


    Gruppe war jetzt schon fast zwanzig Meter oberhalb des Plateaus den Dschungelhang hochgeklettert. Der Aufstieg war erstaunlich mühselig. Sie gingen einer hinter dem anderen und mussten sehr vorsichtig sein, denn der Boden unter ihren Füßen war matschig. Bradley war schon einmal ausgeglitten und gut drei Meter abgerutscht. Seine ganze linke Seite war mit schwarzem Schlamm verschmiert. Außerdem sah Evans einen dicken Blutegel in Bradleys Nacken, aber er beschloss, ihn nicht gerade jetzt darauf hinzuweisen.


    Keiner sagte etwas. Das Team stieg schweigend weiter, bemüht, möglichst leise zu sein. Aber ganz ließen sich die Geräusche nicht vermeiden. Das Unterholz knackte unter ihren Füßen, kleine Äste brachen ab, wenn sie danach griffen, um sich hochzuziehen.


    Kenner ging ein gutes Stück voraus. Evans konnte ihn nicht sehen. Thapa bildete die Nachhut. Er hatte ein Gewehr über die Schulter gehängt, das er in Einzelteilen in einem Koffer mitgebracht und im Hubschrauber zusammengebaut hatte. Kenner trug eine Pistole. Alle anderen waren unbewaffnet.


    Die Luft stand still, sie war feucht und unglaublich heiß. Der Dschungel summte, ein unaufhörliches Surren von Insekten im Hintergrund. Als sie auf halber Höhe des Hangs waren, begann es zu regnen, zuerst nur leicht, und dann kam ein mächtiger tropischer Wolkenbruch. Im Nu waren sie bis auf die Haut durchnässt. Wasser strömte den Berg hinunter, der Boden wurde noch glitschiger.


    Sie waren jetzt gut sechzig Meter über dem Strand, und die Vorstellung, den Halt zu verlieren, war beängstigend. Peter blickte zu Sarah hoch, die direkt vor ihm war. Sie bewegte sich wie immer gewandt und anmutig - als würde sie den Berg hinauf tanzen. Es gab Augenblicke, dachte er, während er verdrossen weiterstapfte, da ging sie ihm wirklich auf die Nerven.


    Und Jennifer, die vor Sarah ging, kletterte mit der gleichen Leichtigkeit. Sie suchte kaum irgendwo Halt; Evans hingegen musste ständig nach einem Ast greifen und bekam jedes Mal Panik, wenn seine Finger über die modrige Rinde glitten. Er beobachtete Jennifer und hatte auf einmal das Gefühl, dass sie die Situation fast zu gut bewältigte, zu geschickt. An diesem tückischen Dschungelhang strahlte sie eine Art Gleichgültigkeit aus, als wäre das alles ganz normal. Wie ein Soldat oder jemand aus einer Elitetruppe, zäh, erfahren, gut ausgebildet. Ungewöhnlich für eine Anwältin, fand er. Mehr als ungewöhnlich. Aber andererseits war sie ja auch Kenners Nichte.


    Noch weiter oben war Bradley, mit seinem Blutegel im Nacken. Er schimpfte und fluchte und ächzte bei jedem Schritt. Schließlich stieß Jennifer ihn an und hob dann einen Finger an die Lippen: leise. Bradley nickte, und obwohl es ihm sichtlich nicht passte, sich von ihr etwas sagen lassen zu müssen, schwieg er von da an.


    


    In ungefähr hundert Metern Höhe spürten sie einen Lufthauch, und kurz darauf hatten sie den Gipfel des Grats erreicht. Das Blattwerk war so dicht, dass sie die Bucht tief unten nicht sehen konnten, aber sie hörten die Rufe von arbeitenden Männern und das unaufhörliche Dröhnen von schweren Maschinen. Für einen kurzen Moment ertönte eine Art elektronisches Summen, ein Geräusch, das leise anfing und rasch lauter wurde, bis es buchstäblich die Luft erfüllte und Evans in den Ohren wehtat.


    Dann war das Geräusch weg.


    Evans sah Kenner an. Kenner nickte nur.


    Thapa kletterte behände auf einen Baum, von wo er ins Tal hinabschauen konnte. Als er wieder herunterkam, zeigte er auf einen Hang, der in die Bucht hinunterführte. Er schüttelte den Kopf: Dort war es zu steil. Er bedeutete ihnen, dass sie sich einen sanfteren Hang suchen sollten.


    Also folgten sie weiter dem Grat um die Bucht. Die meiste Zeit konnten sie außer mannshohen, triefnassen Farnen nichts sehen. Nach einer halben Stunde lichtete sich die Vegetation, und sie hatten einen Panoramablick auf die Resolution Bay unter ihnen.


    In der gut eine Meile breiten Bucht waren Gebäude zu erkennen. Das größte Haus stand ganz rechts, am östlichen Rand der Bucht. Drei andere, alle gleich groß, bildeten im westlichen Bereich der Bucht eine Art Dreieck.


    Evans fand, dass die Häuser irgendwie eigenartig aussahen. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Holz, das man verwendet hatte. Er kniff die Augen zusammen.


    Thapa stieß ihn an. Er machte eine Schlängelbewegung mit der Hand.


    Evans sah noch einmal hin. Ja, es stimmte. Die Holzwände bewegten sich, flatterten in der Luft.


    Es waren Zelte. Zelte, die wie Holzhäuser aussahen. Und auch noch ziemlich gute. Kein Wunder, dass die Luftüberwachung darauf reingefallen war, dachte Evans.


    Sie sahen, dass immer mal wieder Männer aus den Zelten traten und anderen Männern unten am Strand etwas zuriefen. Aber auf die Entfernung war nicht genau zu verstehen, was sie sagten. Es hörte sich irgendwie technisch an.


    Thapa stieß ihn erneut an. Evans sah, wie er mit drei Fingern eine Art Pyramide bildete und dann mit den Fingern wackelte. Er konnte sich keinen rechten Reim darauf machen. Vielleicht wollte Thapa damit sagen, dass diese ominösen Generatoren in den Zelten untergebracht waren.


    Die anderen schienen sich nicht für die Einzelheiten zu interessieren. Sie keuchten, schnappten in dem schwachen Windzug nach Luft und starrten hinunter in die Bucht. Und dachten wahrscheinlich, so wie Evans auch, dass da unten sehr viele Männer waren. Mindestens acht oder zehn. Alle in Jeans und Arbeitshemden.


    »Verflucht, das sind aber viele«, murmelte Bradley.


    Jennifer versetzte ihm einen festen Rippenstoß.


    Er formte lautlos mit den Lippen: »Oh, Verzeihung.«


    Sie schüttelte den Kopf und sagte ebenfalls lautlos: »Sie bringen uns noch ins Grab.«


    Bradley verzog das Gesicht. Er hielt sie offenbar für melodramatisch.


    Und dann hörten sie aus dem Dschungel unterhalb von ihnen ein Husten.


    Sie erstarrten. Warteten schweigend ab. Das Surren der Zikaden war zu hören und ab und zu in der Ferne ein Vogel.


    Dann kam es erneut, das gleiche leise Husten. Als versuchte jemand, möglichst kein Geräusch zu machen.


    Thapa kauerte sich nieder und lauschte. Das Husten kam ein drittes Mal, und Evans hatte das eigentümliche Gefühl, dass es ihm irgendwie bekannt vorkam. Es erinnerte ihn an seinen Großvater, der an Herzversagen gestorben war, als Evans noch klein war. Sein Großvater hatte so gehustet, im Krankenhaus. Schwache, kleine Huster.


    Dann war wieder alles still. Sie hatten niemanden davonschleichen hören - falls sich der Hustende entfernt hatte, dann absolut geräuschlos -, aber sie hörten nichts mehr.


    Kenner blickte auf seine Uhr. Sie warteten noch fünf Minuten, dann signalisierte er ihnen, weiter in östlicher Richtung zu gehen, im Halbkreis um die Bucht.


    Als sie sich gerade aufmachten, hörten sie das Husten erneut. Nun dreimal kurz hintereinander. Dann nichts.


    Kenner gab ein Zeichen. Weiter.


    


    Sie hatten noch keine hundert Meter hinter sich gebracht, als sie auf einen Pfad gelangten. Es war eindeutig ein Trampelpfad, obwohl die überhängenden Äste tief herab reichten. Das muss ein Tierpfad sein, dachte Evans und fragte sich, welche Tiere hier wohl entlangkamen. Wahrscheinlich gab es hier Wildschweine. Die gab es schließlich überall. Er hatte schon öfter gehört, dass Menschen von Wildschweinen attackiert worden waren, von den Hauern eines angriffslustigen Keilers aufgespießt, der plötzlich aus dem Unterholz brach.


    Das Erste, was er hörte, war jedoch ein mechanisches Klicken. Und er wusste sofort, was das Geräusch verursacht hatte: der Abzugshahn einer Schusswaffe.


    Die ganze Gruppe, einer hinter dem anderen, blieb wie angewurzelt stehen. Keiner rührte sich.


    Noch ein Klicken. Und noch einmal: Klick!


    Evans schaute sich hektisch um. Er sah niemanden. Es schien, als wären sie allein im Dschungel. Dann hörte er eine Stimme: »Dai. Nogot sok, waitman. Indai. Stopim!«


    Evans hatte keine Ahnung, was das hieß, aber irgendwie verstanden sie doch alle, was es bedeutete. Keiner machte eine Bewegung.


    Aus den Büschen vor ihnen tauchte ein Junge auf. Er trug Schuhe ohne Socken, grüne Shorts, ein T-Shirt mit der Aufschrift »Madonna World Tour« und eine Baseballmütze, auf der »Perth Glory« stand. Eine halb gerauchte Zigarette baumelte zwischen seinen Lippen. Er hatte sich einen Patronengurt über die eine Schulter und ein Maschinengewehr über die andere gehängt. Er war etwa ein Meter fünfzig groß und konnte nicht älter als zehn oder elf sein. Er hielt die Waffe mit lässiger Überheblichkeit auf sie gerichtet. »Okay, waitman. You prisner biulong me, savve? Bookim dano!« Und er gab ihnen mit einer ruckartigen Daumenbewegung zu verstehen, dass sie losgehen sollten. »Gohet!«


    Einen Moment lang waren sie alle zu verblüfft, um sich zu rühren. Dann tauchten auf beiden Seiten des Pfades noch mehr Jungen aus dem Dschungel auf.


    Bradley sagte: »Wo sind wir hier, in einem Indiana-Jones-Film?«


    Ohne eine Miene zu verziehen, rammte einer der Jungen sein Gewehr in Bradleys Bauch. Bradley keuchte und ging zu Boden.


    » Stopim waitman bilong toktok.«


    »Oh, Gott«, sagte Bradley und hielt sich den Bauch.


    Der Junge schlug erneut zu, diesmal auf den Kopf, und trat ihn dann mit voller Wucht. Bradley stöhnte.


    »Antap! Antap!«, sagte der Junge und gestikulierte, er solle aufstehen. Als Bradley nicht reagierte, trat er ihn erneut. »Antap!«


    Sarah ging zu Bradley und half ihm hoch. Er hustete. Sie sagte lieber nichts.


    »Oh, nais mari«, sagte der Junge. Dann stieß er sie von Bradley weg.


    »Antap!«


    Aber als sie losstapften, ging einer der Jungen zu Bradley und kniff ihn hinten in den Oberarm, in den Trizeps. Er lachte. »Taiis gut!«


    Ein kalter Schauder durchlief Evans, als er das hörte. Diese Jungs sprachen eine Art Pidginenglisch. Er konnte es entschlüsseln, wenn er mit den Worten herumprobierte. Nais mari war nice Mary. Vielleicht war Mary ein Wort für Frau. Antap hieß: and up, also so viel wie hoch oder aufstehen oder vorwärts.


    Und taiis gut bedeutete taste good - schmeckt gut!


    


    Sie gingen im Gänsemarsch durch den Dschungel, die Jungs rechts und links von ihnen. Kenner war ganz vorn, dann kam Ted, der am Kopf blutete, dann Sarah, Jennifer, dann Evans.


    Evans schaute über die Schulter. Thapa war nicht hinter ihm. Er sah bloß einen in Lumpen gekleideten Jungen mit einem Gewehr, der sofort drohend die Waffe auf ihn richtete. »Antap! Antap!«


    Evans blickte wieder nach vorn und ging hastig weiter.


    Von Kindern angetrieben zu werden war unheimlich. Er spürte förmlich, wie kalt ihre Augen blickten, sie hatten in ihrem Leben schon viel gesehen. Sie lebten in einer anderen Welt, die nicht Evans‘ Welt war. Aber er war jetzt in ihrer.


    Weiter vorn sah er zwei Jeeps am Rand einer schlammigen Dschungelpiste stehen.


    Er schaute auf die Uhr. Es war zehn. Noch sieben Stunden.


    Aber irgendwie kam ihm das jetzt nicht mehr wichtig vor.


    Die Jungs stießen sie in die Jeeps, und dann fuhren sie los, die Piste hinunter, tief in den düsteren und unberührten Dschungel hinein.

  


  
    


    


    


    Pavutu

    



    Freitag, 15. Oktober, 11.02 Uhr


    


    Es gab Zeiten, dachte Sarah, in denen sie am liebsten keine Frau wäre. Wie jetzt, als sie auf der Rückbank eines offenen Jeeps in das Dorf Pavutu hineinfuhren, die Rebellenhochburg. Es schien fast ausschließlich von Männern bewohnt zu sein, die brüllend angelaufen kamen, um sich die Neuankömmlinge anzusehen. Aber es gab auch Frauen, darunter ein paar ältere, die sie anstarrten, wohl wegen ihrer Größe und Haarfarbe, und dann näher kamen und sie anfassten, als wollten sie sich vergewissern, dass sie echt war.


    Jennifer, die kleiner und dunkelhaarig war, stand neben ihr und erregte nicht das geringste Interesse. Dann wurden sie gemeinsam m eines der großen Strohdachhäuser getrieben. Drinnen war ein offener zentraler Raum, drei Stockwerke hoch. Eine Holzleiter führte zu einer Reihe von Zwischenetagen bis ganz nach oben, wo es eine Art Laufsteg und einen Ausguck gab. In der Mitte des Raumes war ein Feuer, an dem ein massiger Mann mit blasser Haut und dunklem Bart saß. Er trug eine Sonnenbrille, und auf dem Kopf hatte er ein Barett mit der jamaikanischen Flagge darauf.


    Das war offenbar Sambuca. Sie wurden zu ihm gestoßen, und er betrachtete sie lüstern, aber Sarah merkte sofort - für so was hatte sie einen guten Instinkt -, dass er nicht an ihr und Jennifer interessiert war. Er interessierte sich für Ted - und Peter. Kenner musterte er nur kurz und sah dann weg.


    »Killim.«


    Sie scheuchten Kenner mit den Kolben ihrer Gewehre nach draußen, sichtlich begeistert bei der Vorstellung, ihn zu exekutieren.


    »No nau«, sagte Sambuca mürrisch. »Behain.«


    Sarah brauchte einen Moment, bis sie verstand. Not now - jetzt nicht. Behind. Was wohl so viel wie später bedeutete. Also hatte Kenner noch eine Gnadenfrist, aber wie lange?


    Sambuca wandte den Kopf und starrte die anderen an.


    »Maris«, sagte er mit einem abfälligen Winken. »Goapim mari behain.« Das Grinsen auf den Gesichtern der Jungen ließ Sarah vermuten, dass sie die Erlaubnis bekommen hatten, mit den beiden Frauen zu machen, was sie wollten. Sie und Jennifer wurden weggeführt und in einen kleineren Raum gebracht.


    Sarah blieb ruhig. Natürlich wusste sie, dass es nicht gut aussah. Aber es war noch nicht hoffnungslos. Ihr fiel auf, dass Jennifer nicht im Geringsten verstört wirkte. Sie hatte so einen ausdruckslosen, gelangweilten Gesichtsausdruck, als wäre sie auf dem Weg zu einem Geschäftsessen.


    Der Raum befand sich hinter dem großen Haus. Decke und Wände waren aus geflochtenem Stroh, und in den Erdboden waren zwei Pfähle eingelassen. Einer der Jungen zog Handschellen aus der Tasche und fesselte Jennifer, Hände auf dem Rücken, an den einen Pfahl. Dann wurde Sarah ebenfalls mit Handschellen an den anderen Pfahl gefesselt. Ein anderer Junge hob die Hand, drückte Sarahs Brust und lächelte viel sagend. Dann gingen sie alle hinaus.


    »Sehr charmant«, sagte Jennifer, als sie allein waren. »Alles in Ordnung?«


    »So weit, ja.« Irgendwo draußen, vermutlich auf dem Platz zwischen den strohgedeckten Häusern, setzten Trommeln ein. »Sanjong ist …«, sagte Sarah.


    »Genau.«


    »Aber wir sind ziemlich weit mit den Jeeps gefahren.«


    »Ja. Mindestens zwei oder drei Meilen. Ich hab versucht, den Meilenzahler abzulesen, aber der war mit Schlamm bespritzt. Jedenfalls wird Sanjong eine Weile brauchen, selbst wenn er die ganze Strecke läuft.«


    »Er hat ein Gewehr.«


    »Ja.«


    Durch die offene Tür sahen sie, wie Bradley und Evans in einen anderen Raum geführt wurden. Er sah kurz in ihren Raum, und Sarah meinte, dass er ihnen einen viel sagenden Blick zuwarf.


    Jennifer ließ sich auf die nackte Erde sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Pfahl. »Am besten, du setzt dich auch hin. Kann eine lange Nacht werden.« Sarah tat es.


    Einen Moment später schaute ein Junge herein und sah, dass sie auf der Erde saßen. Er trat näher, überprüfte ihre Handschellen und ging wieder hinaus.


    Draußen wurden die Trommeln lauter. Offenbar versammelten sich mehr und mehr Menschen - Rufe und Stimmengemurmel waren zu hören.


    »Die veranstalten eine Feier«, sagte Jennifer. »Und ich fürchte, ich weiß, was für eine.«


    


    Im Nebenraum wurden auch Evans und Kenner mit Handschellen an zwei Pfähle gefesselt. Da es keinen dritten gab, bekam Ted Bradley nur die Hände auf den Rücken gebunden und musste sich auf den Boden setzen. Sein Kopf blutete nicht mehr, aber er hatte einen riesigen Bluterguss über dem linken Auge. Und er wirkte sichtlich verängstigt, obwohl seine Augenlider schwer herabhingen, als würde er gleich einschlafen.


    »Na, Ted, wie gefällt Ihnen das Dorfleben bis jetzt?«, fragte Kenner. »Sind Sie noch immer der Meinung, es sei die beste Lebensform?«


    »Das hier ist kein Dorfleben. Das ist Barbarei. Diese jungen Burschen, der fette, gruselige Kerl … das ist Wahnsinn. Hier ist alles pervertiert.«


    »Sie wollen es einfach nicht begreifen, was?«, sagte Kenner, »Sie meinen, die Zivilisation sei eine fürchterliche, umweltzerstörende Erfindung des Menschen, die uns vom natürlichen Leben trennt. Aber Zivilisation trennt uns nicht von ihr, Ted. Zivilisation schützt uns vor der Natur. Denn das, was Sie im Augenblick hier sehen, überall um uns herum - das ist Natur.«


    »Oh nein. Nein, nein. Menschen sind herzlich, hilfsbereit …«


    »Schwachsinn, Ted.«


    »Es gibt Gene für Altruismus …«


    »Wunschdenken!«


    »Grausamkeit resultiert aus Schwäche.«


    »Manche Menschen mögen Grausamkeit, Ted.«


    »Lassen Sie ihn doch in Ruhe«, sagte Evans.


    »Warum sollte ich? Kommen Sie, Ted. Fällt Ihnen nichts mehr dazu ein?«


    »Ach, leck mich doch«, sagte Ted. »Vielleicht werden wir hier alle von diesen widerlichen Kinderkriminellen gekillt, aber eins sage ich Ihnen, und wenn es verdammt noch mal das Letzte ist, was ich in meinem Leben sage: Sie sind das größte und rücksichtsloseste Arschloch, das mir je begegnet ist, Kenner. Sie wecken in jedem Menschen das Schlechteste, Sie sind ein Pessimist, ein Neinsager, Sie sind gegen alles Fortschrittliche, gegen alles, was gut ist und edel, Sie sind ein rechtsradikales Schwein unter dem Deckmantel des … des … weiß der Geier, was für eine Tarnung Sie sich zugelegt haben. Welchem Herrn Sie dienen. Wo ist Ihre Pistole?«


    »Die hab ich noch im Dschungel fallen lassen.«


    »Meinen Sie, Sanjong hat sie?«


    »Ich hoffe es.«


    »Kommt er uns holen?«


    Kenner schüttelte den Kopf. »Er erledigt das, weshalb wir hergekommen sind.«


    »Sie meinen, er geht zur Bucht. Dann holt uns keiner hier raus?«


    »Nein, Ted. Keiner.«


    »Wir sind verloren«, sagte er. »Scheiße, wir sind verloren. Das darf nicht wahr sein.« Und er fing an zu weinen.


    


    Zwei Jungen kamen mit zwei dicken Hanfstricken herein. Sie banden je einen Strick an Teds Handgelenke und gingen wieder.


    Die Trommeln schlugen lauter.


    Draußen, mitten im Dorf, stimmte eine Menschenmenge einen rhythmischen Gesang an.


    


    Im Raum nebenan sagte Jennifer: »Kannst du von deiner Position aus zur Tür hinaussehen?«


    »Ja.«


    »Pass gut auf. Sag mir, wenn einer kommt.«


    »Alles klar«, sagte Sarah.


    Sie schielte zur Seite und sah, dass Jennifer den Rücken durchgedrückt hatte und den Pfahl mit beiden Händen umfasst hielt, Jetzt winkelte sie die Beine an, drückte die Schuhsohlen gegen das Holz und schob sich mit bemerkenswerter Schnelligkeit an dem Pfahl hinauf. Als sie ganz oben war, hob sie die gefesselten Hände über das Pfahlende und sprang dann leichtfüßig zu Boden.


    »Kommt einer?«, fragte sie.


    »Nein … Wo hast du das gelernt?«


    »Pass weiter auf.«


    Jennifer lehnte sich wieder so gegen den Pfahl, dass es aussah, als wäre sie noch daran gefesselt. Sie seufzte. »Hoffentlich kommt bald einer von den Jungs rein«, sagte sie. »Sehr bald.«


    


    Draußen hielt Sambuca eine Rede, brüllend, in kurzen Sätzen, die Jeweils von einem lauten Aufschrei der Menge beantwortet wurden. Ihr Anführer stachelte sie an, versetzte sie in Rage. Sogar Kenner, Evans und Bradley spürten in ihrem abgeschiedenen Raum, wie die Stimmung aufgeheizt wurde.


    Bradley hatte sich klein zusammengerollt und weinte leise.


    Zwei Männer kamen herein, viel älter als die Jungen. Sie schlössen Teds Handschellen auf und zogen ihn auf die Beine. Jeder Mann nahm ein Seil. Gemeinsam führten sie ihn hinaus.


    Einen Moment später brüllte die Menge auf.

  


  
    


    


    


    Pavutu

    



    Freitag, 15. Oktober, 12.02 Uhr


    


    »Hallo, Süßer«, sagte Jennifer, als ein Junge den Kopf zu Tür hereinsteckte. Sie lächelte. »Gefall ich dir?« Sie bewegte anzüglich ihr Becken.


    Der Junge blickte zunächst misstrauisch, kam aber dann weiter in den Raum. Er war älter als die anderen, etwa vierzehn oder fünfzehn, und er war kräftiger. Er hatte ein Gewehr in der Hand und trug ein Messer am Gürtel.


    »Willst du ein bisschen Spaß haben? Na, machst du mich los?«, sagte sie mit leichtem Schmollmund. »Verstehst du mich? Mir tun die Arme weh. Willst du ein bisschen Spaß?«


    Er stieß ein Lachen aus, ein tiefes, kehliges Gurgeln. Dann ging er zu ihr, spreizte ihre Beine und hockte sich vor sie.


    »Oh, mach mich erst los, bitte …«


    »No mari«, sagte er lachend und schüttelte den Kopf. Er wusste, er konnte sie haben, aber nur wenn sie weiterhin an den Pfahl gefesselt war. Er kniete zwischen ihren Beinen und nestelte an seinen Shorts herum, aber mit dem Gewehr in der Hand hatte er Mühe, deshalb legte er die Waffe weg.


    Dann ging alles sehr schnell. Jennifer drückte den Rücken durch und riss die Beine nach oben, traf den Jungen unter dem Kinn, und sein Kopf schnellte nach hinten. Sie setzte die Bewegung fort, zog die Beine an die Brust, machte sich ganz klein und schwang die Arme unter den Füßen nach vorn, sodass sie sie jetzt vor dem Körper hatte. Als der Junge taumelnd wieder hochkam, schlug sie ihm krachend mit beiden Händen seitlich gegen den Kopf. Er sackte auf die Knie. Sie hechtete sich auf ihn, warf ihn um, rammte seinen Kopf auf den Boden. Dann zog sie das Messer aus seinem Gürtel und schnitt ihm die Kehle durch.


    Sie blieb auf seinem Körper sitzen, während der Junge bebte und zuckte und das Blut auf die nackte Erde floss. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Als der Körper endlich bewegungslos dalag, stand sie auf und durchsuchte seine Taschen.


    Sarah hatte mit offenem Mund zugesehen.


    »Verdammt«, sagte Jennifer. »Verdammt. Er hat die Schlüssel nicht!«


    Sie rollte die Leiche herum, ächzte leise vor Anstrengung. Sie bekam Blut an die Arme, achtete jedoch nicht darauf. »Wo sind die verdammten Schlüssel?«


    »Vielleicht hat sie der andere Junge.«


    »Welcher hat uns die Handschellen angelegt?«


    »Ich weiß nicht mehr«, sagte Sarah. »Ich war zu geschockt …« Sie starrte die Leiche an, sah das viele Blut.


    »He«, sagte Jennifer. »Krieg dich ein. Weißt du, was die Typen mit uns machen? Sie schlagen uns grün und blau, vergewaltigen uns, und dann bringen sie uns um. Bloß keine Skrupel. Wir töten so viele wir können und sehen zu, dass wir hier lebend rauskommen. Aber ich brauche die verdammten Schlüssel!«


    Sarah richtete sich mühsam auf.


    »Gute Idee«, sagte Jennifer. Sie trat zu Sarah und ging vor ihr in die Hocke. Stell dich auf meine Schultern und schieb dich hoch. Du musst von dem Pfahl weg. Los, schnell.«


    Draußen tobte und brüllte die Menge, ein unablässiges und hässliches Geräusch.


    


    Ted Bradley blinzelte im hellen Sonnenlicht. Er war vor lauter Schmerz und Angst verwirrt und von dem Anblick, der sich ihm bot: zwei Reihen alter Frauen, die vor ihm einen Korridor bildeten und heftig applaudierten. Und hinter den alten Frauen war ein Meer von Gesichtern - dunkelhäutige Manner und junge Frauen und Kinder, die den Erwachsenen kaum bis zur Hüfte reichten. Eine dicht gedrängte Menge Menschen, und alle johlten und jubelten.


    Ted musste unwillkürlich lächeln. Es war ein schwaches Lächeln, eine Art Halblächeln, weil er müde und verletzt war, aber er wusste aus Erfahrung, dass es genau das richtige Maß an feiner Freude über ihre Reaktion zum Ausdruck brachte. Als die beiden Männer ihn vorwärts zogen, nickte und lächelte er. Und er ließ das Lächeln breiter werden.


    Ganz am Ende des Korridors aus Frauen stand Sambuca selbst aber auch er klatschte ausgelassen, die Hände hoch in die Luft gereckt, ein breites Schmunzeln im Gesicht.


    Ted wusste nicht, was hier vor sich ging, aber offensichtlich hatte er alles missverstanden. Entweder das oder sie hatten herausgefunden, wer er war, und daraufhin ihren ursprünglichen Plan geändert. Es wäre nicht das erste Mal. Die Frauen jubelten so laut, mit vor Begeisterung aufgerissenen Mündern, dass er versuchte, die Männer abzuschütteln, die ihn stützten. Und dann ging er ohne Hilfe!


    Aber jetzt, kurz vor dem Spalier, sah er, dass bei einigen der applaudierenden und johlenden Frauen dicke Knüppel an der Hüfte lehnten. Andere hatten Baseballschläger, wieder andere Metallrohre. Und als er zwischen sie trat, brüllten sie weiter, hoben aber ihre Knüppel und Schläger und Rohre und fingen an, ihn mit wuchtigen Schlägen auf Kopf und Schultern und Oberkörper zu traktieren. Der Schmerz war jäh und unglaublich, und Ted sank zu Boden, aber sofort rissen ihn die Männer mit den Stricken hoch und zerrten ihn weiter, während die Frauen weiter kreischend auf ihn einschlugen. Er empfand eine vage Distanziertheit, während der Schmerz durch seinen Körper raste, eine Leere, aber noch immer prasselten die Schläge nieder, gnadenlos, wieder und wieder.


    Und schließlich, er war kaum noch bei Bewusstsein, hatte er das Ende des Korridors erreicht und sah zwei Pfähle nebeneinander stehen. Die Männer banden ihm rasch die Arme je an einem Pfahl fest, sodass er aufrecht gehalten wurde. Und jetzt verstummte die Menge. Sein Kopf hing herab, und er sah Blut von seinem Kopf auf den Boden tropfen. Zwei nackte Füße traten in sein Gesichtsfeld, das Blut spritzte auf die Füße, und irgendwer hob seinen Kopf an.


    Es war Sambuca, obwohl Ted sein Gesicht kaum noch erkennen konnte. Die Welt war grau und verschwommen. Aber er sah, dass Sambuca ihn angrinste, eine Reihe gelber spitzer Zähne bleckte. Und dann hielt Sambuca ein Messer so, dass Ted es sehen konnte, lächelte erneut, packte mit zwei Fingern ein Stück von Teds Wange und schnitt es mit dem Messer ab.


    Er empfand keinen Schmerz, erstaunlicherweise, aber ihm wurde schwindelig, als er sah, wie Sambuca das Stück aus seiner Wange hochhielt, dann grinsend den Mund öffnete und hineinbiss. Das Blut rann ihm übers Kinn, während er kaute, weiter grinsend. In Teds Kopf drehte sich alles, er war angeekelt und panisch und entsetzt, und er spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, und als er nach unten blickte, sah er einen acht- oder neunjährigen Jungen, der ihm mit einem Taschenmesser ein Stück Fleisch aus dem Oberarm schnitt. Und eine Frau kam angestürmt, keifte die anderen an, Platz zu machen, und hackte ihm eine Scheibe aus dem Unterarm. Und dann stürzte sich die Menge auf ihn, und überall waren Messer: Sie schnitten und schrien und schnitten und schrien, und er sah ein Messer, das sich seinen Augen näherte, spürte, wie ihm die Hose runter gerissen wurde, und dann spürte er nichts mehr.

  


  
    


    


    


    Pavutu

    



    Freitag, 15. Oktober, 12.22 Uhr


    


    Evans lauschte der grölenden und brüllenden Menge. Irgendwie wusste er, was da passierte. Er sah Kenner an. Doch der schüttelte bloß den Kopf.


    Sie konnten nichts tun. Es kam keine Hilfe. Es gab keinen Ausweg.


    Die Tür öffnete sich, und zwei Jungen erschienen. Sie trugen zwei schwere Hanfstricke, die jetzt sichtlich mit Blut getränkt waren. Sie gingen zu Evans und banden sie ihm sorgfältig um die Handgelenke. Er spürte, wie sein Herz anfing zu hämmern.


    Die Jungen waren fertig und verließen den Raum. Draußen tobte die Menge.


    »Ganz ruhig«, sagte Kenner. »Die werden Sie eine Weile warten lassen. Es gibt noch Hoffnung.«


    »Hoffnung worauf?«, sagte Evans plötzlich zornig.


    Kenner schüttelte den Kopf. »Einfach … Hoffnung.«


    


    Jennifer wartete darauf, dass der nächste Junge auftauchte. Als schließlich einer hereinkam und den Toten sah, wollte er wieder hinausrennen, aber sie hatte schon die Arme um seinen Hals und riss ihn zurück in den Raum, die Hände auf seinem Mund, damit er nicht schreien konnte. Dann machte sie eine jähe, ruckartige


    Drehbewegung und ließ den Jungen zu Boden sinken. Er war nicht tot, aber er würde eine Weile weggetreten sein.


    Und in dem kurzen Moment, als sie durch die Tür geschaut hatte, hatte sie die Schlüssel gesehen. Sie lagen draußen in dem Durchgang auf einer Bank. Auf der anderen Seite.


    Sie hatten jetzt zwei Maschinengewehre, aber es wäre dumm, sie zu benutzen. Damit würden sie nur alle alarmieren. Jennifer wollte nicht wieder nach draußen schauen. Sie hörte murmelnde Stimmen, wusste aber nicht, ob sie aus dem Nebenraum kamen oder vom Gang. Sie durfte jetzt keinen Fehler machen.


    Sie drückte sich neben der Tür gegen die Wand und stöhnte. Zuerst leise, dann lauter, weil die Menschenmenge draußen noch immer ziemlich laut war. Sie stöhnte und stöhnte.


    Niemand kam.


    Konnte sie einen Blick nach draußen riskieren? Sie holte tief Luft und wartete.


    


    Evans zitterte. Die blutgetränkten Stricke an seinen Handgelenken waren kalt. Das Warten ertrug er nicht. Ihm war, als würde er gleich ohnmächtig werden. Draußen wurde es allmählich stiller, die Menge beruhigte sich. Er wusste, was das bedeutete. Bald kam das nächste Opfer an die Reihe.


    Und dann horte er ein Geräusch. Es war das Husten eines Mannes. Leise, nachdrücklich.


    


    Kenner begriff als Erster. »Hier drin«, sagte er laut.


    Mit einem klatschenden Laut stach eine Machete durch die Strohwand. Evans wandte den Kopf. Er sah, wie der Schnitt in der Wand breiter wurde und eine dicke braune Hand hineingriff, um die Öffnung noch größer zu machen. Ein bärtiges Gesicht zeigte sich in dem Spalt.


    Im ersten Moment erkannte Evans ihn nicht, doch dann legte der Mann einen Finger an die Lippen, und irgendwie war ihm diese Geste vertraut. Er dachte sich den Bart weg. »George!«


    Es war George Morton. Er lebte!


    Morton trat durch die Öffnung in den Raum. »Leise«, zischte er.


    »Sie haben sich aber verdammt Zeit gelassen«, sagte Kenner und drehte sich so, dass Morton seine Handschellen aufschließen konnte. Morton reichte ihm eine Maschinenpistole. Dann war Evans an der Reihe. Mit einem Klick kamen seine Hände frei, und sofort zerrte er an den Hanfstricken, riss sie sich förmlich von den Handgelenken.


    Morton flüsterte: »Wo sind die anderen?«


    Kenner zeigte nach nebenan. »Sie nehmen Peter mit. Ich hole die Frauen.«


    Er nahm Mortons Machete und trat hinaus in den Gang.


    Morton packte Evans‘ Arm. Er deutete mit dem Kinn auf den Spalt in der Wand. »Gehen wir. Nichts wie raus hier, Kleiner.«


    Sie schlüpften durch den Spalt in den Dschungel, der dahinter lag.


    


    Kenner schlich durch den Gang, der an beiden Seiten offen war. Jeden Augenblick konnte ihn jemand entdecken. Und wenn einer Alarm schlug, waren sie alle so gut wie tot. Er sah die Schlüssel auf der Bank liegen, hob sie auf und ging zu der Tür, die in den Raum führte, in dem die Frauen waren. Sie stand offen, und als er hineinspähte, sah er nur die beiden leeren Pfähle. Von Jennifer und Sarah keine Spur.


    Er blieb draußen und warf die Schlüssel in den Raum.


    »Ich bin‘s«, flüsterte er.


    Eine Sekunde später sah er, wie Jennifer aus ihrem Versteck hinter der Tür hervorsprang und die Schlüssel an sich nahm. Binnen kurzem waren sie und Sarah frei. Sie hoben die Waffen auf und wollten zur Tür.


    Zu spät. Kenner sah drei kräftige junge Männer um die Ecke auf sie zukommen. Alle drei trugen Maschinengewehre. Sie plauderten und lachten, nichts Böses ahnend.


    Kenner schlüpfte in den Raum, presste sich mit dem Rücken gegen die Wand und signalisierte den beiden Frauen, sie sollten sich wieder an die Pfähle stellen. Sie schafften es gerade noch, bevor die Männer hereinkamen, und Jennifer sagte mit einem breiten Lächeln: »Hallo, Jungs!« Im selben Augenblick sahen sie die beiden Niedergestreckten und die blutgetränkte Erde, aber es war zu spät. Kenner erledigte einen, Jennifer schaltete den zweiten mit ihrem Messer aus. Der dritte war schon fast zur Tür hinaus, als Kenner ihn mit dem Kolben seiner Maschinenpistole erwischte. Man hörte das Knacken von Schädelknochen. Der Mann stürzte um wie ein Baum.


    Höchste Zeit zu verschwinden.


    


    Draußen auf dem Dorfplatz wurde die Menge allmählich unruhig. Sambuca blinzelte. Der erste Weiße war schon länger tot, der Körper erkaltete zu seinen Füßen und war nicht mehr so appetitlich wie zuvor. Und alle die, die noch keinen Ruhm gekostet hatten, verlangten wütend nach ihrem Anteil. Die Frauen hatten ihre Schläger und Rohre über die Schulter gelegt und unterhielten sich in kleinen Grüppchen, warteten darauf, dass das Fest weiterging.


    Wo blieb der Nächste?


    Sambuca bellte einen Befehl, und drei Männer rannten zu dem Strohhaus.


    


    Es war eine lange, matschige Rutschpartie den steilen Berg hinunter, aber Evans machte das nichts aus. Er folgte Morton, der den Dschungel offenbar kannte wie seine Westentasche. Ganz unten landeten sie in einem flachen, sprudelnden Flüsschen, dessen Wasser blassbraun und torfig war. Morton signalisierte ihm, dicht bei ihm zu bleiben, und lief platschend das Flussbett hinunter. Morton war in den letzten zehn Tagen sichtlich schlanker geworden, und er wirkte fitter und beweglicher. Selbst sein Gesicht schien energischer, irgendwie härter.


    Evans sagte: »Wir dachten, Sie sind tot.«


    »Nicht reden. Laufen. In ein paar Minuten sind sie hinter uns her.«


    Und noch während er das sagte, hörte Evans, dass hinter ihnenirgendjemand den Hang heruntergerutscht kam. Er rannte los, rutschte auf nassen Felsen aus, fiel ins Wasser, rappelte sich auf und lief weiter.


    


    Kenner rutschte den Berg hinunter, dicht gefolgt von den beiden Frauen. Sie rissen sich dabei an knorrigen Wurzeln und Dornengestrüpp die Haut auf, aber es war nun mal die schnellste Möglichkeit, um vom Dorf wegzukommen. Die Streifen, die er vor sich im Schlamm sah, verrieten ihm, dass auch Morton diesen Weg genommen hatte. Und er war sicher, dass sie höchstens eine Minute Vorsprung hatten. Es wurde sicherlich jeden Augenblick Alarm geschlagen.


    Kaum waren sie im Flussbett gelandet, hörten sie auch schon Schüsse oben aus dem Dorf - ihre Flucht war entdeckt worden.


    Kenner wusste, dass die Bucht irgendwo links von ihnen lag. Er sagte Jennifer und Sarah, sie sollten vorauslaufen, sich aber unbedingt im Flussbett halten.


    »Und du?«, fragte Jennifer.


    »Ich komme gleich nach.«


    Die Frauen liefen los, kamen erstaunlich schnell voran. Kenner schlich zu dem Schlammweg zurück, hob seine Maschinenpistole und wartete. Es dauerte nur ein paar Sekunden, da kamen auch schon die ersten Rebellen den Hang herunter. Kenner feuerte drei rasche Salven ab.


    Die leblosen Körper verfingen sich in den Ästen, nur einer rollte bis nach unten in den Fluss.


    Kenner wartete.


    Die Männer da oben würden annehmen, dass er jetzt flüchtete. Also wartete er. Und wirklich, kurz darauf hörte er wieder welche kommen. Er feuerte erneut und hörte Schreie. Aber er glaubte nicht, dass er getroffen hatte. Das waren bloß Angstschreie.


    Aber von jetzt an wurden sie bestimmt einen anderen Weg nehmen. Und der würde sie Zeit kosten.


    Er drehte sich um und rannte los.


    Sarah und Jennifer hasteten durch das Wasser, als eine Kugel dicht über ihre Köpfe hinweg pfiff. »He«, rief Jennifer, »wir sind‘s.«


    »Oh, tut mir Leid«, sagte Morton, als die beiden ihn und Evans eingeholt hatten.


    »Wo lang?«, fragte Jennifer.


    Morton zeigte flussabwärts. Sie liefen weiter.


    


    Evans wollte auf seine Uhr sehen, aber einer von den Jungs hatte sie ihm weggenommen. Er fragte Morton: »Wie spät ist es?«


    »Viertel nach drei.«


    Sie hatten keine zwei Stunden mehr.


    »Wie weit noch bis zur Bucht?«


    »Noch ungefähr eine Stunde«, sagte Morton, »wenn wir quer durch den Dschungel laufen. Und das müssen wir. Diese Jungs sind sagenhafte Spurenleser. Die hätten mich schon ein paar Mal fast erwischt. Die wissen, dass ich hier bin, aber bis jetzt konnte ich ihnen immer entkommen.«


    »Wie lange sind Sie denn schon hier?«


    »Neun Tage. Kommt mir vor wie neun Jahre.«


    Sie liefen noch immer das Flussbett hinunter, duckten sich tief unter überhängenden Ästen. Evans‘ Oberschenkel schmerzten. Die Knie taten ihm weh. Aber das machte ihm nichts aus. Irgendwie war der Schmerz eine Art Bestätigung. Ihn störten weder die Hitze noch die Moskitos und Blutegel, die ihm an Knöcheln und Beinen klebten. Er war bloß glücklich, am Leben zu sein.


    »Hier gehen wir raus«, sagte Morton. Er verließ den Fluss, lief nach rechts, kletterte über große Felsen hinweg und brach dann durch die hohen Farngewächse.


    »Gibt‘s hier Schlangen?«, fragte Sarah.


    »Jede Menge«, sagte Morton. »Aber die machen mir keine Sorgen.«


    »Was denn dann?«


    »Plenti pukpuk.«


    »Und was ist das?«


    »Krokodile.«


    Und schon stürmte er werter, verschwand in dem dichten Farnwuchs.


    


    Kenner blieb mitten im Fluss stehen. Irgendwas stimmte nicht. Vorher hatte er Spuren von den anderen im Fluss entdeckt. Schlammspritzer auf Steinen, nasse Fingerabdrücke oder aufgewirbelte Algen. Aber in den letzten paar Minuten: nichts, Sie hatten den Fluss verlassen.


    Und er hatte die Stelle verpasst.


    Morton kannte sich aus und wusste bestimmt, wo man den Fluss ohne Spuren verlassen konnte. Wahrscheinlich eine Stelle mit Farn und sumpfigem Grasboden zwischen Felsbrocken am Ufer wo das Gras elastisch war und sich schnell wieder aufrichtete.


    Und die Stelle hatte er übersehen.


    Er drehte sich um und ging langsam wieder flussaufwärts. Wenn er ihre Spuren nicht fand, konnte er den Fluss nicht verlassen. Er würde sich mit Sicherheit verirren. Und wenn er zu lange im Fluss blieb, würden ihn die Jungs finden - und ihn töten.

  


  
    


    


    


    Resolution Bay

    



    Freitag, 15. Oktober, 16.02 Uhr


    


    Es blieb nur noch eine Stunde. Morton kauerte zwischen den Mangroven und Felsen am Rand der Resolution Bay. Die anderen waren dicht bei ihm. Nur wenige Schritte entfernt plätscherten leise Wellen auf den Sand.


    »Ich hab Folgendes rausgefunden«, sagte Morton leise. »Der Tender für das U-Boot ist unter einer Tarnplane am Ostende der Bucht versteckt. Von hier aus nicht zu sehen. Sie schicken das U-Boot seit einer Woche jeden Tag auf Tauchfahrt. Es läuft mit Batterie, daher kann es immer nur eine begrenzte Zeit unten bleiben, rund eine Stunde. Aber es ist ziemlich klar, dass sie kegelförmige Sprengladungen anbringen, die für eine genau getimte Detonation …«


    »Die hatten sie auch in der Antarktis«, sagte Sarah.


    »Gut, dann kennt ihr das ja. Hier haben sie vor, eine Unterwasserlawine auszulösen. Nach der Tauchdauer des U-Bootes zu schließen, schätze ich, sie bringen die Sprengladungen in etwa neunzig Metern Tiefe an, zufällig die günstigste Tiefe für Lawinen, die Tsunamis auslösen.«


    »Was ist mit den Zelten da?«, fragte Evans.


    »Anscheinend wollen sie auf Nummer Sicher gehen. Entweder sie haben nicht genug Sprengladungen, oder sie fürchten, dass die nicht ausreichen, denn sie haben so genannte Hyperschall-Kavitationsgeneratoren in den Zelten aufgebaut. Das sind richtig große Teile, ungefähr wie ein kleiner Lastwagen. Werden mit Diesel angetrieben und machen einen Heidenlärm, wenn sie zu Testzwecken hochgefahren werden, was in den vergangenen Tagen öfter passiert ist. Sie haben die Zelte mehrmals versetzt, immer nur um ein, zwei Meter, daher vermute ich, dass die Position der Geräte wichtig ist. Vielleicht richten sie die Strahlen aus, oder was auch immer die Dinger produzieren. Mir ist nicht ganz klar, was die genau machen. Aber sie scheinen wichtig zu sein, um den Erdrutsch auszulösen. «


    Sarah sagte: »Und was machen wir jetzt?«


    »Wir können sie unmöglich aufhalten«, sagte Morton. »Wir sind nur zu viert - zu fünft, falls Kenner es bis hierher schafft, und es sieht nicht danach aus. Wir haben es mit dreizehn bewaffneten Männern zu tun. Sieben auf dem Schiff und sechs am Ufer.«


    »Aber wir haben noch Sanjong«, sagte Evans. »Vergessen Sie ihn nicht.«


    »Der Nepalese? Ich bin sicher, die Rebellen haben ihn erwischt. Als ich euch nach Pavutu gefolgt bin, habe ich eine Schießerei gehört. Kurz bevor sie euch aufgegriffen haben, war ich nur ein paar Meter von dem Pfad entfernt und hab versucht, euch durch Husten zu warnen, aber …« Er zuckte die Achseln und blickte wieder auf den Strand. »Wie auch immer. Angenommen, die drei Kavitationsgeneratoren sollen gemeinsam eingesetzt werden, um den Unterwassererdrutsch zu verstärken, dann wäre es am besten, wenn wir versuchen, einen der Generatoren auszuschalten - oder vielleicht zwei. Das würde ihren Plan vereiteln oder wenigstens die Wirkung abschwächen.«


    Jennifer sagte: »Können wir die Stromversorgung kappen?«


    Morton schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, die haben jeder einen eigenen Dieselgenerator.«


    »Batteriezündung?«


    »Nein. Sonnenkollektoren. Völlig autonom.«


    »Dann müssen wir die Kerle ausschalten, die die Geräte bedienen.«


    »Ja. Und die rechnen schon mit uns. Wie ihr seht, steht vor jedem Zelt ein Bewacher, und irgendwo da oben auf dem Kamm haben sie einen Posten aufgestellt.« Er zeigte auf den westlichen Hang. »Wir können ihn nicht sehen, aber ich vermute, er beobachtet die gesamte Bucht.«


    »Na und? Soll er doch«, sagte Jennifer. »Ich würde sagen, wir erledigen die Typen in den Zelten und demolieren die Maschinen. Wir haben genug Waffen, um das zu schaffen, und …« Sie stockte. Sie hatte das Magazin aus ihrem MG geholt; es war leer. »Überprüft mal eure Magazine.«


    Alle hantierten einen Moment herum. Dann schüttelte jeder den Kopf. Evans hatte vier Patronen. Sarah hatte zwei. Mortons Gewehr war leer, und seine Pistole eignete sich nur für Schüsse aus näherer Distanz. »Diese Jungs hatten praktisch keine Munition …«


    »Und wir jetzt auch nicht.« Jennifer holte tief Luft. »Ohne Waffen wird das Ganze ein bisschen schwieriger.« Sie robbte sich ein Stück vor und schaute auf den Strand, blinzelte in das grelle Licht. »Vom Dschungel bis zu den Zelten sind es rund fünfzehn Meter. Offener Strand, keine Deckung. Wenn wir einfach so auf die Zelte zustürmen, schaffen wir das nie.«


    »Vielleicht können wir sie irgendwie ablenken.«


    »Ich wüsste nicht, wie. Sie haben einen Mann vor jedem Zelt, und ich vermute, einer ist drin. Sind alle bewaffnet?«


    Morton nickte. »Automatikwaffen.«


    »Nicht gut«, sagte sie. »Gar nicht gut.«


    Kenner platschte durch den Fluss, suchte aufmerksam das Ufer ab. Er hatte noch keine hundert Meter zurückgelegt, als er den schwachen Abdruck einer nassen Hand auf einem großen Stein entdeckte. Die feuchte Spur war schon fast getrocknet. Er untersuchte die Stelle genauer und sah, dass das Gras am Ufer niedergetrampelt war.


    Hier hatten sie den Fluss verlassen.


    Er folgte der Spur Richtung Bucht. Morton kannte sich offenbar gut aus. Er gelangte zu einem anderen Flussbett, das erheblich kleiner war, und bemerkte mit einigem Unbehagen, dass es recht steil abwärts führte. Es eignete sich immerhin als Weg durch den Dschungel. Irgendwo weiter vorn hörte er einen Hund bellen. Es klang, als wäre der Hund heiser oder irgendwie krank.


    Kenner eilte tief unter die Äste geduckt weiter. Er musste die anderen einholen, ehe es zu spät war.


    


    Morton hörte das Bellen und runzelte die Stirn.


    »Was ist denn?«, fragte Jennifer. »Verfolgen die Rebellen uns mit Hunden?«


    »Nein. Das ist kein Hund. In diesem Teil der Welt haben die Biester einen Trick gelernt. Sie bellen wie ein Hund, und wenn dann Hunde angelaufen kommen, fressen sie sie.«


    »Welche Biester?«


    »Krokodile. Das war vorhin ein Krokodil. Irgendwo hinter uns.«


    


    Plötzlich hörten sie draußen auf dem Strand das Dröhnen von Automotoren. Sie spähten durch die Mangroven und sahen drei Jeeps von der Ostseite der Bucht über den Sand gerumpelt kommen, genau auf sie zu.


    »Was machen die?«, fragte Evans.


    »Das üben die schon die ganze Woche«, sagte Morton. »Passt auf. Vor jedem Zelt hält einer. Seht ihr? Zelt eins … Zelt zwei … Zelt drei. Alle bleiben mit laufendem Motor stehen. Alle mit der Nase nach Westen.«


    »Was ist denn in der Richtung?«


    »Eine Art Straße, die etwa hundert Meter den Berg hinaufführt und dann endet. Eine Sackgasse.«


    »War da früher mal was?«


    »Nein. Sie haben die Straße selbst gebaut. Gleich, als sie ankamen, als Allererstes.« Morton schaute zum Ostende der Bucht hinüber. »Normalerweise hat das Schiff um diese Zeit schon abgelegt und ist rausgefahren. Aber heute tut sich nichts.«


    »Oh-oh«, sagte Evans.


    »Was ist?«


    »Ich glaub, wir haben was übersehen.«


    »Und was?«


    »Wir haben uns die ganze Zeit Sorgen wegen des Tsunamis gemacht, der auf die kalifornische Küste zurast. Aber ein Erdrutsch unter Wasser saugt das Wasser doch zunächst mal nach unten, richtig? Und dann schießt es wieder nach oben. Ungefähr so, wie wenn ich diesen Stein hier in einen Tümpel werfe.« Er ließ ihn in eine trübe Pfütze vor ihren Füßen fallen. »Und die Welle, die der Stein auslöst … ist kreisrund.«


    »Sie breitet sich in alle Richtungen aus … In alle Richtungen, auch hierher. Der Tsunami wird hier auf die Küste prallen. Und zwar schnell. Wie weit draußen ist das Salomonenbecken?«


    Morton zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht vier Meilen. Genau weiß ich es wirklich nicht, Peter.«


    »Also, wenn die Wellen fünfhundert Meilen die Stunde schnell sind«, sagte Evans, »und wenn der Graben tatsächlich vier Meilen vor der Küste ist, dann kommt die erste Welle hier in …«


    »Knapp dreißig Sekunden an«, sagte Sarah.


    »Genau. So viel Zeit haben wir, um hier wegzukommen, sobald der Erdrutsch begonnen hat. Knapp dreißig Sekunden.«


    


    Mit einem jähen, stampfenden Grollen sprang der erste Dieselgenerator an. Dann der zweite, dann der dritte. Jetzt liefen alle drei. Morton schaute auf seine Uhr. »Es ist so weit«, sagte er. »Sie haben angefangen.«


    Und jetzt hörten sie ein Pfeifen, das zuerst schwach war, sich aber rasch zu einem tiefen elektronischen Brummen steigerte und alles übertönte.


    »Das sind die Kavitatoren«, sagte Morton, »die fahren hoch.« Jennifer hängte sich ihre Waffe über die Schulter. »Fertig machen«, sagte sie.


    


    Thapa ließ sich lautlos von den überhängenden Ästen des Baumes auf das Deck der RS Scorpion fallen. Das zwölf Meter lange Schiff konnte nicht viel Tiefgang haben, weil es ganz nah an der östlichen Landspitze vertäut war, sodass die gewaltigen Dschungelbäume ihm Deckung boten. Vom Strand aus war es auch wirklich nicht zu sehen. Thapa hatte es erst bemerkt, als er knisternde Funkgeräusche gehört hatte, die aus dem Dschungel zu kommen schienen.


    Er kauerte am Heck hinter der Winde, mit der das U-Boot hochgehievt wurde, und lauschte. Er hörte Stimmen von allen Seiten, so schien es, und schätzte, dass sechs oder sieben Mann an Bord waren. Aber er hatte es auf die Zeitzünder abgesehen, die wahrscheinlich im Ruderhaus waren, zumindest vermutete er das. Und zwischen seinem Versteck und dem Ruderhaus lag ein langes Stück offenes Deck.


    Er betrachtete das Mini-U-Boot, das über ihm hing. Es war hellblau, rund zwei Meter lang und hatte eine Glaskuppel, die jetzt geöffnet war. Es wurde mithilfe der Winde zu Wasser gelassen und wieder an Bord geholt.


    Und die Winde …


    Er sah sich nach der Steuerung um. Er wusste, dass sie in der Nähe sein musste, weil derjenige, der die Winde bediente, das U-Boot im Auge behalten musste, wenn es ins Wasser gesenkt wurde. Schließlich entdeckte er sie, ein geschlossener Metallkasten auf der anderen Seite des Schiffes. Er schlich hinüber, öffnete den Kasten und sah sich die Knöpfe an. Es gab sechs, die mit Pfeilen in jede Richtung markiert waren. Wie ein großes Tastenfeld.


    Er drückte auf den Pfeil nach unten.


    Rumpelnd begann die Winde, das U-Boot ins Wasser zu senken. Ein Alarmton gellte.


    Er hörte hastige Schritte, ging in Deckung und wartete.


    


    Über das Dröhnen der Generatoren und das Brummen der Kavitationsmaschinen hinweg hörten sie am Strand schwach die Alarmsirene. Evans schaute sich um. »Wo kommt das her?«


    »Das muss vom Schiff kommen, da hinten.«


    Auch die Männer am Strand hörten es. Sie standen paarweise vor den Zelteingängen und zeigten in Richtung Schiff, unschlüssig, was sie machen sollten.


    Und plötzlich knatterte im Dschungel hinter ihnen eine Maschinengewehrsalve los. Die Männer am Strand waren jetzt alarmiert, schwenkten ihre Waffen in alle Richtungen.


    »Ach verdammt«, sagte Jennifer und nahm Evans‘ Waffe. »Los jetzt. Besser wird‘s nicht.«


    Sie rannte los.


    


    Das Krokodil hatte Kenner beängstigend schnell angegriffen. Er sah gerade noch ein riesiges aufgerissenes Maul mit den weißen Zähnen und aufspritzendes Wasser, ehe er feuerte. Das zuklappende Maul verfehlte um Haaresbreite sein Bein, dann wand sich das Tier, fuhr herum.


    Hatten die Kugeln nichts ausgerichtet? Kenner drehte sich um und rannte, so schnell er konnte, das Flussbett hinunter.


    Das Krokodil hinter ihm brüllte.


    


    Jennifer sprintete über den Sand auf das erste Zelt zu. Sie schaffte gut zehn Meter, dann trafen zwei Kugeln ihr linkes Bein. Sie schlug auf den heißen Sand auf, gab aber noch im Fallen einen Schuss ab. Sie sah die Wache vor dem Zelteingang zusammensacken. Sie wusste, dass der Mann tot war.


    Evans kam zu ihr und wollte sich neben sie knien. Sie schrie ihn an: »Lauf weiter! Lauf!« Evans rannte auf das Zelt zu.


    Auf dem Schiff stoppten die Männer die Winde und beendeten die Abwärtsfahrt des U-Boots. Jetzt erst hörten sie die Schüsse vom Strand. Sie liefen alle zur Steuerbordseite des Schiffs und blickten über die Reling, versuchten zu erkennen, was da vor sich ging.


    Thapa schlich sich an der Backbordseite über das Deck. Er erreichte das Ruderhaus und schaute durch ein Fenster hinein. Drinnen war ein großes Steuerpult mit vielen Reglern und Schaltern. Ein Mann in Shorts und T-Shirt war darüber gebeugt und regulierte die Einstellungen. Oben über dem Steuerpult waren drei Reihen mit nummerierten Lämpchen.


    Die Steuertafel für die Zeitzünder.


    


    Sarah und Morton rannten im Schutz der Bäume am Rand des Strandes entlang auf das zweite Zelt zu. Der Mann vor dem Zelt erspähte sie und feuerte aus seiner Maschinenpistole auf sie, aber er war offenbar sehr nervös, dachte Sarah, denn er traf sie nicht. Um sie herum wurden Zweige und Blätter von den Kugeln abrasiert. Und es fehlten nur noch wenige Schritte, bis sie in Schussweite für die Pistole waren, die Sarah sich von Morton hatte geben lassen. Als sie nur noch zwanzig Meter weit weg waren, blieb sie stehen und lehnte sich gegen einen Baumstamm. Sie hob den ausgestreckten Arm und zielte. Der erste Schuss ging daneben. Der zweite traf den Mann vor dem Zelt in die rechte Schulter, er fiel hin, und die Waffe glitt ihm aus der Hand. Morton sah das und stürmte aus dem Wald über den Sand auf das Zelt zu. Der Mann wollte sich hochrappeln. Sarah schoss erneut.


    Und dann verschwand Morton im Zelt. Und sie hörte zwei rasch aufeinander folgende Schüsse und einen Schmerzensschrei.


    Sarah rannte los.


    


    Evans war in dem Zelt. Vor sich sah er eine stampfende Maschine, einen gewaltigen Wirrwarr aus Rohren und Lüftungsventilen, darunter eine flache, runde Platte von gut zweieinhalb Metern Durchmesser, die einen halben Meter über dem Sandboden hing. Der Generator war mindestens zwei Meter hoch, und das gesamte Metall verströmte Hitze. Der Krach war ohrenbetäubend. Evans sah niemanden. Er hielt das Gewehr im Anschlag - wohl wissend, dass das Magazin leer war - und bog um die erste Ecke, dann um die zweite.


    Und dann sah er ihn.


    Es war Bolden, der Typ aus der Antarktis. Er saß vor einer Steuerkonsole und drehte an großen Knöpfen herum, während er gleichzeitig einen matten LCD-Bildschirm und eine Reihe von Anzeigen im Auge behielt. Er arbeitete so konzentriert, dass er Evans nicht bemerkte.


    Heiße Wut wallte in Evans auf. Wenn seine Waffe geladen gewesen wäre, hätte er ihn erschossen.


    Boldens Maschinenpistole lehnte an der Zeltwand. Er brauchte beide Hände, um die Einstellungen zu regulieren.


    Evans schrie seinen Namen. Bolden drehte sich um. Evans bedeutete ihm, die Hände hochzunehmen.


    Bolden hechtete sich auf ihn.


    


    Morton war kaum ins Zelt getreten, als ihn die erste Kugel am Ohr traf. Die zweite bohrte sich in seine Schulter. Er schrie vor Schmerz auf und fiel auf die Knie. Diese Bewegung rettete ihm das Leben, denn der nächste Schuss zischte dicht über seinen Kopf und durchschlug die Zeltplane. Er lag auf dem Boden direkt neben der stampfenden Maschine, als der Schütze vortrat, das Gewehr im Anschlag. Der Mann war etwa Mitte zwanzig, bärtig, finster, emotionslos. Er zielte auf Morton.


    Und dann fiel er gegen die Maschine, Blut spritzte zischend auf heißes Metall. Sarah stand im Zelt und schoss einmal, zweimal, dreimal mit ihrer Pistole, senkte den Arm bei jedem Schuss ein wenig, weil der Mann zu Boden sackte. Sie sah Morton an.


    »Ich hatte ganz vergessen, wie gut Sie schießen können«, sagte er.


    »Geht‘s?«, fragte sie. Er nickte. »Und wie stell ich das Ding hier nun ab?«


    Evans stöhnte, als Bolden in ihn hineinrannte. Die beiden Männer taumelten nach hinten gegen die Zeltwand und dann wieder nach vorn. Es gelang Evans, Bolden den Kolben seines Gewehrs in den Rücken zu stoßen, aber ohne Wirkung. Er versuchte, ihn auf den Hinterkopf zu schlagen, traf aber immer nur den Rücken.


    Die beiden fielen zu Boden. Über ihnen dröhnte die Maschine. Und jetzt merkte Evans, was Bolden beabsichtigte: Er wollte ihn unter die Platte bugsieren. Schon nah am Rand spürte Evans das intensive Vibrieren der Luft, die hier viel heißer war.


    Evans wurde von einem Fausthieb am Kopf getroffen, und seine Sonnenbrille schlitterte über den Boden unter die runde Platte. Sofort zerbarst sie, dann bröckelte der Rahmen.


    Dann wurde sie pulverisiert. Löste sich in Luft auf.


    Evans‘ Augen weiteten sich vor Entsetzen. Und Bolden schob ihn Stück für Stück näher an den Rand, näher und näher …


    Evans kämpfte mit der unvermuteten Kraft der Verzweiflung. Mit einem wuchtigen Tritt nach oben schüttelte er seinen Gegner ab, und Bolden prallte mit dem Gesicht gegen das heiße Metall. Er brüllte vor Schmerz. Seine Wange war schwarz verkohlt. Evans trat noch einmal nach und rutschte dann unter ihm weg. Kam auf die Beine. Jetzt stand er über Bolden und trat ihm mit voller Kraft in die Rippen. Er wollte ihn töten.


    Das ist für die Antarktis.


    Beim nächsten Tritt packte Bolden Evans‘ Bein und brachte ihn zu Fall. Doch noch im Fallen trat Evans ein weiteres Mal zu und traf Bolden am Kopf. Durch den Aufprall wurde Bolden zur Seite geschleudert. Halb unter die Platte.


    Sein Körper fing an zu zittern, zu vibrieren. Bolden öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Laut. Evans rappelte sich auf und trat ein letztes Mal zu, und der Körper rutschte vollständig unter die Platte.


    Als Evans auf Hände und Knie gesunken war, um unter die Maschine zu sehen, war nichts mehr da. Nur noch eine beißende Dunstwolke.


    Er erhob sich und ging nach draußen.


    Mit einem Blick über die Schulter riss Jennifer mit den Zähnen einen Streifen von ihrer Bluse, um sich einen Pressverband anzulegen. Sie glaubte nicht, dass eine Arterie getroffen war, aber es war sehr viel Blut an dem verwundeten Bein und im Sand, und ihr war cm bisschen schwindelig.


    Trotzdem musste sie das letzte Zelt im Auge behalten, und falls die Typen darin auftauchten …


    Sie fuhr herum und hob ihre Waffe, als eine Gestalt aus dem Wald gerannt kam.


    Es war John Kenner. Sie ließ das MG wieder sinken. Er lief auf sie zu.


    


    Thapa zielte durch das Fenster auf die Steuerkonsole und schoss, aber nichts geschah. Nicht mal die Scheibe ging kaputt. Kugelsicheres Glas, dachte er verblüfft. Der Techniker blickte erschrocken auf. Aber da war Thapa schon auf dem Weg zur Tür.


    Der Techniker streckte die Hand nach den Schaltern aus. Sanjong feuerte zwei Schüsse ab. Der erste traf den Techniker, der zweite das Bedienungsfeld.


    Aber es war zu spät. Auf der gesamten Anzeigetafel blinkten nacheinander rote Lampen auf. Die Unterwasserdetonationen erfolgten.


    Automatisch schrillte ein Alarm los. Die Männer auf der anderen Seite des Schiffes schrien durcheinander, ihre Stimmen klangen panisch, und das mit gutem Grund, dachte Thapa.


    Der Tsunami war ausgelöst worden.


    Es war jetzt nur noch eine Frage von Sekunden, bis er sie erreichte.

  


  
    


    


    


    


    Resolution Bay

    



    Freitag, 15. Oktober, 16.43 Uhr


    


    Die Luft war von Lärm erfüllt.


    Evans rannte aus dem Zelt. Direkt vor sich sah er Kenner, der gerade Jennifer hochhob. Kenner rief ihm irgendwas zu, aber Evans konnte ihn nicht verstehen. Er sah undeutlich, dass Jennifer blutüberströmt war. Evans lief zu dem Jeep, sprang hinein und fuhr zu Kenner hinüber.


    Kenner legte Jennifer auf die Rückbank. Sie atmete flach. Weiter vor ihnen sahen sie Sarah, die Morton in den anderen Jeep half. Kenner brüllte gegen den tosenden Lärm an: »Sanjong! Ist Sanjong hier irgendwo?«


    Evans schüttelte den Kopf. »Morton sagt, er ist tot! Rebellen!«


    Kenner blickte noch einmal über den Strand. »Fahren wir!«


    


    Sarah saß am Steuer und versuchte während der Fahrt, Morton mit einer Hand abzustützen. Aber um zu schalten, musste sie ihn loslassen, und jedes Mal sackte er gegen ihre Schulter. Er keuchte und schien nur mit Mühe atmen zu können. Sie vermutete, dass seine Lunge getroffen war. Es war schwierig zu lenken, während er halb auf ihr lag, aber sie zählte im Kopf die Sekunden: Seit dem Erdrutsch mussten schon zehn vergangen sein.


    Es blieben ihnen noch höchstens zwanzig Sekunden, um den Berg hinaufzukommen.


    


    Thapa sprang vom Boot auf die Bäume am Ufer zu. Er packte mit beiden Händen Zweige, ließ sich an ihnen nach unten und eilte, so schnell er konnte, den Hang hinauf.


    Die Männer auf dem Boot sahen ihn und sprangen hinter ihm her.


    Thapa schätzte, dass ihnen noch eine halbe Minute blieb bis zur erste Welle. Es würde die kleinste sein, aber schon die wäre bestimmt fünf Meter hoch. Plus fünf Meter, wenn sie am Berghang hochschlug. Er musste also in dreißig Sekunden mindestens zehn Meter einen rutschigen Hang hinaufklettern.


    Er wusste, das war unmöglich. Und kletterte trotzdem.


    


    Sarah fuhr den Berg hoch. Die Piste war verschlammt, und der Jeep schlingerte gefährlich am Hang. Morton neben ihr sagte nichts; seine Haut hatte sich hässlich blaugrau verfärbt. Sie brüllte: »Durchhalten, George. Durchhalten! Nur noch ein bisschen!«


    Der Jeep geriet ins Schleudern, und sie schrie vor Panik auf. Dann bekam sie ihn wieder unter Kontrolle und fuhr weiter. Hinter sich, im Rückspiegel, sah sie einen Jeep mit Evans und Kenner.


    Sie zählte im Kopf: Achtzehn. Neunzehn. Zwanzig.


    


    Aus dem dritten Zelt am Strand kamen zwei Männer mit Maschinenpistolen gerannt und sprangen in den einzigen Jeep, der noch dastand. Sie kamen den Hang hinauf und schossen auf den vorausfahrenden Jeep, den Evans steuerte. Kenner feuerte zurück. Die Kugeln zerschmetterten Evans‘ Windschutzscheibe. Er bremste ab.


    »Weiterfahren!«, schrie Kenner. »Los!«


    Evans konnte kaum noch etwas sehen. Wo die Windschutzscheibe nicht gesprungen war, war sie mit Schlamm bespritzt. Er reckte den Kopf, versuchte, die Straße zu erkennen.


    »Fahr!«, schrie Kenner.


    Die Kugeln zischten an ihnen vorbei.


    


    Kenner zielte auf die Reifen ihrer Verfolger. Er traf einen, und der Jeep kippte auf die Seite. Die Männer fielen heraus in den Dreck. Hastig sprangen sie auf und humpelten weiter. Sie wussten, dass sie erst fünf Höhenmeter über dem Strand waren.


    Nicht hoch genug.


    Kenner blickte auf den Ozean hinaus. Und sah die Welle auf den Strand zulaufen.


    


    Sie war riesig, soweit das Auge reichte, ein schäumender Wellenkamm, ein weißer Bogen, der sich zunehmend ausbreitete, je näher er dem Strand kam. Die Welle war nicht sehr hoch, aber sie wuchs, als sie auf die Küste traf, erhob sich höher und höher …


    Evans machte eine Vollbremsung.


    »Warum halten Sie an?«, schrie Kenner.


    »Weil die Scheißstraße zu Ende ist!«, rief Evans.


    Die Welle war jetzt an die vier Meter hoch. Donnernd brach sie sich am Strand und raste weiter auf sie zu.


    


    Evans kam es so vor, als passierte alles in Zeitlupe, die große, weiß schäumende Welle, die über den Sand brauste und dabei ihren Kamm bewahrte, über den Strand hinweg und hinein in den Dschungel, bis die grüne Landschaft gänzlich in Weiß getaucht war und das Wasser tosend den Hang hinauf auf sie zukam.


    Er konnte den Blick nicht von ihr losreißen, weil sie einfach nicht schwächer zu werden schien, sondern sich mit unverminderter Gewalt näherte. Weiter unten auf der Schlammpiste hasteten die beiden Männer von dem umgestürzten Jeep weg, und dann verschwanden sie unter der weißen Gischt.


    Die Welle schoss noch ein Stückchen den Berg hinauf und wurde dann ganz plötzlich langsamer, wich zurück und raste davon. Von den Männern und dem Jeep war nichts mehr zu sehen. Die Dschungelbäume waren zerfetzt, viele entwurzelt.


    Die Welle glitt zurück in den Ozean, entfernte sich weiter und weiter, legte den Strand bis weit hinaus ins Meer frei, bis sie schließlich verebbte und der Ozean wieder sanft wurde.


    »Das war die erste«, sagte Kenner. »Die nächsten werden noch größer.«


    


    Sarah hielt Morton in einer aufrechten Position, die hoffentlich halbwegs erträglich für ihn war. Seine Haut war kalt, aber er schien bei Bewusstsein zu sein. Er sprach nicht, starrte nur aufs Wasser.


    »Halten Sie durch, George«, sagte sie.


    Er nickte. Sein Mund formte Worte.


    »Was? Was wollen Sie sagen?«


    Sie las ihm von den Lippen ab, die ein schwaches Lächeln umspielte: Das hätte ich nicht verpassen wollen, auch wenn ich hier nicht mehr heil rauskomme.


    


    Die nächste Welle kam.


    Aus der Ferne sah sie genauso aus wie die erste, aber als sie sich dem Strand näherte, sahen sie, dass sie deutlich höher war, anderthalbmal so groß wie die erste, und das Brausen, als sie auf den Strand raste, klang wie eine Explosion. Eine riesige Wasserwand toste den Hang hinauf auf sie zu und kam sehr viel höher als ihre Vorgängerin.


    Sie waren fast dreißig Meter oberhalb des Strandes. Und die Welle war gut zwanzig Meter den Berg hinaufgekommen.


    »Die nächste wird größer«, sagte Kenner.


    


    Einige Minuten lang war das Meer ganz ruhig. Evans drehte sich zu Jennifer um und sagte: »Soll ich vielleicht …«


    Sie war nicht da. Einen Moment lang dachte er, sie wäre aus dem Jeep gefallen. Doch dann sah er sie schmerzverkrümmt auf dem Boden liegen. Ihr Gesicht und ihre Schulter waren voller Blut.


    »Jennifer?«


    Kenner ergriff seine Hand und zog sie sanft zurück. Er schüttelte den Kopf.


    »Die Kerle in dem Jeep«, sagte er. »Bis dahin ging es ihr einigermaßen. «


    Evans war wie vor den Kopf gestoßen. Ihm wurde schwindelig. Er starrte sie an.


    »Sehen Sie nicht hin«, sagte Kenner. »Entweder sie schafft es oder …«


    Die nächste Welle nahte.


    


    Sie konnten nirgendwo mehr hin, um sie herum war dichter Dschungel. Sie warteten einfach ab und sahen zu, wie die zischende, fürchterliche Wasserwand auf sie zuraste. Die Welle war schon gebrochen, nun schäumte nur noch die Brandung den Hanghinauf, aber noch immer war die Wand bestimmt drei Meter hoch.


    Sarah war sicher, die Welle würde sie alle mitreißen, doch nur wenige Meter vor ihnen verlor sie an Kraft, erlahmte und glitt dann zurück zum Ozean.


    Kenner schaute auf die Uhr. »Wir haben ein paar Minuten Zeit«, sagte er. »Lasst es uns versuchen.«


    »Was denn?«, fragte Sarah.


    »So hoch zu klettern, wie wir können.«


    »Kommt denn noch eine Welle?«


    »Mindestens eine.«


    »Noch größer?«


    »Ja.«


    


    Fünf Minuten verstrichen. Sie schafften es, weitere zwanzig Meter den Berg hinaufzuklettern. Kenner trug Jennifers blutüberströmten Körper. Inzwischen hatte sie das Bewusstsein verloren. Evans und Sarah stützten Morton, der sich nur mit größter Mühe bewegen konnte. Schließlich nahm Evans Morton huckepack und schleppte ihn weiter.


    »Gut, dass Sie ein paar Pfund verloren haben«, sagte er.


    Morton sagte nichts, tätschelte ihm nur die Schulter.


    Evans taumelte den Hang hinauf.


    Die nächste Welle kam.


    


    Als sie zurückwich, waren die Jeeps verschwunden. An der Stelle, wo sie gestanden hatten, lagen entwurzelte Bäume. Sie fragten sich gegenseitig, ob das die vierte oder die fünfte Welle gewesen war. Keiner konnte sich genau erinnern. Sie einigten sich auf die vierte.


    »Was sollen wir machen?«, fragte Sarah.


    »Weiterklettern.«


    


    Acht Minuten später rollte die nächste Welle heran. Sie war kleiner als die letzte. Evans war so erschöpft, dass er ihr nur noch gleichmütig entgegen starren konnte. Kenner versuchte, Jennifers


    Blutung zu stoppen; ihre Haut war schon beängstigend blassgrau und ihre Lippen blau. Von den Aktivitäten unten am Strand war keine Spur mehr. Die Zelte waren verschwunden, die Generatoren weg. Nur noch aufgetürmtes Treibgut, Äste, gesplittertes Holz, Seetang, Schaum.


    »Was war das?«, fragte Sarah.


    »Was denn?«


    »Da hat doch jemand gerufen.«


    Sie schauten hinüber zur gegenüberliegenden Seite der Bucht. Dort winkte ihnen jemand.


    »Das ist Sanjong«, sagte Kenner. »Der alte Fuchs.« Er grinste. »Ich hoffe, er ist so schlau und bleibt, wo er ist. Er würde Stunden brauchen, um dieses Trümmerfeld zu überqueren. Lasst uns zum Hubschrauber gehen. Vielleicht hat die Welle ihn ja verschont. Dann können wir Sanjong holen.«

  


  
    


    


    


    Pazifisches Becken

    



    Freitag, 15. Oktober, 17.04 Uhr


    


    Mehrere tausend Meilen weiter östlich registrierten die Computer des National Earthquake Information Center (NEIC) in Golden, Colorado, eine untypische seismische Störung mit einer Stärke von 6,3 auf der Richter-Skala; das Epizentrum lag im Pazifischen Becken knapp nördlich der Salomon-Inseln. Es war ein starkes Seebeben, aber nicht außergewöhnlich stark. Aufgrund der Besonderheiten der Störung stuften die Computer es als »Anomalie« ein, eine ziemlich häufige Kategorisierung für seismische Störungen in diesem Teil der Welt, wo drei tektonische Platten in seltsam überlappenden Mustern aufeinander trafen.


    Die Computer des NEIC stellten fest, dass das Seebeben nicht die relativ langsame Bewegung aufwies, die für Tsunamis typisch war, und klassifizierten es daher auch nicht als ein »Tsunami-auslösendes Ereignis«. Trotzdem wurde diese Klassifizierung im Südpazifik noch einmal überprüft, schließlich hatte das verheerende Neuguinea-Beben von 1998 - das die zerstörerischste Tsunami-Katastrophe des gesamten Jahrhunderts auslöste - ebenfalls nicht das klassische langsame Profil gezeigt. Zur Vorsicht meldeten die Computer das Beben daher an die Sensoren des Mid-Ocean Relay Network (MORN), mit Sitz in Hilo, Hawaii.


    Sechs Stunden später verzeichneten Bojen in der Mitte des Ozeans einen Anstieg der Ozeanhöhe um fast dreiundzwanzig Zentimeter, was auf eine Tsunami-Wellenserie hinwies. Wegen der großen Tiefe in der Ozeanmitte hatten Tsunamis häufig nur einen Meeresspiegelanstieg von wenigen Zentimetern zur Folge. An diesem Abend spürten Schiffe in der fraglichen Gegend nicht das Geringste, als die große Wellenfront unter ihnen hinweg glitt. Doch die Bojen registrierten sie und lösten Alarm aus.


    In Hawaii war es mitten in der Nacht, als die Computer sich meldeten und die Monitore zum Leben erwachten. Der Netzwerkleiter Joe Ohiri hatte gedöst. Er stand auf, goss sich eine Tasse Kaffee ein und kontrollierte die Daten. Es handelte sich vom Profil her eindeutig um einen Tsunami, der aber bei seiner Ozeandurchquerung offensichtlich an Kraft verlor. Natürlich lag Hawaii auf seiner Bahn, doch die Welle würde auf das Südufer der Inseln treffen, was relativ selten war. Er berechnete rasch die Kraft der Welle, fand das Ergebnis nicht sonderlich beunruhigend und schickte daher eine Routinemeldung an die Zivilschutzeinheiten aller bewohnten Inseln. Sie begann mit den Worten: » Zu Ihrer Information weisen wir darauf hin …«, und endete mit den üblichen Standardformulierungen, dass diese Warnung auf vorläufigen Informationen beruhe. Er wusste, dass keiner großartig darauf achten würde. Darüber hinaus verständigte er die Vorwarnzentren an der Westküste der USA und in Alaska, da die Wellenserie am frühen Freitagvormittag die Küste erreichen würde.


    Fünf Stunden später erfassten die DART-Bojen vor der Küste Kaliforniens und Alaskas eine inzwischen noch weiter abgeschwächte Tsunami-Wellenserie. Computer errechneten Geschwindigkeit und Kraft der Wellen und empfahlen keine weiteren Schritte. Das bedeutete, dass die lokalen Sender nur eine TsunamiMeldung erhielten, keine Warnung:


    


    Lage des Epizentrums und Stärke des Bebens führten nicht zu einem Tsunami, der für die Küsten Kaliforniens, Oregons, Britisch-Kolumbiens oder Alaskas bedrohlich werden könnte. In manchen Gebieten sind möglicherweise geringfügige Veränderungen des Meeresspiegels festzustellen.


    


    Kenner, der die Nachrichten an seinem Computer verfolgte, schüttelte den Kopf, als er das las. »Nick Drake wird heute seines Lebens bestimmt nicht froh.« Kenner ging davon aus, dass die Kavitationsgeneratoren dafür gedacht gewesen waren, die Wirkung der Unterwasserexplosionen zu verstärken und einen relativ lang anhaltenden Erdrutsch zu erzeugen, der dann einen richtig starken, verheerenden Tsunami ausgelöst hätte. Dieser Plan war vereitelt worden.


    Neunzig Minuten später traf eine stark geschwächte TsunamiWellenserie auf die kalifornischen Strande. Sie bestand aus fünf Wellen, die eine Durchschnittshöhe von einem Meter achtzig erreichten und kurz die Surfer begeisterten, aber von niemandem sonst bemerkt wurden.


    


    Mit einiger Verspätung erfuhr Kenner, dass das FBI in den vergangenen zwölf Stunden vergeblich versucht hatte, ihn zu erreichen. Wie sich herausstellte, hatte V. Allen Willy sein Haus am Strand am Freitag um 2.00 Uhr Ortszeit geräumt - also einige Stunden vor der Tsunami-Meldung.


    Kenner vermutete, dass Willy kalte Füße bekommen hatte und nicht länger warten wollte - ein verräterischer Fehler. Kenner wies den FBI-Agenten telefonisch an, Einsicht in Willys Telefondaten zu beantragen.


    


    Drei Tage lang durften Kenner und seine Crew die Insel nicht verlassen. Es gab Formalitäten, Formulare, Vernehmungen. Es gab Probleme mit der ärztlichen Versorgung von Morton, dessen Lunge kollabiert war, und von Jennifer, die einen erheblichen Blutverlust erlitten hatte. Morton wollte nach Sydney geflogen und dort operiert werden, aber er durfte nicht ausreisen, weil er in Amerika als vermisst gemeldet worden war. Obwohl er sich bitter über die »Medizinmänner« beklagte, versorgte ein sehr guter, in Melbourne ausgebildeter Chirurg seine Lunge in Gareda Town. Doch für Jennifer kam dieser Arzt zu spät. In einer fünfstündigen Notoperation mit drei Bluttransfusionen wurden ihr die Gewehrkugeln aus dem Oberkörper entfernt, und danach rang sie, an einem Sauerstoffgerät angeschlossen, fast achtundvierzig Stunden mit dem Tod. Doch am Sonntagabend öffnete sie die Augen, zog sich die Sauerstoffmaske vom Gesicht und sagte zu Evans, der an ihrem Bett saß: »Meine Güte, guck nicht so düster. Ich bin noch da.« Ihre Stimme war schwach, aber sie lächelte.


    Außerdem gab es Probleme, weil sie Kontakt mit den Rebellen gehabt hatten und einer aus ihrer Gruppe verschwunden war, der bekannte Schauspieler Ted Bradley. Jeder von ihnen erzählte, was mit Bradley passiert war, aber es gab keinerlei Beweise dafür. Also verhörte die Polizei sie erneut.


    Und plötzlich, unvermutet und ohne jede Erklärung, durften sie am Montag abreisen. Ihre Papiere waren in Ordnung. Sie bekamen ihre Pässe zurück. Es gab keinerlei Problem. Sie konnten abfliegen, wann immer sie wollten.


    


    Evans schlief fast auf dem gesamten Flug nach Honolulu. Nachdem das Flugzeug dort aufgetankt hatte und wieder in der Luft war, stand er auf und unterhielt sich mit Morton und den anderen. Er fragte Morton nach dem Abend, als der Autounfall passiert war.


    »Es gab da offensichtlich ein Problem mit Nick und damit, was er mit dem Geld anstellte. NERF machte irgendwelche Sachen, die nicht gut waren. Nick war sehr wütend - gefährlich wütend. Er hat mich bedroht, und ich hab das ernst genommen. Ich war auf die Verbindung zwischen seiner Organisation und ELF gestoßen, und er hatte Angst, gelinde gesagt. Kenner und ich nahmen an, dass er versuchen würde, mich umzubringen. Im Nachhinein habe ich erfahren, dass er schon im September diese Frau, diese Französin mit asiatischen Gesichtszügen, auf mich gehetzt hat, zusammen mit Jim Bolden, in einem Cafe in Beverly Hills. Sarah hat das dann vereitelt.«


    »Aber wie haben Sie den Autounfall inszeniert?«, fragte Evans. »Das war doch bestimmt saugefährlich …«


    »Halten Sie mich für verrückt?«, sagte Morton. »Ich hatte keinen Unfall.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Ich bin an dem Abend einfach weitergefahren.«


    »Aber …« Evans verstummte, schüttelte den Kopf. »Ich kapier das nicht.«


    »Doch, denk mal genau nach«, sagte Sarah. »Ich hatte dir davon erzählt. Noch bevor George mich anrief und mich bat, keinem was zu sagen.«


    


    Dann fiel es ihm wieder ein. Das Gespräch vor anderthalb Monaten. Damals hatte er sich nichts dabei gedacht. Sarah hatte gesagt: Ich soll einen neuen Ferrari kaufen, bei einem Typen in Monterey, und ihn nach San Francisco bringen lassen.


    Und als Evans sich gewundert hatte, weil George schon wieder einen Ferrari wollte: Wie viele Ferraris braucht ein Mensch? Und der hier entspricht auch nicht dem Standard, den George normalerweise verlangt. Auf den Fotos, die ich per E-Mail bekommen habe, sieht der Wagen ganz schön ramponiert aus.


    Und dann hatte sie gesagt: Der Ferrari ist ein 365 GTS Daytona Spyder, Baujahr 1972. So einen hat er schon, Peter. Ich glaube, er weiß es nicht mehr …


    »Klar wusste ich das noch«, sagte Morton. »Was für eine Geldverschwendung. Das Auto war die reinste Schrottkiste. Und dann musste ich auch noch ein paar Filmtechniker aus Hollywood einfliegen lassen, die die Karre in Sonoma nach allen Regeln der Kunst zerdeppert haben, damit es wie ein echter Unfall aussah. Andem Abend haben sie den Ferrari dann mit einem Transporter zur Unfallstelle geschleppt, am Straßenrand arrangiert, die Rauchtöpfe angesteckt …«


    »Und Sie sind einfach an einem Autowrack vorbeigefahren, das schon da war«, sagte Evans.


    »Ja«, bestätigte Morton. »Ich bin einfach um die nächste Kurve rum und ein Stückchen von der Straße abgefahren. Dann bin ich auf den Berg gestiegen und hab euch beobachtet.«


    »Sie Mistkerl.«


    »Tut mir Leid«, sagte Morton, »aber wir brauchten echte Emotionen, um die Polizei von den kleinen Ungereimtheiten abzulenken.«


    »Was für Ungereimtheiten?«


    »Zum Beispiel der eiskalte Motorblock«, sagte Kenner. »Der Motor war ja schon ewig nicht mehr gelaufen. Einem von den Cops ist das auch aufgefallen, als der Ferrari auf den Abschleppwagen gezogen wurde. Er ist noch mal zurückgekommen und hat Sie nach dem genauen Zeitpunkt des Unfalls gefragt. Ich hab wirklich gedacht, sie kämen dahinter.«


    »Sind sie aber nicht«, sagte Morton.


    »Nein. Sie haben nur gemerkt, dass irgendwas nicht stimmt. Aber auf den Gedanken, dass es zwei identische Ferraris waren, sind sie nicht gekommen.«


    »Kein vernünftiger Mensch«, sagte Morton, »würde absichtlich einen 72er 365 GTS demolieren. Nicht mal einen heruntergekommenen.«


    Morton lächelte, aber Evans war sauer. »Ihr hättet mich ruhig einweihen können …«


    »Nein«, sagte Kenner. »Wir brauchten Sie, um an Drake dranzubleiben. Zum Beispiel mit dem Handy.«


    »Was war damit?«


    »In dem Handy war eine ganz schlechte Wanze. Drake sollte glauben, dass Sie gegen ihn ermitteln. Wir mussten ihn unter Druck setzen.«


    »Na, das hat ja auch prima geklappt! Deshalb bin ich dann inmeiner Wohnung vergiftet worden, oder?«, sagte Evans. »Ihr habt, ohne mit der Wimper zu zucken, mein Leben aufs Spiel gesetzt.«


    »Ist ja noch mal gut gegangen«, sagte Kenner.


    »Wollten Sie Drake auch mit dem Autounfall unter Druck setzen?«


    »Und mir Freiraum schaffen«, sagte Morton. »Ich musste auf die Salomon-Inseln, um rauszukriegen, was die vorhatten. Ich wusste, dass Nick sich das Beste bis zum Schluss aufsparen würde. Obwohl, wenn sie es geschafft hätten, den Hurrikan so zu manipulieren - das war die dritte Nummer, die sie geplant hatten -, dass er Miami trifft, das wäre wirklich spektakulär geworden.«


    »Sie können mich echt mal, George«, sagte Evans.


    »Es tut mir ehrlich Leid, aber es ging nicht anders«, sagte Kenner.


    »Und Sie können mich auch mal.«


    Dann stand Evans auf und ging nach vorn. Sarah saß allein da. Er war so wütend, dass er nicht mit ihr reden wollte. Die nächste Stunde starrte er stumm aus dem Fenster. Schließlich fing sie an, leise auf ihn einzureden, und nach einer Weile umarmten sie sich.


    


    Evans schlief eine Weile, unruhig, weil ihm noch alles wehtat. Er fand einfach keine bequeme Position, wurde immer wieder wach und fühlte sich wie gerädert. Einmal meinte er, Kenner mit Sarah sprechen zu hören.


    »Wir müssen uns klarmachen, wo wir leben«, sagte Kenner. »Wir leben auf dem dritten Planeten einer mittelgroßen Sonne. Unser Planet ist fünf Milliarden Jahre alt, und er hat sich die ganze Zeit unablässig verändert. Die Erde hat derzeit ihre dritte Atmosphäre.


    Die erste Atmosphäre bestand aus Helium und Wasserstoff. Sie löste sich früh auf, weil der Planet so heiß war. Als er dann allmählich abkühlte, erzeugten Vulkanausbrüche eine zweite Atmosphäre aus Dampf und Kohlendioxid. Später kondensierte der Wasserdampf, und es bildeten sich die Ozeane, die den überwiegendenTeil der Erde bedecken. Dann, vor rund drei Milliarden Jahren, entstanden gewisse Bakterien, die Kohlendioxid aufnahmen und ein hochtoxisches Gas absonderten, nämlich Sauerstoff. Andere Bakterien setzten Stickstoff frei. Die atmosphärische Konzentration dieser Gase nahm ganz allmählich zu. Organismen, die sich nicht anpassen konnten, starben aus.


    Währenddessen bildeten die Landmassen des Planeten, die auf riesigen tektonischen Platten schwebten, eine Konfiguration, die die Zirkulation der Ozeanströmungen behinderte. Es wurde zum ersten Mal richtig kalt. Das erste Eis gab es vor zwei Milliarden Jahren.


    Und seit siebenhunderttausend Jahren befindet sich unser Planet in einer geologischen Eiszeit, die durch das Vorrücken und Abschmelzen von Gletschereis charakterisiert ist. Keiner weiß genau, warum, doch das Eis überzieht alle hunderttausend Jahre den Planeten, und zwischendurch gibt es etwa alle zwanzigtausend Jahre kleinere Eisvorstöße. Der letzte Vorstoß fand vor rund zwanzigtausend Jahren statt, also steht uns der nächste bevor.


    Und selbst heute, nach fünf Milliarden Jahren, ist unser Planet noch erstaunlich aktiv. Wir haben rund fünfhundert Vulkane, und alle zwei Wochen bricht einer aus. Unentwegt gibt es Erdbeben: anderthalb Millionen im Jahr, ein gemäßigtes mit Stärke fünf auf der Richter-Skala alle sechs Stunden, ein richtig großes alle zehn Tage. Alle drei Monate rasen Tsunamis über den Pazifik.


    Und unsere Atmosphäre ist genauso turbulent wie das Land darunter. Permanent finden auf dem Planeten fünfzehnhundert Gewitter statt. Pro Sekunde schlagen elf Blitze in den Boden ein. Alle sechs Stunden fegt ein Tornado über die Erde. Und alle vier Tage braut sich ein gigantischer Wirbelsturm zusammen, der mehrere hundert Meilen Durchmesser hat, über den Ozean rast und an Land schwere Verwüstungen anrichtet.


    Die garstigen kleinen Affen, die sich selbst Menschen nennen, können nichts anderes tun, als die Flucht ergreifen. Allein die Vorstellung, diese Affen könnten die Atmosphäre stabilisieren, ist unglaublich arrogant. Sie können das Klima nicht kontrollieren.


    Die Wahrheit ist, wenn ein Unwetter kommt, nehmen sie Reißaus.«


    


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Evans, nachdem er wieder ganz wach war.


    »Ich sag Ihnen, was wir machen«, sagte Morton. »Arbeiten Sie für mich. Ich werde eine neue Umweltorganisation gründen. Einen Namen muss ich mir noch einfallen lassen. Ich will jedenfalls keinen von diesen pompösen Namen mit Wörtern wie weltweit und Ressourcen und Schutz und Umwelt und Fonds und Erhalt und Wildnis drin. Die kann man doch beliebig aneinander reihen. Umweltschutzfonds, Fonds zum weltweiten Erhalt der Wildnis, Ressourcenschutzfonds. Außerdem sind die schon alle vergeben. Ich brauche irgendwas Simples und Neues. Irgendwas Ehrliches. Ich dachte an: ›Untersuch das Problem und behebe es.‹ Bloß, das Akronym ist nicht griffig genug. Aber vielleicht ist das ja von Vorteil. Wir werden Wissenschaftler beschäftigen und Feldforscher und Ökonomen und Ingenieure - und einen Anwalt.«


    »Und was soll die Organisation tun?«


    »Es gibt so viel zu tun! Zum Beispiel: Keiner weiß, wie Natur gemanagt werden kann. Wir würden ganz verschiedene Naturgebiete mit unterschiedlichen Managementstrategien verwalten. Dann würden wir externe Expertenteams bitten, unsere Ergebnisse sachverständig zu beurteilen, und die Strategien entsprechend modifizieren. Und das mehrmals. Ein echter Learning-by-Doing-Prozess. Das hat noch keiner gemacht. Management von komplexen Umweltsystemen.«


    »Okay …«


    »Dann würden wir uns Problemen in den Entwicklungsländern widmen. Die Hauptursache für die Zerstörung der Umwelt ist Armut. Hungernde Menschen können nicht an Umweltschutz denken, sie denken an den Selbsterhalt. Derzeit hungern eine halbe Milliarde Menschen auf der Welt. Über eine halbe Milliarde leben ohne sauberes Wasser. Wir müssen Versorgungsanlagen entwickeln, die wirklich funktionieren, sie testen, sie von Dritten untersuchen lassen und sie dann, wenn wir wissen, wie sie funktionieren, kopieren.«


    »Klingt schwierig.«


    »Ist auch schwierig, jedenfalls für Regierungsbehörden oder Ideologen. Aber wenn es einem nur darum geht, ein Problem zu untersuchen und es zu beheben, dann klappt das. Und unsere Organisation wäre ausschließlich privat. Privat finanziert, privater Grund und Boden. Keine Bürokraten. Verwaltungsaufwand nur fünf Prozent der Arbeitszeit und Mittel. Alle arbeiten an den eigentlichen Aufgaben. Wir würden Umweltforschung wie ein normales Geschäft betreiben. Und mit dem ganzen Quatsch drum herum aufhören.«


    »Wieso gibt es so was denn nicht schon?«


    »Was für eine Frage. Weil es zu radikal ist. Tatsache ist doch, diese ganzen Umweltorganisationen sind schon dreißig, vierzig, fünfzig Jahre alt. Sie haben große Gebäude, große Verpflichtungen, große Mitarbeiterstäbe. Mag sein, dass sie immer noch aus ihren jugendlichen Träumen Kapital schlagen, aber die Wahrheit ist, sie gehören inzwischen zum Establishment. Und das Establishment tut alles, um den Status quo zu erhalten. So ist es nun mal.«


    »Okay. Was noch?«


    »Technologiebewertung. Dritte-Welt-Länder können Entwicklungssprünge machen. Die überspringen die Phase der Telefonleitungen und fangen gleich mit Handys an. Aber kein Mensch macht eine vernünftige Technologiebewertung im Hinblick darauf, was funktioniert und wie man unvermeidliche Rückschläge ausgleicht. Windenergie ist prima, es sei denn, du bist ein Vogel. Diese Dinger sind riesige Vogelguillotinen. Vielleicht sollten wir sie trotzdem bauen. Aber die Leute wissen einfach nicht, wie man über solche Sachen richtig nachdenkt. Sie nehmen einfach eine Haltung ein und bleiben unbeirrt dabei. Keiner macht Tests. Keiner betreibt Feldforschung. Keiner traut sich an die Lösung der Probleme heran - weil diese Lösung möglicherweise ihrer Weltanschauung widerspricht, und für die meisten Leute ist es wichtiger, an ihren Überzeugungen festzuhalten, als etwas in der Welt zu bewegen.«


    »Wirklich?«


    »Glauben Sie mir. Wenn Sie in meinem Alter sind, wissen Sie, dass das stimmt. Und wie steht es mit der Landnutzung für Erholungszwecke - multifunktionale Landnutzung? Das ist ein Hornissennest. Damit hat sich noch keiner richtig beschäftigt, und das Thema ist so heiß, so umstritten, dass gute Leute einfach aufgeben und kapitulieren oder vor den Kadi gezerrt werden. Aber das bringt uns nicht weiter. Die Antwort liegt vermutlich in einer Vielzahl von Lösungen. Vielleicht wird es erforderlich sein, bestimmte Gebiete für bestimmte Nutzungsformen zu reservieren. Aber wir leben alle auf demselben Planeten. Manche Leute mögen die Oper, andere mögen Las Vegas. Und es gibt viele Leute, die Las Vegas mögen.«


    »Sonst noch was?«


    »Ja. Wir brauchen ein neues System zur Finanzierung von Forschung. Im Augenblick sind Wissenschaftler doch in derselben Lage wie die Maler in der Renaissance, die das Porträt malen mussten, das ihr Gönner haben wollte. Und wenn sie schlau sind, achten sie darauf, dass ihre Arbeit dem jeweiligen Gönner auf subtile Weise schmeichelt. Nicht offen. Subtil. Kein gutes System für Forschung in den Wissenschaftsbereichen, die Auswirkungen auf die Politik haben. Das muss sich ändern.«


    »Wie?«


    »Da hab ich schon ein paar Ideen. Wissenschaftler sollen nicht mehr wissen, wo ihre Fördermittel herkommen. Die Bewertung von Forschungsprojekten muss unabhängig erfolgen. Man könnte wichtige politikbezogene Forschungsvorhaben von mehreren Teams durchführen lassen, die die gleiche Arbeit tun. Warum denn nicht, wenn es wirklich wichtig ist? Wir werden darauf drängen, dass Fachzeitschriften anders über Forschungsergebnisse berichten. Der Artikel und die entsprechenden Rezensionen der wissenschaftlichen Kollegen müssen in ein und derselben Ausgabe erscheinen. Dann würde sich jeder sehr gut überlegen, was er schreibt. Wissenschaft würde zur politikfreien Zone. Und wenn eine Redaktion doch offen Partei ergreift, kriegt sie eins aufs Dach.«


    Evans sagte: »Sonst noch was?«


    »Neue Etiketten. Wenn man bei manchen Autoren liest: ›Wir stellen fest, dass anthropogene Treibhausgase und Sulfate einen messbaren Einfluss auf den atmosphärischen Druck haben‹, dann klingt das, als wären sie losgezogen und hätten irgendwas gemessen. In Wahrheit haben sie bloß eine Simulation durchgeführt. Die tun so, als wären Simulationen echte Daten. Und das sind sie nicht. Dieses Problem muss behoben werden. Ich bin da für einen Stempel: ›Achtung: Computersimulation - könnte falsch und nicht verifizierbar sein.‹ Wie auf Zigarettenpackungen. So ein Stempel musste auf Zeitungsartikel. Und oben in der Ecke bei Fernsehnachrichten müsste stehen: ›Achtung: spekulativ - könnte wahrheitsfern sein.‹ Können Sie sich vorstellen, wie das überall auf den Titelseiten prangt?«


    »Noch was?«, fragte Evans.


    »Es gibt noch das eine oder andere«, sagte Morton, »aber das sind die wichtigsten Punkte. Es wird sehr schwierig werden. Wir werden ständig gegen den Strom schwimmen. Man wird uns bekämpfen, sabotieren, verunglimpfen. Man wird uns fürchterlich beleidigen. Das Establishment wird die Nase rümpfen. Zeitungen werden uns verhöhnen. Aber irgendwann wird man uns finanziell unterstutzen, weil wir nämlich Ergebnisse vorlegen werden. Dann werden sie alle ganz still werden - und uns mit Lob überschütten, was die gefährlichste Phase ist.«


    »Und?«


    »Bis dahin bin ich längst tot. Sie und Sarah haben die Organisation dann schon zwanzig Jahre geleitet. Und Ihre letzte Aufgabe wird sein, sie aufzulösen, ehe sie auch zu einer von diesen müden alten Umweltorganisationen verkommt, die veraltete Weisheiten runter beten, ihre Mittel verschwenden und mehr Schaden anrichten, als sie Gutes bewirken.«


    »Verstehe«, sagte Evans. »Und wenn die Organisation dann aufgelöst ist?«


    »Dann suchen Sie sich einen aufgeweckten jungen Menschen und versuchen, ihn dafür zu begeistern, das zu tun, was in der


    nächsten Generation wirklich getan werden muss«, fügte Morton erklärend hinzu.


    Evans schaute zu Sarah hinüber.


    Sie zuckte die Achseln. »Es sei denn, du hast eine bessere Idee«, sagte sie.


    


    Sie waren noch eine halbe Stunde von der kalifornischen Küste entfernt, doch sie sahen schon den braunen Schleier, der über dem Ozean hing. Je näher sie dem Festland kamen, desto dichter und dunkler wurde er. Kurz darauf sahen sie die Lichter der Stadt, die sich meilenweit erstreckte und in der diesigen Luft nur undeutlich zu erkennen war.


    »Sieht ein bisschen aus wie die Hölle, oder?«, sagte Sarah. »Man kann sich kaum vorstellen, dass wir da unten landen werden.«


    »Wir haben viel Arbeit vor uns«, sagte Morton.


    Das Flugzeug setzte elegant zum Sinkflug auf Los Angeles an.

  


  
    


    


    


    


    


    


    
      Nachwort


    


    


    


    


    Nach der Lektüre eines Romans, in dem so viele unterschiedliche Ansichten zum Ausdruck kommen, mag sich der eine oder andere Leser fragen, welche Haltung der Autor selbst eigentlich zu den von ihm behandelten Themen einnimmt. Ich las drei Jahre lang Texte zum Thema Umweltschutz - an sich schon ein gewagtes Unterfangen -, und dabei konnte ich eine Vielzahl von Informationen verarbeiten und etliche Sichtweisen genauer analysieren. Ich bin zu folgenden Erkenntnissen gelangt:


    


    • Wir wissen erstaunlich wenig über die verschiedenen Aspekte unserer Umwelt, von ihren frühesten Anfängen bis zu ihrem jetzigen Zustand. Auch die Frage, wie sie bewahrt und geschützt werden kann, ist noch nicht beantwortet. In sämtlichen Diskussionen überschätzen alle Parteien das Ausmaß und die Zuverlässigkeit des vorhandenen Wissens.


    


    • Der Kohlendioxidgehalt in der Atmosphäre steigt, und wahrscheinlich sind menschliche Aktivitäten der Grund dafür.


    


    • Darüber hinaus befinden wir uns mitten in einer natürlichen Erwärmungsphase, die ungefähr gegen 1850 begonnen hat, als eine vierhundert Jahre währende Kältephase endete, die als die »Kleine Eiszeit« bekannt ist.


    


    • Niemand weiß, inwieweit der derzeitige Erwärmungstrend ein natürliches Phänomen ist.


    


    • Niemand weiß, inwieweit der derzeitige Erwärmungstrend vom Menschen verursacht ist.


    


    • Niemand weiß, wie stark die Erwärmung im kommenden Jahrhundert sein wird. Die Computermodelle variieren um vierhundert Prozent, was praktisch der Beweis dafür ist, dass niemand es weiß. Wenn ich jedoch eine Schätzung abgeben müsste - und etwas anderes tut im Grunde keiner -, würde ich sagen, dass der Anstieg 0,812436 °C betragen wird. Es gibt keinen Beleg dafür, dass meine Schätzung, wie der Zustand der Welt in hundert Jahren sein wird, besser oder schlechter ist als irgendeine andere. (Wir können die Zukunft genauso wenig »berechnen«, wie wir sie »vorhersagen« können. Das sind Euphemismen. Wir können nur schätzen. Und auch eine empirische Schätzung ist eine Schätzung, nicht mehr und nicht weniger.)


    


    • Ich vermute, dass ein Teil der festgestellten Erderwärmung letztlich auf menschliche Aktivitäten zurückzuführen sein wird. Ich vermute, dass die Landnutzung dabei eine tragende, die Atmosphäre eine untergeordnete Rolle spielen wird.


    


    • Bevor auf der Grundlage von Klimamodellen kostspielige politische Entscheidungen getroffen werden, sollten diese Modelle im Stande sein, zukünftige Temperaturen über einen Zeitraum von zehn Jahren korrekt zu prognostizieren. Zwanzig wären besser.


    


    • Ich finde es ziemlich seltsam, wenn heutzutage, nach zweihundert Jahren, in denen immer falscher Alarm geschlagen wurde, jemand an eine unmittelbar bevorstehende Ressourcenverknappung glaubt. Ich weiß nicht, ob ein solcher Irrglaube heute eher geschichtlicher Ignoranz, verkalktem Dogmatismus, einer ungesunden Vorliebe für Thomas Robert Malthus oder schlichter Verbohrtheit zuzuschreiben ist, aber er ist offensichtlich ein unverwüstlicher Dauerbrenner im menschlichen Denken.


    


    • Es gibt viele Gründe, warum wir von fossilen Brennstoffen wegkommen sollten, und genau das werden wir im Lauf des nächsten Jahrhunderts auch tun, ohne entsprechende Gesetze, finanzielle Anreize, Programme zur Kohlenstoffbindung und das ewige Gejammer der professionellen Angstmacher. Soweit ich weiß, musste Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts keiner das Pferd als Transportmittel verbieten.


    


    • Ich vermute, die Menschen im Jahre 2100 werden erheblich reicher sein als wir heute, mehr Energie verbrauchen, sich die Welt mit weniger Menschen teilen müssen und sich auch an mehr Natur erfreuen können als wir. Ich glaube, wir brauchen uns keine Sorgen um sie zu machen.


    


    • Die heutige an Hysterie grenzende Fixierung auf Sicherheit ist bestenfalls eine Verschwendung von Ressourcen und eine Einengung des menschlichen Geistes, schlimmstenfalls eine Aufforderung zum Totalitarismus. Aufklärung der Öffentlichkeit ist das Gebot der Stunde.


    


    • Ich behaupte, dass die meisten »Prinzipien« des Umweltschutzes (zum Beispiel nachhaltige Entwicklung oder das Vorsorgeprinzip) die wirtschaftlichen Vorteile des Westens erhalten und somit gegenüber der Dritten Welt eine Form des modernen Imperialismus darstellen. Das klingt besser, als wenn man sagen würde: »Uns geht‘s gut, und wir wollen nicht, dass es euch auch gut geht, weil ihr dann die Umwelt zu sehr verschmutzt.«


    


    • Das Vorsorgeprinzip, so es denn korrekt angewendet wird, verbietet das Vorsorgeprinzip. Es ist ein Widerspruch in sich. Das Vorsorgeprinzip kann daher gar nicht hart genug attackiert werden.


    


    • Ich glaube, dass Menschen es gut meinen. Aber ich nehme den schädlichen Einfluss von Voreingenommenheit, die systematische Verdrehung von Gedanken, die Kraft der Schönfärberei, die Deckmäntelchen der Selbstsucht und die Unvermeidlichkeit ungewollter Konsequenzen sehr ernst.


    


    • Ich habe größere Achtung vor Menschen, die ihre Meinung ändern, nachdem sie neue Informationen gewonnen haben, als vor denjenigen, die sich an Meinungen klammern, die sie schon seit dreißig Jahren haben. Die Welt verändert sich. Ideologen und Eiferer nicht.


    


    • In den über fünfunddreißig Jahren seit Entstehung der Umweltbewegung hat die Wissenschaft eine regelrechte Revolution erlebt. Diese Revolution hat zu einem neuen Verständnis von nichtlinearer Mechanik, von komplexen Systemen, Chaostheorie und Katastrophentheorie geführt. Sie hat unsere Betrachtung von Evolution und Ökologie verändert. Aber diese längst nicht mehr neuen Ideen haben keinen Eingang in das Denken gefunden, das in den Auffassungen und in der Rhetorik der Siebzigerjahre eigenartig verhaftet zu sein scheint.


    


    • Ich behaupte, dass wir nicht den blassesten Schimmer haben, wie wir das erhalten können, was wir »unberührte Natur« nennen, und dass wir uns in die Thematik einarbeiten und lernen sollten, wie es geht. Für mich deutet nichts darauf hin, dass wir das auf demütige, vernünftige und systematische Art und Weise tun. Ich habe daher wenig Hoffnung für Naturmanagement im einundzwanzigsten Jahrhundert. Dafür gebe ich Umweltorganisationen genauso viel Schuld wie Städteplanern und Tagebaufirmen. Gier und Unfähigkeit bewirken das Gleiche.


    


    • Wir brauchen eine neue Umweltschutzbewegung mit neuen Zielen und neuen Organisationen. Wir brauchen mehr Menschen, die vor Ort arbeiten, draußen in der Natur, und weniger Menschen hinter Computerbildschirmen. Wir brauchen mehr Wissenschaftler und weniger Anwälte.


    


    • Die Hoffnung, ein komplexes System wie die Umwelt durch Gerichtsverfahren managen zu können, ist zum Scheitern verurteilt. Wir können ihren Zustand nur vorübergehend verändern - meistens, indem wir etwas verhindern -, mit Folgen, die wir nicht vorhersehen und letztlich nicht kontrollieren können.


    


    • Es gibt nichts, das dem Wesen nach politischer ist als unsere gemeinsame Umwelt, und es gibt nichts, dem durch die Bindung an eine einzige politische Partei schlechter gedient wäre. Gerade weil die Umwelt uns alle angeht, kann nicht nur eine Interessengruppe für sie zuständig sein und sie zum eigenen Nutzen oder gemäß ihren jeweiligen wirtschaftlichen und ästhetischen Präferenzen behandeln. Früher oder später wird eine andere Partei die Macht übernehmen und die Politik ihrer Vorgänger rückgängig machen. Ein verlässliches Umweltmanagement setzt die Einsicht voraus, dass alle Präferenzen ihren Platz haben: Snowboarder und Fliegenfischer, Mountainbiker und Trekker, Bauunternehmer und Naturschützer. Diese Präferenzen laufen einander zuwider, und ihre Unvereinbarkeit ist unvermeidlich. Doch das Aufzeigen unvereinbarer Ziele ist eine wesentliche Aufgabe der Politik.


    


    • Wir brauchen unbedingt eine unabhängige, anonyme Förderung von Forschungsprojekten, auf deren Grundlage vernünftige politische Maßnahmen getroffen werden. Wissenschaftler wissen nur allzu gut, für wen sie arbeiten. Diejenigen, die die Mittel zur Verfügung stellen - sei es nun ein Pharmakonzern, eine staatliche Behörde oder eine Umweltorganisation -, haben immer eine bestimmte Vorstellung von den Ergebnissen. Forschungsförderung ist fast nie ergebnisoffen oder unvoreingenommen. Wissenschaftler wissen, dass eine weitere finanzielle Förderung davon abhängt, dass sie die Resultate liefern, die vom Geldgeber gewünscht werden. Die Folge davon ist, dass »Studien« von Umweltschutzorganisationen genauso befangen und mit Vorsicht zu genießen sind wie »Studien« der Industrie.


    


    • Staatliche »Studien« sind ähnlich voreingenommen, je nachdem, wer gerade an der Spitze der Abteilung oder Regierung steht. Man darf keiner Seite einen Freibrief ausstellen.


    


    • Ich weiß mit Gewissheit, dass es zu viel Gewissheit in der Welt gibt.


    


    • Ich persönlich empfinde eine tiefe Freude, wenn ich in der Natur sein kann. Die schönsten Tage im Jahr sind für mich die, die ich draußen verbringe. Mein Wunsch ist es, dass natürliche Umgebungen für zukünftige Generationen erhalten werden. Ich bin nicht davon überzeugt, dass sie in hinreichender Menge oder mit hinreichender Kompetenz erhalten werden. Ich behaupte, dass zu den »Ausbeutern der Umwelt« auch Umweltschutzorganisationen zahlen, staatliche Organisationen und die Industrie. Sie alle haben eine gleichermaßen unheilvolle Bilanz vorzuweisen.


    


    Alle haben ein Programm. Nur ich nicht.

  


  
    
      Anhang

    

  


  
    


    


    Warum politisierte Wissenschaft gefährlich ist


    



    Man stelle sich vor, dass eine neue wissenschaftliche Theorie vor einer drohenden Krise warnt und zugleich einen Ausweg aufzeigt.


    Die Theorie findet rasch Anhänger bei führenden Wissenschaftlern, Politikern und Prominenten in aller Welt. Bekannte Wohltätigkeitsorganisationen finanzieren entsprechende Forschungsprojekte, die an renommierten Universitäten durchgeführt werden. Die Krise stößt auf großes Medieninteresse, die Theorie wird an Schulen gelehrt.


    Ich meine nicht die globale Erwärmung. Ich rede von einer anderen Theorie, die vor einem Jahrhundert allgemeine Anerkennung fand.


    Zu ihren Anhängern zählten Theodore Roosevelt, Woodrow Wilson und Winston Churchill. Sie wurde von den Richtern am Obersten Gericht Oliver Wendeil Holmes und Louis Brandeis befürwortet. Zu den Berühmtheiten, die an diese Theorie glaubten, gehorten Alexander Graham Bell, der Erfinder des Telefons, die Frauenrechtlerin Margaret Sanger, der Botaniker Luther Burbank, der Gründer der Stanford University, Leland Stanford, der Romancier H. G. Wells, der Dramatiker George Bernard Shaw und noch viele, viele mehr. Nobelpreisträger sprachen sich dafür aus. Die Forschung wurde von den Carnegie und Rockefeller Foundations gefördert, das Cold Springs Harbor Laboratory wurde speziell zur Erforschung dieser Theorie gegründet, doch auch an den Universitäten Harvard, Yale, Princeton, Stanford und Johns Hopkins wurde sie sehr ernst genommen. In US-Staaten von New York bis Kalifornien erließ man Gesetze, um der vorausgesagten Krise zu begegnen.


    Diese Bemühungen fanden Unterstützung bei der National Academy of Sciences, der American Medical Association und dem Nationalen Forschungsrat. Manche sagten, wenn Jesus noch lebte, hätte auch er so gehandelt.


    Alles in allem hielten die Wissenschaft, die gesetzgeberischen Maßnahmen und die öffentliche Meinung fast ein halbes Jahrhundert lang an der Theorie fest. Wer Bedenken äußerte, wurde niedergebrüllt und als reaktionär, realitätsblind oder schlicht und ergreifend ignorant beschimpft. Doch im Nachhinein erstaunt vor allem, dass wenige Menschen überhaupt Bedenken anmeldeten.


    Heute wissen wir, dass diese berühmte Theorie, die so großen Anklang fand, in Wirklichkeit auf pseudowissenschaftlichen Annahmen beruhte. Die Krise, deren Lösung sie anstieß, gab es gar nicht. Und die Maßnahmen, die im Namen dieser Theorie ergriffen wurden, waren moralisch und juristisch falsch. Letztlich führten sie zum Tod von Millionen Menschen.


    Die Rede ist von der Eugenik, und ihre Geschichte ist so grauenhaft - und für diejenigen, die sich darin verwickeln ließen, so beschämend -, dass sie heute kaum noch diskutiert wird. Aber es ist eine Theorie, die jedem mündigen Bürger bekannt sein sollte, damit sich ihre Schrecken nicht wiederholen.


    Die Theorie der Eugenik besagte, dass eine Krise der Erbmasse, also des Genpools, zum Niedergang der menschlichen Rasse führen würde. Die besten Menschen pflanzten sich nicht so schnell fort wie die minderwertigen - die Ausländer, Einwanderer, Juden, die »Entarteten«, die Behinderten und die »Geistesschwachen«. Francis Galton, ein geachteter britischer Wissenschaftler, stellte als Erster auf diesem Gebiet Spekulationen an, aber seine Gedanken wurden weit radikaler fortgeführt, als er das je beabsichtigt hatte. Sie fielen bei wissenschaftsbegeisterten Amerikanern auf fruchtbaren Grund und auch bei denjenigen, die sich gar nicht für Wissenschaft interessierten, sondern die Einwanderung »minderwertiger Rassen« zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts ablehnten - »gefährliche menschliche Schädlinge«, die »die steigende Flut der Imbezilen« verkörperten und die Stärksten der menschlichen Rassen verunreinigten.


    Eugeniker und Einwanderungsgegner versuchten mit vereinten Kräften, dem ein Ende zu setzen. Es ging darum, geistesschwache Individuen zu identifizieren - es herrschte Einverständnis darüber, dass Juden im Allgemeinen geistesschwach waren, ebenso wie viele Ausländer und Schwarze - und sie durch Isolation in Heimen oder Sterilisation an der Fortpflanzung zu hindern.


    Wie Margaret Sanger sagte: »Die Nichtsnutze auf Kosten der Nutzlichen zu behüten, ist ungeheuer grausam ( …), für die Nachwelt gibt es keinen größeren Fluch, als ihr einen wachsenden Bestand an Schwachsinnigen zu hinterlassen.« Sie sprach von der Last, die es bedeutete, sich um »dieses tote Gewicht menschlichen Abfalls« zu kümmern.


    Derlei Ansichten wurden weithin geteilt. H. G. Wells wetterte gegen die »ungebildeten Schwärme minderwertiger Bürger«. Theodore Roosevelt sagte, dass es »der Gesellschaft nicht ansteht, degenerierten Menschen zu erlauben, ihresgleichen hervorzubringen«. Luther Burbank: »Verbrecher und Schwächlinge dürfen sich nicht länger reproduzieren.« George Bernard Shaw meinte, nur die Eugenik könne die Menschheit retten.


    Innerhalb der Bewegung gab es unverhohlenen Rassismus, der in Texten wie The Rising Tide of Color Against White World Supremacy (1920) von dem amerikanischen Autor Lothrop Stoddard zum Ausdruck kam. Doch damals galt Rassismus als harmloser Aspekt der Bemühungen, ein herrliches Ziel zu erreichen die Verbesserung der Menschheit in der Zukunft. Und diese avantgardistische Idee faszinierte die meisten liberalen und progressiven Köpfe einer ganzen Generation. Kalifornien war einer von neunundzwanzig amerikanischen Staaten, in denen die Zwangssterilisation legalisiert wurde, und erwies sich dadurch als der fortschrittlichste und entschlossenste Staat - in Kalifornien wurden mehr Zwangssterilisationen durchgeführt als irgendwo sonst in den USA.


    Die Eugenik-Forschung wurde von der Carnegie Foundationund später von der Rockefeiler Foundation finanziert. Letztere war so begeistert, dass sie deutsche Forscher auf höchstem Niveau unterstützte - selbst dann noch, als Deutschland zum Zentrum der eugenischen Anstrengungen geworden war und dort Menschen aus psychiatrischen Einrichtungen vergast wurden. (Die Foundation bewahrte Stillschweigen darüber, doch noch 1939, nur wenige Monate vor Beginn des Zweiten Weltkrieges, förderte sie Eugenik-Projekte in Deutschland.)


    Seit den Zwanzigerjahren hatten amerikanische Eugeniker neidvoll nach Deutschland geblickt, das ihnen die führende Rolle in der Bewegung streitig gemacht hatte. Die Deutschen waren bewundernswert fortschrittlich. Sie richteten ganz normal aussehende Häuser ein, wo »Schwachsinnige« hingebracht und befragt wurden, ehe man sie in ein Hinterzimmer führte, das in Wahrheit eine Gaskammer war. Dort wurden sie mit Kohlenmonoxid vergast und ihre Leichen in einem Krematorium entsorgt, das sich ebenfalls auf dem Gelände befand.


    Dieses Programm wurde letztlich zu einem riesigen Netz von Konzentrationslagern ausgeweitet, die stets in der Nähe von Eisenbahnlinien lagen, sodass der reibungslose Transport und die Ermordung von Millionen unerwünschter Menschen gesichert waren.


    Nach dem Zweiten Weltkrieg war keiner mehr Eugeniker, und keiner wollte es je gewesen sein. In Biografien der Berühmten und Mächtigen wurde nicht naher darauf eingegangen, dass sie sich für diese Philosophie begeistert hatten - manchmal blieb es sogar unerwähnt. Eugenik verschwand von den Lehrplänen, obwohl mitunter behauptet wird, dass gewisse Inhalte der Eugenik in anderer Form nach wie vor verbreitet sind.


    Im Rückblick springen jedoch vor allem drei Punkte ins Auge:


    


    Erstens: Trotz der Einrichtung des Cold Springs Harbor Laboratory, trotz der Bemühungen an Universitäten und der Schriftsätze von Anwälten gab es keine wissenschaftliche Basis für Eugenik. Tatsächlich wusste damals niemand, was ein Gen wirklich ist. Die Theorie war so erfolgreich, weil sie vage Begriffe benutzte, die nie exakt definiert wurden. »Geistesschwachheit« konnte praktisch alles bedeuten, von Armut und Analphabetismus bis hin zu Epilepsie. Auch »degeneriert« oder »behindert« war nicht klar detmiert.


    


    Zweitens: Die eugenische Bewegung war in Wahrheit ein wissenschaftlich getarntes gesellschaftliches Programm. Die treibende Kraft dahinter waren Rassismus und die Angst vor Immigranten und anderen Unerwünschten. Wieder einmal trug eine vage Terminologie dazu bei zu verhüllen, was wirklich geschah.


    


    Drittens, und das ist die bestürzendste Erkenntnis: Das wissenschaftliche Establishment in den USA und in Deutschland brachte keinen nachhaltigen Protest zu Stande. Ganz im Gegenteil: Wissenschaftler in Deutschland nahmen rasch die Thesen für gegeben hm. Deutsche Forscher der Gegenwart haben Nazidokumente aus den Dreißigerjahren untersucht. Sie rechneten damit, Anweisungen zu finden, die den Wissenschaftlern vorgeschrieben hatten, in welche Richtung geforscht werden sollte. Aber dergleichen war gar nicht nötig. So hat beispielsweise Ute Deichmann darauf hingewiesen, dass auch Wissenschaftler, die nicht in der NSDAP waren, durch ihr angepasstes Verhalten und durch unmittelbare Kooperation mit dem Nazistaat hofften, weiterhin Geldmittel für ihre Projekte zu erhalten. Nach Feststellung von Deichmann spielten Wissenschaftler eine aktive Rolle bei der nationalsozialistischen Rassenpolitik, wenn sie mit ihrer Forschung rassische Lehren bestätigten; Druck von außen ist für sie nicht erkennbar. Deutsche Wissenschaftler passten demnach ihre Forschungsinteressen den neuen Grundlagen der Politik an. Und die wenigen, die es nicht taten, verschwanden.


    


    Ein zweites Beispiel für politisierte Wissenschaft: Dieses Beispiel hat zwar einen ganz anderen Charakter, veranschaulicht aber die Gefahren einer staatlichen Ideologie, die wissenschaftliches Arbeiten kontrolliert, sowie die Risiken, wenn kritiklose Medien falsche Vorstellungen verbreiten.


    Trofim Denissowitsch Lyssenko war ein sowjetischer Agrarbiologe, der vorgab, Felder ohne Dünger und Mineralien fruchtbar machen zu können. 1928 behauptete er, ein Verfahren namens Jarowisation entwickelt zu haben, bei dem angekeimte Samen mit Kälte behandelt wurden, um sie für das spätere Wachstum zu kräftigen.


    Lyssenkos Methoden wurden nie strengen Tests unterworfen, aber seine Behauptung, die Samen gäben ihre Charakteristika an die nächste Generation weiter, stellte eine Wiederbelebung des Lamarckschen Gedankenguts dar - und das zu einer Zeit, als die übrige Welt sich die Mendelsche Vererbungslehre zu Eigen machte. Josef Stalin war ein Anhänger der Ideen von Lamarck, denn sie verhießen eine Zukunft, die nicht durch vererbliche Zwänge eingeschränkt wurde. Zudem wollte er die landwirtschaftliche Produktion erhöhen. Lyssenko versprach beides und wurde zum Liebling der sowjetischen Medien, die auf der Suche nach Geschichten von schlauen Bauern waren, die revolutionäre Verfahren entwickelt hatten.


    Lyssenko wurde als Genie dargestellt, und er nutzte seine Berühmtheit weidlich aus. Besonders geschickt war er darin, seine Gegner zu denunzieren. Er verwendete Fragebögen von Bauern, um zu beweisen, dass die Jarowisation den Feldertrag steigerte, und ging so jedem direkten Test aus dem Weg. Sein rascher Aufstieg vollzog sich auf einer Welle staatlich geförderter Begeisterung. 1937 war er Mitglied im Obersten Sowjet.


    Inzwischen dominierten Lyssenko und seine Theorien die sowjetische Biologie. Die Folge waren Hungersnöte mit Millionen Todesopfern und »Säuberungsaktionen«, durch die Hunderte von anders denkenden sowjetischen Wissenschaftlern in den Gulags oder vor Erschießungskommandos endeten. Lyssenko war ein erbitterter Feind der Genetik, die 1948 schließlich als »bürgerliche Pseudowissenschaft« gebrandmarkt wurde.


    Obwohl es für Lyssenkos Ideen nie eine wissenschaftliche Grundlage gab, kontrollierte er über drei Jahrzehnte hinweg die sowjetische Forschung. Seine Vorherrschaft endete in den Sechzigerjahren, doch die russische Biologie hat sich bis heute noch nicht vollständig von dieser Ära erholt.


    Heute haben wir es erneut mit einer großen Theorie zu tun, die von Politikern, Wissenschaftlern und Prominenten auf der ganzen Welt anerkannt wird. Wieder wird die Wissenschaft, die im Zeichen dieser Theorie steht, von großen Stiftungen gefördert. Wieder wird die entsprechende Forschungsarbeit an Eliteuniversitäten durchgeführt. Wieder werden, auf einer Theorie basierend, Gesetze erlassen und gesellschaftliche Programme mit Dringlichkeit verfolgt. Wieder sind die Kritiker rar gesät und werden nicht gerade mit (Glaceehandschuhen angefasst.


    Wieder haben die geforderten Maßnahmen kaum eine sachliche oder wissenschaftliche Grundlage. Wieder verstecken sich Gruppierungen mit ganz anderen Interessen hinter einer Bewegung, die edel und gut erscheint. Wieder werden Ansprüche auf moralische Überlegenheit bemüht, um radikales Verhalten zu rechtfertigen. Wieder wird die Tatsache, dass manche Menschen zu Schaden kommen, mit einem Schulterzucken abgetan, weil eine abstrakte Sache angeblich bedeutsamer ist als die Auswirkungen auf Einzelne. Wieder werden vage Begriffe wie »Nachhaltigkeit« und »Generationengerechtigkeit« - Begriffe, für die es keine eindeutige, allgemein anerkannte Definition gibt - im Dienst einer neuen Krise verwendet.


    Ich behaupte nicht, globale Erwärmung sei das Gleiche wie Eugenik. Aber die Ähnlichkeiten sind nicht rein vordergründig. Und ich behaupte, dass eine offene und ehrliche Diskussion über die Daten und Einzelfragen unterdrückt wird. Führende Fachzeitschriften haben eindeutig für die Theorie der globalen Erwärmung Stellung bezogen, was ihnen meiner Meinung nach nicht zusteht. Unter den gegebenen Umständen ist sich jeder skeptische Wissenschaftler darüber im Klaren, dass er seine Meinung besser vorsichtig formuliert.


    Ein Beleg für diese Unterdrückung von Meinungen ist die Tatsache, dass so viele unverhohlene Kritiker der globalen Erwärmung Professoren im Ruhestand sind. Sie müssen sich nicht mehr um Fördermittel bemühen, und sie müssen sich nicht mehr mit Kollegen auseinander setzen, deren Anträge auf Fördermittel oder


    Karriereaussichten durch ihre Kritik gefährdet werden könnten.


    In der Wissenschaft sind es meistens die Alten, die falsch liegen. Aber in der Politik sind die Alten diejenigen, die zu klugen, bedächtigen Schritten raten, und letzten Endes liegen sie damit oft richtig.


    


    Die Geschichte des menschlichen Glaubens sollte uns als Mahnung dienen. Wir haben Tausende unserer Mitmenschen umgebracht, weil wir glaubten, dass sie einen Pakt mit dem Teufel unterzeichnet hatten und Hexen geworden waren. Noch immer werden über tausend Menschen pro Jahr wegen Hexerei umgebracht. Meiner Ansicht nach gibt es für uns Menschen nur eine Hoffnung, die, wie Carl Sagan sie nannte, »demon haunted world«, also die von Dämonen beherrschte Welt unserer Vergangenheit, hinter uns zu lassen. Und diese Hoffnung ist die Wissenschaft.


    Doch wie Aiston Chase schon feststellte, »wenn die Suche nach Wahrheit mit dem Eintreten für politische Interessen verwechselt wird, reduziert sich das Streben nach Erkenntnis auf das Streben nach Macht«.


    Das ist die Gefahr, der wir uns heute gegenübersehen. Und deshalb ist die Verflechtung von Wissenschaft und Politik eine schlimme Kombination mit einer schlimmen Geschichte. Diese Geschichte dürfen wir nicht vergessen, und wir müssen uns vergewissern, dass das, was wir der Welt als Erkenntnis präsentieren, tatsächlich objektiv und ehrlich ist.
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